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Siicuog  Tom  2.  Jud  1666. 


Herr  Spiegel  in  Erlangen  übersandte  eine  Abhandlang 
„über  die  metrischen  Theile  des  Avesta/' 

'  Schon  Tor  sechzehn  Jahren  habe  ich  in  einer  eigenen 
Abhandlung  (vgl  Weber  Indische  Stadien  I,  303  flg.)  zu 
erweisen  gesucht,  dass  sich  im  Avesta  eine  Anzahl  Yon  Frag* 
menten  befinde  die  in  einem  eigen thümh'chen  Yom  gewöhn- 
lidien  Altbaktrischen  abweichenden  Dialekte  verfasst  seien. 
Zugleich  habe  ich  mich  bemüht  darzuthun,  dass  diese  Theile 
älter  seien  als  das  übrige  Avesta;  es  folgt  diese  Thatsache 
zwar  nicht  mit  Sicherheit  aas  der  Sprache,  wohl  aber  aas 
der  Ldteratur;  denn  alle  in  diesem  Dialekte  geschriebenen 
Gebete  werden  im  übrigen  Avesta  nicht  nar  häafig  genannt 
vnd  als  Gebete.  Torgesdirieben,  sondern  zam  Theil  sogar  com- 
mentirt.  Diese  meine  damaligen  Ergebnisse  sind  bis  jetzt 
nicht  nar  nidit  bestritten,  sondern  yielinehr  allgemein  an- 
genommen und  weiter  gebildet  worden.  Westergaard  hat 
[1866.  UL  1.]  1 


2  Sitiung  der  phü08,-phüol.  Clause  vom  3,  Jumi  1866. 

in  seiner  Ausgabe  des  Ya^na  diese  Stücke  zuerst  als  metrisch 
erkannt  und  die  Vers-  und  Strophenabtheilung  nach  der  An- 
gabe der  Handschriften  hergestellt.  Man  hat  aus  den  Texten 
ersehen ,    dass   sie  den   Namen  Gäthäs   d.  i.  Lieder   tragen. 
Mit  Recht  legt    man    bei   Erforschung    deä  Parsismus    auf 
diese  Lieder  ein  sehr  hohes  Gewicht,  aber  über  keinen  Theil 
des  Avesta   gehen   die  Ansichten  weiter  ausejiander  als  ge- 
rade über  diesen.  Es  sei  mir  erlaubt,  meine  Ergebnisse  wie 
sie  sich   mir    bei  wiederholter   sorgfältiger  Durchforschung 
der  schwierigen  Texte  und  aller  vorhandenen  Hilfsmittel  ge- 
bildet haben,  hier  in  Kürze  darzulegen.     Ehe  ich  aber  voa 
meinen  Resultaten  spreche,  wird   es  nöthig   sein,  erst  über 
die   bei   der   Erklärung  befolgte  Methode   einige  Worte  za 
sagen,    denn   gerade  die  Verschiedenheit  der  Methode,    viel 
mehr  als  die  Abweichungen  im  Einzelnen,   ist  es,    was  die 
grosse  Verschiedenheit  der  Uebersetzungen  hervorbringt.   Bei 
einem  so  dunklen  Gebiete  wie  das  Avesta  und  die  ihm  an- 
gehörende Literatur  bis  jetzt  noch  ist,  wird  man  von  vorne- 
herein nicht   erwaiien  dürfen,   dass   es   einem   Uebersetzer 
gelingen  werde,  in  allen  Fällen  das  Richtige  zu  treffen,  man 
wird  ijbm   manches  Halbwahre  und  selbst  ganz  Falsche^  za 
Gute  halten  müssen.    Dagegen  wird  .man  verlangen  können, 
dass  er  streng  nach  objectiven  Regeln  verfahre  und  wenig- 
stens genau  augeben  könne  was  er  sicher  erkannt  zu  haben 
glaube  und  was  nicht.     Um  nun  auf  diesem  Gebiete  zu  ob- 
jectiven Resultaten  zu  gelangen  scheint  mir  der  einzig  sichere 
Weg,  dass  man  vom  Bekannten  ausgehend  zum  weniger  Be- 
kannten oder  ganz  Unbekannten  fortschreite.     Von   diesem 
Gesichtspunkte  aus  habe  ich  meine  Studien  über  das  Avesta 
mit  den  dem  Neupersischen  so  nahe  stehenden   mitteleräni« 
sehen  Sprachen  begonnen  und  von  da  aus  zum  Altbaktrischen 
Yorzudringen  gesucht.  Nach  dieser  Methode  bilden  die  Gäthas 
den  Schlussstein  aller  Untersuchungen  über  das  Avesta,  erst 
nachdem  man  alle  andern  Theile  des  Avestatextes  gründlicli 


Spiegd:  Die  wiekrisehen  Thtäe  des  ÄöeskL  ^ 

stodirt  hat,  kann  die  Frage  anftaachen,  wie  sich  der  Gäthar 
dialekt  und  seine  Ldteratur  zu  den  übrigen  alteränischen 
Denkmalen  verhalte ;  und  zwar  sind  diese  Lieder  von  dreierlei 
Gesichtspunkten  aus  zu  betrachten,  von  dem  der  Grammatik, 
des  Wortschatzes  und  oles  Inhalts. 

lieber  das  Verhältniss  der  Grammatik  des  Gäthadialekts 
zum  Altbaktiischen  kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  ich  dem- 
selben  in  meiner  nun  bald  erscheinenden  altbalctrischen  Gram- 
matik eine  eingehende  Behandlung  gewidmet  habe.  Es  wird 
sich  dabei  als  unzweifelhaft  herausstellen,  dass  der  Dialekt 
dieser  Lieder  allerdingd  ein  eigenthümlicher  ist  und  in  allen 
Theiien  der  Grammatik  Abweichungen  vom  gewöhnlichen 
Altbaktrischen  aufweist,  dass  aber  diese  Eigenthümlichkeiten 
eben  gerade  hinreichen,  um  ihm  den  Charakter  eines  Dia- 
lektes zu  wahren  und  nicht  weiter,  wesshalb  ich  es  auch 
nicht  tadeln  kann,  wenn  Justi  in  seiner  kui^zen  Grammatik 
des  Altbaktnschen  beide  Dialekte  gar  nicht  sondert.  Schwie- 
riger ist  die  Frage  zu  beantwoi-ten,  wie  weit  diese  beiden 
Dialekte  auseinander  liegen,  ob  ein  längerer  Zeitraum  sie 
trennt,  oder  ob  vielleicht  die  Verschiedenheit  des  Ortes  höher 
anzuschlagen  sei  als  die  der  Zeit,  mit  andern  Worten :  ob  die 
Gäthäs  zwar  nicht  in  einer  viel  frühem  Zeit,  wohl  aber  in 
einer  andern  Provinz  verfasst  worden  seien  als  die  übrigen 
Theile  des  Avesta.  Auf  diese  Frage  giebt  uns  nun  die  Ver- 
gleichung  der  Grammatik  beider  Dialekte  keine  genügende 
Auskunft,  es  würden  sich  aus  ihr  Gründe  sowohl  für  als 
gegen  die  eine  und  die  andere  Ansicht  anfühi*en  lassen. 
Dagegen  sdieint  mir,  dass  sich  duich  die  Vergleichung  der 
Ideen,  welche  diese  beiden  Litei-aturdenkmale  beherrschen, 
auch  diese  Frage  zu  einem  ziemlich  befriedigenden  Abschlüsse 
fiihren  lassen  werde. 

'  Wie  über  die  Grammatik,  so  werden  wir  uns  auch  über 
die  lezicaUsche  Seite  unserer  Aufgabe  kurz  fassen  können» 
Renn  man  vom  Altbaktiisclien  zum  Gäthädialekte .  übergeht. 
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sa  kennt  man  den  grössten  Tlieil  der  Wörter  berats  ans 
den  übrigen  Texten*  Es  wird  wol  keines  Beweises  be» 
dürfen,  dass  die  Voranssetzang  dafür  spreche,  dass  dieselben 
Wörter  in  beiden  Dialekten  die  gleiche  Bedeutung  haben^ 
um  so  mehr  als  auch  die  Parsen  selbst,  mit  äusserst  geringen 
Ausnahmen,  an  dieser  Identität  festhalten.  Nur  wenn  Gründe 
für  die  Annahme  einer  andern  Bedeutung  Torliegen,  wird 
man  diesen  Folge  geben  müssen.  Man  denke  sich  etwa  den 
analogen  Fall,  es  wäre  uns  die  gesammte  griechisdie  Li- 
teratur bekannt  mit  Ausnahme  des  Homer,  dessen  Verstäod- 
niss  erst  wieder  zu  erschliessen  wäre  —  würde  da  nicht 
das  Richtige  sein,  dass  man  zuerst  die  identischen  Bestand- 
tiieile  in  beiden  Zweigen  der  Literatur  aufsuchte?  Nun 
steht  aber  der  Gäthädialekt  dem  gewöhnlidien  Altbaktrischen 
noch  yiel  naher  als  der  homerische  Dialekt  etwa  dem  atti» 
sehen.  Ein  Blick  in  Justi's  Wörterbuch  zeigt  uns,  wie  wenige 
Wörter  es  giebt,  die  nicht  aus  beiden  Dialekten  zugleich 
zu  belegen  sind.  Zwar  kommen  auch  solche  Wörter  vor, 
die  nur  den  Gathäs  angehören,  aber  solche  eigenthümliche 
Wörter  finden  sich  in  allen  Bruchstücken  des  Avesta,  es  ist 
dadurch,  dass  sie  sonst  nicht  vorkommen,  noch  nicht  be* 
wiesen,  dass  der  andere  Dialekt  sie  nicht  besass.  Gewisa 
ist,  dass  in  beiden  Dialekten  eine  gute  Anzahl  Ton  Wörtern 
gar  nicht  vorkommt,  welche  die  Sprache  wirklich  hatte, 
die  Schuld  davon  trägt  aber  nur  die  geringe  Anzahl  von 
Texten,  die  sich  erhalten  haben. 

Können  wir  aus  den  angeführten  Gründen  über  die 
Vergleichung  der  Grammatik  und  des  Wortschatzes  beider 
Dialekte  kurz  hinweggehen,  so  werden  wir  dagegen  um  so 
ausführlicher  von  den  Ide^i  handeln  müssen,  die  sich  in 
beiden  Literaturdenkmalen  finden,  namentlidi  soweit  sie  re* 
ligiöse  Vorstellungen  betrefien.  Der  bessern  Uebersicht  wegen 
folge  ich  hier  derselben  Anordnung  der  Gegenstände  wie  in 
der  Einleitung  zum  dritten  Bande  meiner  Avestaübersetznng. 
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In  der  G&thäs  ebensogut  als  in  den  übrigen  Schriften  def 
Aresta  zerfallt  die  Welt  in  eilte  doppelte :  in  eine  bekörperte 
und  in  eine  geistige,  darum  ist  auch  oft  genug  7on  beiden 
Welten  die  Rede  XXXV,  9.  23.  XXXVIII,  9.  XU,  5.),  «tuch 
der  nicht  ganz  klare  Ausdruck  ahüm  bis  (XLIII,  2.)  scheint 
diese  Bedeutung  zu  haben.  Diese  beiden  Welten  werden 
wieder    in   eine    bekörperte    (agtvat)     und   die    des   Geistes 

(maiiag^hö)  geschieden  (cf.  XXVIII,  2.  XLII,  3.),  aber  auch 
diese  Welt  als  die  materielle  wird  der  unvergänglichen  ent« 
gegengestellt  (XL,  4.  XLIV,  4.)  und  auch  mit  dem  Aus« 
drucke  befidva  (XL VIII,  1.  2.)  scheint  dieselbe  Vorstellung 
verbunden.  Dagegen  heisst  die  jenseitige  auch  die  beste 
Welt  (XLIII,  2.),  die  andere  Welt  XLV,  19.)  zuweilen  scheint 
^ie  auch  als  die  Welt  schlechthin  bezeichnet  zu  werden 
{XLV,  13.).  Einen  etwas  andern  Sinn  scheint  es  zu  haben, 
wenn  das  Frühere  und  das  Spätere  in  der  Welt  unterschieden 
wird  (XLIV,  2.  3.),  nach  meiner  Ansicht  gebt  dies^  Aus« 
druck  auf  den  früheren  oder  späteren  Zustand  der  Welt 
vor  und  nach  der  Auferstehung.  Diese  Zweitheiligkeit  der 
Welt  schliesst  auch  hier  nicht  aus,  dass  der  Gegensatz 
zwischen  dem  guten  und  bösen  Principe  nicht  ebensogut 
vorhanden  sei  wie  sonst  im  Avesta.  Im  Gegentheil,  die 
folgenden  Bemerkungen  werden  zeigen,  dass  dieser  ganz  in 
derselben  Weise  existirt  wie  dort.  An  der  Spitze  steht  auch 
hier  Ahurö*mazdäo  und  nach  der  gewöhnlichen  Sitte  der 
Avestasprachen  ist  auch  hier  dieser  Name  noch  nicht  voll* 
kommen  zum  Eigennamen  verknöchert  sondern  beide  Theile 
werden  noch  als  nom.  appelL  gebraucht,  so  ahura  in  seiner 
gewöhnlichen  Bedeutung  „Herr''  (XXIX,  2.)  auch  mazdao 
soll,  wenigstens  der  Tradition  nach ,  „grosse  Weisheit*'  be* 
deuten  (XL,  1.)  und  nach  der  Etymologie  ist  diess  sehr 
wohl  möglich.  Im  Allgemeinen  kann  aber  hier  kein  Zweifel 
sein,  dass  Ahura  Mazda  auch  in  der  G&th&s  als  oberster 
Gott  bezeichnet  werde.     So  finden  wir  ihn  deutlich  gedacht 
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XXXVII,  1.  2.  und  XLIII,  7,  als  Schöpfer  der  Thiere  er- 
Bcheint  er  XXIX,  2.  XLVI,  3.  anch  L,  7  ist  für  die  Schöpfangs- 
lehre  interessant  und  zeigt,  dass  sich  die  Gathlis  diese  gans 
im  Einklänge  mit  den  übrigen  Schriften  des  Avesta  dachten. 
Auch  zeigt  sich  Ahura  überall  als  einen  persönlich  gedachten 
Oott,  XXIX,  2.  6.  wird  er  sprechend  eingeführt  XXX,  11 
gebend  XXXIII,  2  ist  von  seinem  Willen  die  Rede.  Er 
erhält  den  Beinamen  (pSnista  der  Heiligste  (XXXIII,  12) 
fevista  der  Nützlichste  (XXXIII,  IL),  vigpä-hisha^  der  An- 
sehende (XLIV,  4.)  ganz  wie  im  übrigen  Avesta  (cf.  be-^ 
sonders  Yt.  I,  2.  8.)  An  einer  Stelle  (XLVI,  2)  heisist  er  der 
Vater  der  Reinheit  und  namentlich  XLIV,  2. 3. 4. 6. 8.  ersdieint 
er  durchaus  persönlich.  Von  den  zu  ihm  gehörenden  Frauen 
ist  XXXVIII,  2  die  Rede,  von  seinem  Reiche  XXXI,  6  nach 
XXXI, .  8  ist  er  der  Vater  des  Vohu-mano  und  mit  Augen 
zu  erblicken.  Nicht  selten  erscheint  er  aber  auch  unter 
dem  Namen  Qpefitd  mainyus,  der  vermehrende  Geist,  (XXX^ 
4.  5.  XXXVI,  2.)  und  auch  dann  ist  er,  wie  im  übrigen 
Avesta,  persönlich  gedacht.  Als  persönlich  gedachter  Grott 
muss  er  natürlich  seine  Wohnung  haben  und  so  ist  denn 
auch  von  dem  Pfaden  der  Reinheit  die  Rede,  an  denen 
Ahura  wohnt  (XXXIII,  5.  XLII,  3.  LH,  2.)  von  den  Welten 
welche  er  bewohnt  (XLV,  16.),  die  Wohnung  wird  aber 
auch  garo-demäna  (L,  15)  oder  demänem  garö  (XLIV,  8«. 
XLIX,  4)  genannt,  ein  Name,  denn  sie  auch  sonst  führt«. 
An  einigen  Stellen  (XXX,  9.  XXXI,  4.  XLIV,  1.)  ist  auch 
von  den  mazdäog^hö  im  Plural  die  Rede,  die  Tradition  will 
darunter  beharrlich  nur  den  Ahura  Mazda  verstehen,  wo-^^ 
gegen  ich  eher  geneigt  bin  der  Ahura  Mazda  mit  Hinzu- 
nahme der  Amescha-Qpentas  zu  sehen.  Auf  keinen  Fall  dürfen 
wir  in  diesem  Plural  den  Rest  eines  alten  Polytheismus, 
sehen,  dazu  ist  die  Stellung  Ahuras  auch  in  den  Qäthäs  zu 
bestimmt  und  allzu  hervorragend. 

Nächst  Ahura-Mazda  werden  in  den  Gäthäs  am  meisten 
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die  höchsten  Götter  nach  ihm,  die  Amesha-Qpefitas,  genannt. 
Aach  ÖBi  ihnen  tritt  der  Fall  ein,  dass  ihre  Namen  bald 
als  Abstracte  bald  als  Goncrete  gebraucht  werden.  So  auf- 
fallend ans  dieser  Gebrauch  auch  erscheinen  mag,  so  ist  er 
doch  den  Gathäs  nicht  eigenthümlich  sondern  lässt  sich  mit 
leiditer  Mühe  nnd  in  derselben  Weise  auch  im  übrigen 
Avesta  nachweisen.  Ich  erinnere  nur  an  den  Haoma,  der 
bekanntlich  bald  als  Pflanze  bald  als  Gott  gedacht  wird. 
So  ist  es  auch  mit  den  Amesha-gpentas  und  ich  habe  schon 
in  der  Einleitung  zum  dritten  Bande  meiner  Avestaüber- 
setzung  Stellen  namhaft  gemacht,  wo  sich  die  Namen  der- 
selben als  nom.  appell.  gebraucht  finden.  In  den  Gfithäs 
mm  verschwimmen  der  persönliche  und  abstracte  Begriff 
meist  so  inmiander,  dass  an  vielen  Stellen  selbst  die  Ueber- 
setznngen  einheimischer  Erklärer  schwanken,  ob  sie  diese 
Namen  anf  die  eine  oder  die  andere  Art  übersetzen  sollen. 
Mit  ihren  Gollectivnamen  Amesha-spefitas  werden  meines 
Wissens  diese  Genien  nur  an  einer  Stelle  (XXXIX,  8)  in 
den  Gathäs  bezeichnet,  aber  ihre  Namen  werden  an  mehreren 
Stellen  so  vollständig  aufgezählt,  dass  es  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann,  dass  sie  auch  schon  in  diesen  Stucken  als 
zusammengehörende  Wesen  erscheinen  (cf.  XXXI V,  1.  11. 
XXXVn,  9.  %.  XLIV,  10.  und  besonders  XLVI,  1.).  Da 
an  mehreren  dieser  Stellen,  trotzdem  dass  von  persönlichen 
Wesen  die  Rede  ist,  die  Namen  der  Amesha-^pdit-as  als 
Neutra  behandelt  werden  (ganz  so  im  übrigen  Avesta  cf. 
Yq.  LVI,  10.  4.),  so  lässt  sich  daraus  ermessen,  wie  wenig 
Gewicht  auf  die  Persönlichkeit  dieser  Wesen  gelegt  wurde. ' — 
Unter  den  einzelnen  dieser  Genien  steht  nun  Vöhu-manö 
oben  an.  Dass  sein  Name  „guter  Geist''  bedeute  ist  klar^ 
so  übersetzt  ihn  auch  gewöhnlich  Nerios^gh,  während  die 
altere  Uebersetzung  meist  den  Namen  bloss  umschreibt, 
jedoch  XXVIII,  2  giebt  sie  ihn  geradezu  durch  U^31'li<'^S). 
Rechtscbaffenheit.    Es  ist  mithin  Vöhu-manö   die   gute  Ge« 
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sinnong  und  es  begreift  sich,  dass  XXVIII,  1.  khratiu 
vaglieus  inanag*1i6  geradezu  als  der  dem  Menschen  ange* 
borene  Verstand  bezeichnet  werden  kann,  man  sieht,  diese 
Erklärung  ist  derjenigen  ziemlich  ähnlich,  welche  uns  Vd* 
J^IX,  69  Vohu-manö  mit  „Mensch^'  zu  übersetzen  lehrt. 
AehnUche  Stellen,  wo  Vohu-manö  als  blosses  Abstractum 
aufgefasst  werden  dürfte,  sind  noch  XXIX,  11.  XXXII,  2. 
XXXIV,  14.  u.  a.  m.  Daneben  ist  es  aber  ganz  sicher,  dass 
er  auch  als  persönliches  Wesen  gedacht  wird,  z.  B.  XXVIII, 
3.  5.  6.  XXX,  8.  und  an  vielen  anderen  Stellen;  Ahura  ist 
sein  Vater  (XXXI,  8.  XLIV,  4.),  Ahura  befragt  sich  mit 
Vohu-manö  (XLVI,  3.)  an  einer  Stelle  wird  sogar  der  das 
Vieh  bildende  Verstand  durch  Vöhu-manö  erklärt  (XXXI,  9.). 
Dass  er,  wie  im  übrigen  Avesta,  als  der  Herr  der  Geschöpfe 
betrachtet  wird,  erhellt  aus  verschiedenen  Aeusserungen,  so 
ist  XXXIV,  3  von  den  Gütern  die  Rede,  welche  Ton  Vöhu- 
manö  gepflegt  werden,  XXXII,  9  von  den  Gütern  des  Vöhu- 
manö,  XXXI,  21.  von  der  Fülle  des  Vöhu-manö.  Im  übrigen 
Avesta  wird  der  Garö-nemana  als  die  Wohnung  des  Vöhur 
manö  betrachtet,  wo  er  nach  Vd.  XIX.  102  die  ankommenden 
Seelen  der  Frommen  bewillkommt,  ganz  so  muss  auch  die 
Ansicht  der  Gäthäs  sein,  denn  XXX,  10  ist  von  einer  guten 
Wohnung  des  Vöhu-manö,  XXXIV,  12  von  den  Pfaden,  die 
Rede,  welche  dem  Vöhu-manö  eigen  sind.  Die  Redensart 
yöi  vag*heus  ä  managliö  skyeiStt,  welche  mit  Vöhu-mand 
zusammen  wohnen,  findet  sich  zuerst  im  G&thädialekte 
(XXXIX,  9)  und  ist  von  da  erst  in  das  übrige  Avesta  hinilber^ 
genommen  worden  und  zwar  sieht  man  aus  der  eben  ange* 
führten  Stelle,  dass  die  Amesha-^pentas  gemeint  sind,  welche 
allerdings  im  Garö-nem&na  wohnend  gedacht  werden.  — 
Wie  mit  Vöhu*manö  so  verhält  es  sich  mit  seinem  nächsten 
Nachfolger,  dem  Asha.  Dass  auch  er  in  den  G&thäs  viel* 
fach  in  Abstractbedeutung  vorkommt,  lässt  sich  nicht 
leugnen  und  durch  zahlreiche  Stellen  belogen  (z.  B.  XXIX,  11, 
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XXXin,  10.),  Nmosengh  übersetzt  daram  den  Namen  ge- 
woiinUch  durch  dharma,  Geeetz.  Ebenso  deutlioh  ist  es 
aber  aach,  dass  Asba  in  der  G&tMs  ebensogut  wie  im 
fibrigen  Aresta,  einen  persönlichen  Gott  bezeidinet  (cf. 
IXVnr,  3.  5.  7.  9.  XXIX,  2.  XXXI,  8.  XLVn,  11.  etc.). 
Von  den  Pfaden  des  Asha  ist  L,  13  die  Rede.  —  Am 
wenigsten  tritt  der  dritte  der  Amesha-gpeStas,  der  Khshathra 
genannt  wird,  in  den  G&th&s  hervor,  als  Person  tritt  er 
meines  Eraohtens  XXX,  7  nnd  XL  VIT,  1 1  hervor,  an  andern 
Stellen  bedeutet  der  Ausdruck  bloss  „Reich'*  (XXIX,  IL 
XXXn,  2.  XLIII,  6.  7.),  an  vielen  Stellen  ist  das  Wort 
wohl  doppelsinnig  cf.  XXVm,  3.  XXX,  7/8.  XXXUI,  10.  — 
Ebenso  verhalt  es  sidi  mit  dem  vierten  Amesha-gpeifta, 
der  Armaiti.  Dass  das  Wort  auch  ,, Weisheit'^  bedeute,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein  cf.  XXXII,  2.  XXXIV,  9.  10.  11. 
XXXVIII,  4,  (an  letarter  Stelle  steht  es  sogar  im  Plural), 
dann  mehreremale  in  e.  XLVI  und  XL VII,  IL  Ebenso 
gewiss  wird  aber  aucl^  Armaiti  als  weiblicher  Genius  dar«- 
gestellt  (XLIV,  4.),  XLVI,  2.  ist  von  den  H&nden  der 
Armaiti  die  Rede,  Stellen  wie  XXVUI,  3.  7.  XXX,  7.  XXXI, 
9.  XXXUI,  11.  spredien  auch  für  ihre  persönliche  An^ 
fassung.  —  Dieselbe  Darstellung  finden  wir  nun  auch  wieder 
bei  den  beiden  letzten  der  Amesha-^efitas;  dem  Hanrvat 
nnd  Ameret&t,  weldie  stets  zusammen  genannt  werden 
(XXXI,  6.  21.  XLHI,  17.  18.  XLIV,  5.  XLVI,  1.  L,  7.) 
und  mit  den  materiellen  Genüssen  des  Essens  und  Trinkens 
in  Verbindung  stehen  in  XXXII,  5  (wo  hujy&iti  wol  für 
haniTat  steht)  XXXIU,  8,  XXXIV,  11.  Es  scheint,  dass 
diese  beiden  Genien  auch  unter  dem  Namen  fgeratu  zu- 
sammengestellt werden  können  (XXXIX,  15.  L,  3.) 

Die  oberste  Reihe  der  Genien  ist  also  in  den  G&tliäs 
ganz  dieselbe  wie  im  übrigen  Avesta  und  wird  hier  in  der- 
selben Weise  gedacht  wie  dort.  Eben  dasselbe  lässt  sich 
auch  von  den  übrigen  himmlischen  Wesen  sagen,  wenn  auch 
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Manche  nor  seltei,  Andere  gar  nicht  in  diesen  Liedern 
Torkommen.  Der  Name  yasata  findet  sich  meines  Wissens 
Dttr  ein  einziges  Mal  (XLI,  6.).  Von  den  übrigen  Genien, 
wird  namentlich  das  Feuer  öfter  erwähnt  und,  wie  im  übrigen^ 
Avesta,  in  genaue  Bezidinng  zu  Ahnra  gesetzt  und  XXXVI, 
9  daif  man  das  Wort  „Sohn^^  wol  unbedenklich  ergänzen. 
Damit  steht  im.  Einklänge,  dass  es  in  der  Anrede  an  Ahur» 
öfter  als  „Dein  Feuer''  bezeichnet  wird  cf.  XXXIV,  4.    XLII, 

4.  9.  XXXI,  19.  Auch  mit  Asha,  der  ja  gewöhnlidi  für 
den  Genius  des  Feuers  gilt,  finden  wir  es  in  Beziehung  ge- 
setzt XXXI,  3.  XXXIV,  4.  als  Beschützer  des  Zarathustra 
erscheint  es  XLV,'  7.  Das  ganze  C.  XXXVI  bandelt  von 
seiner  Anrufung  und  dort  wird  audb  schon  auf  die  im 
übrigen  Avesta  vorkommenden  Beinamen  desselben,  ^penista 
und  nrväzista,  Bezug  genommen.  Ueber  die  Beziehung 
des  Feuers  zum  jüngsten  Gerichte  werden  wir  später  bei 
der  Auferstehungslehre  zu  sprechen  haben.  —  Das  Wasser 
(apo)  fiindet  sich  XXXVIII,  7  flg.  angerufen,  schon  Windisdi* 
mann  (Zoroast.  Studien  p.  99.)  hat  .darauf  hingewiesen  in 
wie  naher  Beziehung  die  dortige  Aufzählung  zu  der  des 
Bundehesch  steht.  Die  Stierseele  (g6us  urvä)  finden  wir  in 
C.  XXIX  gleichfalls  in  strenger  Uebereinstimmung  mit  dem^ 
Bundehesch  besprochen  Und  XXXIX,  1  wird  die  Stierseele 
dem  Stierleibe  entgegengesetzt,  aus  leicht  begreiflichen  Grün*^ 
den,  wenn  man  die  parsische  Kosmogonie  kennt,  denn  aas 
dem  Stierleibe  sind  Pflanzen  und  Kräuter  geschaffen  und 
über,  die  hat  Geus  urvä  zu  wachen.  Den  Mithra  finden 
wir  in  dem  Gäthäs  nicht,  doch  kommt  wenigstens  das 
Wort  vor,  denn  unter  mithroibyo  (XLV,  4.)  können  nur  die 
Verträge  nicht  aber  der  sie  beschützende  Gott  verstanden 
werden,  wie  die  Uebersetzungen  meinen.  Die  mit  dem 
Mithra  enge«verbundene  Parendi  findet  sich  einmal  (XXXVIII^ 
6.)  erwähnt.     Qraosha  findet  sich  mehrfach,  aber  nur  XXVJII, 

5.  scheint  damit   wirklich   ein  Gott  bezeichnet  zu  sein,    aa 
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den  Stellen  XXXIII,  5.  XLIH,  16,  XLIV,  5.  XLV,  17  isi 
OB  wol  Bom.  appell.  in  der  auch  im  gewöhnlichen  Dialekte 
bekannte  Bedeutang,,  Gehör,  Gehorsam,"  ebenso  XIII,  12, 
Dm-  dass  dort  ein  bestimmter  Gehorsam,  der  des  Königs 
Tista^a,  geroeint  zu  sein  acheint,  die  Fravashis  werden 
nnr  an    einer  Stelle  (XXXYU,  8.)  genannt. 

Der  Gegensatz  gegen  die  Schöpfung  des  Guten  ist  in  den 
Gathäs  gleichfalls  vollkommen  nachweisbar,  doch  müssen  wir 
uns  hier,  bei  dem  kärglichen  Material,    das  uns   zu  Gebote 
Btdit,  noch  mehr  mit  blosen  Andeutungen  begnügen   als   in 
den   übrigen  Schriften  des  Avesta.     Von   zwei   entgegenge* 
setzten  himmlischen  Wesen   (mainyfi)   wird   bestimmt  XXX, 
3.  4.  XLIV,  2.  gesprochen.     Den  Namen  Ag'rö-mainyus,  der 
schlagende  Geist,  mit  dem  er  sonst  gewöhnlich  den  Qpefito^ 
mainjus,  dem    vermdirenden  Geiste,    entgegengeset'Zt    wird» 
fuhrt  er  in  den  Gathäs   blos   einmal  XLIV,  2.,    sonst  wird 
er  gewöhnlich  der  schlechteste  (acistö)  Geist   gehannt   oder 
anch  böser  Geist  (dregväo  mainyus  XXX,  5.  XL  VI,  4.)  auch 
aeisteui    mano  (XXX,  6.)   ako  mainyus  (XXXII,  5.)    selbst 
unter  akem  mano  (XXXII,  5.  XLVI,  5.)  seheint  d^  oberste 
der  bösen  Geister,  und  nicht  der  zweite  derselben  gemeint  zu 
sein,  welcher  sonst   gewöhnlich    dem  V6bu-man6   entgegen- 
gesetzt wird.    DieDadvas  als  Klasse  der  bösen  Wesen  sind  den 
(iäthäs  gleichfalls  bekannt  (XXIX,  4.    XXX,  6.     XXXII,  3. 
XLUI,20.  XUV,  11.   XLVII,  1.   XLVIII,  4.),  nach  XXXII,  3. 
sind   sie  Abkömmlinge    des  Akö-manö.       Auch  die  Drujas 
werden  öfter  genannt  (XXX,  8.  10.  XXXI,  1.  4.  XXXII,  3. 
XLIII,  13.  14.    XLV,  6.  IL   XLVII,  1.  L.  10.    LH,  6.)  per- 
sönlich aber  wird  nur  Aeshema  hervorgehoben    (XXIX,  2. 
XXX,  6.)  der  in  Avesta  sonst  als  Gegner  des  Qraosha    er* 
scheint,  in  den  Gäthas  aber  audi  öfter  abstract  in  der  Be* 
deutnng   „Zorn''  anfznfassen  ist    (XXIX,  1.     XLVII,  7.  12. 
XLVIII,  4.).       Im   Gegensatze   zu   dem   Garo-demäna,    der 
Wohnung  Ahuras  und  seiner  Geister,  haben  auch  die  bösen 
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Geister  eine  besoDd6re  Wohnung,  die  in  den  G&thäs  unter 
dem  Nameo  dfujA-deinäna,  die  Wohnung  der  Drajas,  er« 
scheint  (XLV,  11.  L,  14.) 

Wie  mit  der  geistigen  Welt  so  ist  es  auch  mit  der 
beköiperten.  Der  Reine  wird  auch  hier  mit  dem  Namen 
ashayä  bezeichnet  und  dem  dregv&o  (was  nur  lautlich  Ton 
drvat  des  gewöhnlichen  Dialectes  unterschieden  ist)  ent- 
gegengestellt) z.  B.  XXX,  4.).  Das  Benehmen  des  Reinen 
ist  offenbar  nach  denselben  Grundsätzen  geregelt  wie  im 
übrigen  Avesta,  von  der  Reinheit  in  Gedanken,  Worten  und 
Handlungen  ist  ausdrttcklich  die  Rede  (XXX,  5.  XXXVI,  13. 
und  ähnlich  XLYII,  4.).  Den  Ackerbau  empfehlen  vei-schiedene 
Stellen  (XLV,  4.  5,  XLVI,  3.  XLVII,  5.  L,  14.).  Auch  die 
Verehrung  der  Genien  wird  in  derselben  Weise  geübt  wie 
im  übrigen  Avesta,  es  ist  oft  genug  von  Opfern  die  Rede 
(yacna  XXXUI,  8.  XXXIV,  6.  12.  XXXV,  27.  XLIV,  10. 
XLIX,  9.  LII,  2.)  von  Preis  (vahma  XXXV,  20.  XLI,  1. 
XLIV,  6.  7.  LII,  2.)  von  Opfermahlzeiten  (myazda  XXXIV, 
3.)  von  Festen  oder  Broten  (draona  XXXIII,  8.).  Der 
Opferpriester  wird  ausdrücklich  erwähnt  (zaota  XXXIII,  6.). 
Ebenso  ist  das  Gesetz  (daenä)  ein  den  Gäthäs  sehr  geläufiger 
Ausdruck  (cf.  XXXUI,  13.  XXXIV,  13.  XL,  3.  XLIII,  10. 
XLIV,  2  u.  8.  w.),  wir  hören  von  Man'thras  (XLIII,  14.  17» 
XLIV,  3.  XLIX,  6.  L,  8.)  ebenso  von  Man^thrasängem 
(XLIX,  5.  XLI,  12.)  von  Preisgebeten  (gtaotä  XXX,  1. 
^taot&  jaguyä  XXXY,  27  vergl.  auch  den  Ausdruck  gtaomt 
ufyäca  XLII,  8  und  gravao  XXXIV,  15.)  ganz  wie  im  übrigen 
Avesta.  Dass  unter  diesen  Umständen  es  Priester  gegeben 
haben  müsse,  lässt  sich  mit  aller  .Bestimmtheit  schliessen, 
selbst  wenn  der  Zäota  nicht  ausdrücklich  erwähnt 
würde.  (Die  Stelle  XLI,  34  ziehen  wir  absichtlich  nicht 
hieher,  da  sie  vielleicht  später  ist).  Das  Wort  ratu  finden 
wir  XLII,  6.  XLIII,  16.  gebraucht  und  nach  der  ziemlich 
wahrscheinlichen  Tradition  haben  wir  unter  defig-paiti  (XLIV, 
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11.)  den  De(tAr  zu  verstehen.     Vom    Glauben  (varena)  ist 

öfter  die  Rede  (XLIV,  2.    XLVIIIy  3.)  ihm  gegenüber  steht 

das  Herkommen  (tkaesha)  wie  auch  sonst  im  Aresta  (XLVIII, 

2.  30t  dass  die  Menschen  yon  den  Verfassern   der  Qäth&s 

ab  ans  Leib,    Seele    ood.  Lebenskraft  bestehend   gedacht 

wurden,   gans   wie  im  übrigen  Ayesta,    erhellt  aus  Stellen 

wie  XXXI,  n.   XXXVII,  7.     Von  den  Seelen  (arväno)  der 

Menschen  ist  überhaupt  öfter  die  Rede  ((XUV,  2.  XL VIII,  10.. 

XLIX,  1.).    Das  Gericht  der  Seele  nach  dem  Tode  kennen 

die  Gathäs  gleichfalls,  wie  man  aus  der  mehrfachen  Erwäh* 

Bung  der  Brück  Ciovat  sieht  (XLV,  10.  11.   L,  13.),     Die 

Guten  kommen  2U  Vöhu-mano  (XXX,  10.)  oder  za  Ahura 

(XXXIII,  5.).    Aber  mit   den   guten  Wesen  sind   auch  die 

BosM  gemischt  und  diese  spielen  in  den  G&th&a  eine  sehr 

herrorragende  RoUe,  es  geht  aus  ihnen  unsweideutig  herror^ 

dass  die  Mazdayagnier  nicht  im  alleinigen  Besita  des  Landes 

waren,  das  sie  bewohnten.    Dieser  Znstand  ist  nicht  alleii^ 

den  Gäth&s  eigenthümUch,  er  tritt  auch  im  übrigen  Avestik 

hervor  (cf.  z.B.  Vd.  VU,95fg.  Yt.  5,  »4.)  in  den  G4thäs  ist 

er  jedoch   besonders   bemerklich.      Der    Sdilecfaie    nimmt 

Theil  an  dieser  Welt  und  zwar  gegen  den   Willen  Ahuras 

(XLVI,  5.  XLIX,  8.)  und  diese  Schlechten  werden  als  Ketzer^ 

als  Blinde  und  Taube  in  Sachen  des  Gesetzes,   dargestellt 

Diese  Blinden  und  Tauben  werden   zwar   auch   im  übrigen 

Ayesta  oft  genug  erwähnt  (Yq.  IX,  61.  Yt.  5,  13.  13,  185.) 

in  den  Gäthas  aber  etwas    ausführlicher  besprochen.     Di^ 

Hanptstelle  ist  XXXII,  12.  14.  15,  aber  sie  ist  sehr  dunkel, 

man    sieht  jedoch,    dass  der  Hauptvorwuif,   der   den  Un» 

gläubigen  gemacht  wird,  die  Bestechlichkeit  ist  und  dass  sie 

das  Tödten  des  Viehes  lehren.     Sie  werden  mehrfach  ange» 

Uagt,  dass  sie  die  Welt  zu  tödten  streben  (XLV,  U.)  nach. 

XLV,  1   sind  sie  die  Beherrscher  der  Gegend,  XLV,  lli. 

heisst  es,   dass  sie  sich  zu  Reichen  einigen,  doch  lege  ich 

auf  diese  ans   G.  XLV   eotnonunenen  Zeugnisse  wenig  Ger 
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wicht ,  da  sich  der  Sänger  dieses  Liedes  mitten  in  die  Zara« 
thostiasage  gestellt  hat  und  man  daher  nicht  weiss  in  wie 
weit  die  Zustände ,  anf  welche  er  anspielt,  wirklidie  sind. 
Die  Erwähnung  der  wahrscheinlich  auch  in  diese  Glassa 
.gehörigen  U^sc&  (XLIII,  20)  Kevine  und  Vaepayö  (L,  12) 
ist  zu  kurx,  als  dass  sidi  etwas  Weiteres  daraus  schliesen  liese, 
ebenso  was  über  den  ketzerischen  Hanust&  (L,  10)  gesagt 
wird.  Das  übrigens  das  Schicksal  der  Bösen  nach  dem 
Tode  ein  trauriges  sein  werde,  dass  sie  ihrer  Sünden  wegen 
Strafe  erdulden  müssen,  wissen  auch  die  Gäth&s  und  sagen 
es  an  mehreren  Orten  (XXXI,  20.  XLVUI,  11.),  an  beiden 
Stellen  wird  auch  die  schlechte  Speise  betont,  welche  sie 
<}ort  erhalten  (was  wieder  ganz  mit  den  Aussagen  des  übrigen 
Aresta  stimmt  cf.  Tt^  22,  S5.  36.),  an  der  letzten  Stelle 
wird  auch  gesagt,  dass  sie  in  der  Wohnung  des  Drnjas 
bleiben 'müssen.  Von  den  mythischen  Heroen,  weldie  das 
übrige  Avesta  kennt,  kommt  in  den  G&thäs  nur  Yima  vor 
und  dieser  nur  an  einigen  Stellen,  aber  die  Mythe  auf 
welche  dort  angespielt  wird  kennen  wir  zur  Genüge  (et 
Windischmaan  Zoroastrische  Studien  p.  26.).  Ausserdem 
ist  es  nur  die  Zarathustrasage  und  die  mit  ihr  in  Verbin- 
dung stehenden  Persönlichkeiten,  auf  welche  in  den  Gäthäs 
wiederholt  angespielt  wird,  aber  auch  in  diesen  Angaben 
kann  ich  durchaus  nichts  finden,  was  nicht  in  den  übrigen 
Theilen  des  Avesta  seine  Parallele  fände.  Dass  dort  die 
Persönlichkeit  des  Zarathustra  bereits  eine  mythische  sei, 
wird  nach  den  Zeugnissen,  die  ich  im  dritten  Bande  meiner 
Avestaübersetzung  p.  LXXI  flg.  zusammengestellt  habe,  wol 
«iicht  leicht  Jemand  bezweifeln.  In  den  Gath&s  ist  nun 
aber  Zarathustra  nicht  weniger  mythisch,  diess  zeigt  z.  B. 
:seine  Erwähnung  XXIX,  8,  wo  seine  Seele,  ganz  in  üeber» 
etnstimmung  mit  der  im  Bnndehesch  ausgeführten  Erzählung, 
^em  Geus-urva  gezeigt  wird  und  die  ganze  Scene  im  Him- 
mel spielt;   eine  nicht  riel  andere  Bewandtniss  muss  es  mit 
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der  Stelle  L,  1 1  haben,  obwol  sie  nicht  ganz  klar  ist.    Man 
bat  ein  grosses  Gewieht  darauf  gelegt,  dass  ZäraäiiMtra  in 
den  G&thäs  öfter  von  sich  in  der  ersten  Person  spricht  nnd 
hat  daraus  geschlossen ,  dass  solche  Strophen  von  Zarathu* 
stra   selbst  herrühren  müssten.     Abgesehen  davon,  dass  es 
andi  in  den  übrigen  Theilen  des  Aveeta  nicht  onerfaört  ist, 
dass  Zarathnstra  von  sich  in  der  ersten  Person  spricht  (df.- 
Y^.  Vin,  15.))  ßo  scheint  mir  auch  gerade   der  Charakter 
der  Stacke,  in  welchen  Zarathnstra  redend  eingeführt  wird, 
eine  aoldie  Annahme   unmöglich   zu  machen.     Wollte  man 
den  historischen  Zarathnstra  als  deo  Sprecher  b^rachten,  so 
müsste     man    eben    geradezu    die    Zarathu^tralegeude    aW 
Geschidite  aufifassen.     Die  Lieder,    in   welchen  Zarathnstra 
Yon  sich   in  der  ersten  Person  spricht    (Cap.  XLII,    XLIII, 
XLIV,  XLV),    lassen    sich  alle   an    bestimmte   Stellen    in 
die  Zarathustralegende  einfügen,   die  beiden  ersten  Gapitel 
spielen  in  der  Zeit  als  Zarathnstra  im  Himmel  ist  um  sich 
mit    Ahnra-Mazda  zu  unterreden,    das  dritte  nach  seiner 
Rückkunft  von  da  auf  die  Erde,   das  letzte  enthält  endlich 
ganz  in  Uebereinstimmang  mit  der  spätem  Zarathustralegende 
die  Klage  des  Religionsstifters  an  Ahnra-Mazda,  dass  er  auf 
der  Welt  weder  Anklang  noch  Schutz  finde  und  die  Frage, 
in  weldies  Land  er  gehen  solle,  wohin  er  sich  zu  wenden 
habe,  auf  welche  Frage  ihm  denn  auch  Ahura  die  Antwort 
erthdit  (XLV,  14.).     *  Sonst   wird   von  Zarathustra    in  den 
Gäthas  auch  in   der  dritten   Person   gebrochen    (XXIX,  8« 
XXXIII,  U.      XLVm,  12.     XUX,  6.      L,  15.      LII,  1.), 
wiewol  ich  glaube,    dass  ebensowol  nach'  der  Ansicht   der 
Sänger  als  nach  der  Ansicht  der  heutigen  Parsen  Zarathu- 
stra  als  der  Verfasser  der  6&thas  gelten  soll.     Was   wir  ia 
den  Gäthas   sonst  noch  von  den  Lebensyerhältnissea   Zara- 
thustras  hören,  stimmt  gleichfalls  ganz  und  gar  zu  der  Zara« 
thnstral^tende.    Er  scheint  ak  Qpitamö  Zarathnstro  (XXIX, 
8.  XLV,  13.   LH,  2.)    and  dass    man  das   Wort  Qpitama 
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schan  damals  als  Eigeimamen  iiiiffa83te|  zeigt  der  Umstand^ 
daes  auch  seine  lochte  d^  Kamen  Qpitami  fuhrt  (LII,  3.) 
und  dasa  im  Plural  yon  den  Qpitam^gliö  die  Bede  ist 
(XLV,  15,).  Der  Name  eines  andern  Vorfahren  des  Zarar 
thnstra,  Haecal^afpa,  ei^cfaeint  gleichfalls  XLV,  15.  und 
UI,  2  erhält  die  Tochter  des  Zarathustra  den  Namen  haecat« 
acp&nä  d.  i.  Naehkomme  des  Haecat^gpa,  Der  eigentlidie 
Name  aber  der  in  den  Gllthäs  genannten  Tochter  des  Zara* 
thustra  ist  Pönrud^,  unter  diesem  Namen  erscheint  sie 
auch  sonst  im  Avesta  (of.  Yt  13,  139.)«  Der  Oheim  und 
erste  Schaler  des  Zarathustra  war  Maidhyömao^ha,  wir 
kennen  ihn  aus  L,  19.  aber  auch  Yt.  13,  95.  106.  wird  er 
erwähnt  Die  beiden  Gönner  Zarathustras,  Jämagpa  und 
Frashaostra  fuhren  im  übrigen  Avesta  den  Familiennamen 
Hvöva,  in  den  G&thas  heissen  sie  mit  unbedeutendem  dialeo- 
tischen  Unterschied  Hvögra,  so  wird  XLV,  17.  L,  18  J&m&^a, 
XLV,  16  Frashaostra  genannt,  der  erstere,  der  Minister  des 
Königs  Yistagpa,  erscheint  in  den  G&th&6  unter  dem  Namen 
Dej&mÄQpa,  d.  i.  der  weise  Jam&gpa  (XLV,  17.  XLVIII,  9.  L, 
18.)'  sein  Bruder  kommt  audi  öfter  vor  (XXVIII,  7.  XLV, 
16.  XLVin,  8.  L,  17.  LU,  2.).  Nach  der  Legende  hat 
bekanntlich  Zarathustra  eine  Tochter  des  Frashaostra  ge*- 
heirathet,  auch  auf  dieses  Ereigniss  scheint  L,  17  angespielt 
zu  werden.  So  dürfen  wir  denn  unbedenklich  den  Satz  aus-- 
sprechen,  dass  sich  die  Sänger  der  Gäth&s  den  Zarathustra 
ebenso  Torgestellt  haben  als  die  Verfasser  der  übrigen  Theile 
des  Avesta. 

Was  nun  zuletzt  das  Ende  der  sichtbaren  Weit  betrifft, 
80  lassen  uns  die  Gathas  auch  hier  nicht  im  Zweifel,  dasa 
sie  dfin  Eintritt  desselben  ganz  in  der  nämlichen  Weise  er- 
warten wie  die  übrigen  Bücher  des  Avesta,  dass  sie  zu  dieser 
Zeit  nämlidb  einen  Kampf  zwischen  den  beiden  Principien 
eintreten  lassen,  der  mit  Vernichtung  des  bösen  Prindpa 
andagt.    Eine  Ans^elnng  auf  die  Auferstehung  enthält  wol 
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fidboD  XXVni,  5..  gewiss  XXX,  8  flg.,  namentlich  ist  der 
Aosdnidc  frashem  kere  ahüm  (XXX,  9.  XXXIV,  15.)  wol 
n  beachten  (über  ihn  vergl.  Windischmann  Zor.  Stadien 
p.  237.).^  Redensarten  wie  damöis  arvae{^  apeme  bei  der 
letzten  Wendong  der  Schöpfung  (XLII,  5)  ap6me  ag'heus 
nrraef^  bei  der  letzten  Wendung  der  Welt  (L,  6)  oder 
ag*heii8  ap4mem  der  Ende  der  Welt  (XLIV,  3)  müssen 
Ueher  gesogen  werden.  Ganz  deutlich  ist  XLIII,  15  von 
dem  Kampfe  der  beiden  Heere  die  Bede  und  wenn  in  den 
Gathäs  öfter  „die  beiden  Kampfer"  vorkommen  (XXXI,  3. 
L,  9.),  so  ist  damit  wahrscheinlich  Ahura-mazda  und  A^ro- 
Mainyus  gemeint,  wenigstens  dürfte  der  Ausdruck  auf  die 
Zrit  von  den  letzten  Dingen  zu  beziehen  sein.  Ebenso  wird 
bestimmt  und  in  üebereinstimmung  mit  dem  Bundehesch 
darauf  hingewiesen^  dass  die  letzte  Entscheidung  durch  Feuer 
stattfinden  werde  (cf.  XXXI,  3.  19.  XXXIV,  ^4.  XLVI,  6. 
L,  9.).  Unter  diesen  Umständen  wird  man  auch  keinen 
Anstand  nehmen  dürfen  unter  den  öfter  genannten  Qaosh- 
yaStas  dasselbe  zu  verstehen,  was  in  spätem  Parsenbüchern 
darunter  verstanden  wird  (cf.  XXXIV,  13.  XLIV,  11.  XLV,3.) 
nämlich  diejenigen,  welche  künftig  bei  def  Auferstehung 
halfreich  sein  werden.  Dem  steht  auch  nicht  entgegen,  wenn 
an  einigen  Stellen  von  noch  lebenden  Qaoshjafitas  die  Rede 
ist  (cf.  XLVn,  9.  12.) 

Wir  sind  in  Verlegenheit,  wenn  wir  neben  so  vielem 
Identischen,  das  die  G&th&s  mit  dem  übrigen  Avesta  gemein 
haben,  nun  auch  Einiges  nennen  sollen,  was  ihnen  eigenthüm* 
lieh  ist.  Die  Zahl  solcher  Eigenthümlichkeiten  ist  ver- 
sdiwindend  klein.  Ausser  den  beiden  Arten  von  Ketzern, 
den  YaSpayö  und  Hunustä,  von  welchen  bereits  die  Rede 
gewesen  ist,  können  wir  einige  dunkle  Ausdrücke  nennen  wie 
das  dunkle  urvätä  (XXX,  11.  XXXI,  1  etc.)  aretha  (XXXIIl,  8. 
XUII,  5),  die  nach  der  Tradition  den  Avestatext  nebst 
der  dazu  gehörigen  Erklärung  bedeuten  sollen,  wir  können 
[1866.  U.  1.]  2 
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nicht  sagen,  ob  diese  Angabe  richtig  ist  oder  nidit.  Se 
müssen  auch  die  Ansdrücke  maga  (L,  11.)  mazö  maga  (XXIX, 
11.  XLVj  14.),  magayan  (L,  15.)  etwas  Grosses  und  Gutes 
bezeichnen,  wenn  uns  auch  nicht  recht  deutlfch  wird, 
was  das  eigentlich  ist.  Uebrigens  darf  man  auch  nicht  ver- 
gessen, dass  damit,  dass  diese  genannten  Ausdrücke  in  den 
übrigen  Schriften  des  Avesta  nicht  Torkommen,  noch  lange 
nicht  erwiesen  ist,  dass  sie  den  Gäthäs  wirklich  eigenthüm- 
lidi  sind.  Wie  dem  auch  sei,  daran  glauben  wir  festhalten 
zu  dürfen,  dass  eine  nahezu  vollkommene  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Gäihas  und  den  übrigen  Schriften  des  Avesta 
existirt  und  namentlich  gar  nidhts  für  die  Annahme  spricht, 
dass  der  religiöse  Standpunkt  der  Verfasser  der  Gäthas  ein 
vom  übrigen  Avesta  verschiedener  seL 

Nach  diesem  Allen  werden  wir  uns  bezüglich  der  Gäthäs 
zu  der  Annahme  Westergaards  bekennen  müssen;  dass 
zwischen  den  Gäthäs  und  den  übrigen  Stücken  des  Avesta 
nicht  sowol  ein  Unterschied  der  Zeit  als  des  Ortes  geltend 
gemacht  werden  müsse.  Wie  es  sich  aber  auch  mit  dem 
Alter  der.  einzelnen  Fragmente  verhalten  möge,  aus  denen 
das  Avesta  zusammengesetzt  ist,  das  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  die  Redactoren  des  Buches  nur  aus  solchen 
Werken  etwas  entnommen  haben,  welche  die  gleiche  reli- 
giöse Anschauung  theilten.  -Das  Avesta  bildet  in  seiner  Ge- 
sammtheit  ein  mit  den  übrigen  Traditionen  der  Perser,  wie 
wir  sie  bei  Firdosi  u.  A.  finden,  schön  zusammenstimmendee 
Ganze  und  befindet  sich  andererseits  auch  im  schönsten  £in^ 
Jdange  mit  den  Nadirichten,  welche  uns  die  Griechen  von 
den  Verhältnissen  des  alten  persischen  Ruches  geben  und 
die  Ergebnisse,  welche  sich  aus  der  Vergleichung  dieser  drei 
Gattungen  an  Urkunden  gewinnen  lassen,  sind  noch  lange 
nicht  erschöpft.  Fragen  wir  nun  nach  dem  Alter  dieser 
Berichte,  so  lässt  sich  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  so  viel 
sagen,  dass  in  den  Zeiten   des  ersten  Darius  die  Verhalt- 


Vogd:  Tmrfüerhohhi^.  19 

111886  schon  80  bestanden,  wie  wir  sie  aus  dem  Avesta  keimen 
Jenen.  Windischmann  hat  (Zoroast.  Stadien  p.  121  flg.) 
gonflgend  erwiesen,    dass  die  reiigidsen  Verhältnisse  wie  sie 

mu  der  Avesta  schildert  in  den  Eeilinschriften    des  Darios 

* 

schon  in  derselben  Weise  vorkommen  und  es  ist  die  höchste 
Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  diese  Verhältnisse  nicht 
damals  erst  entstanden,  sondern  bereits  einige  Jahrhanderte 
alt  waren.  Für  entferntere  Zeiten  werden  aber  ans  dem 
Aiesta  jinr  wenige  sichere  Schlüsse  gezogen  werden  können 
nnd  wir  werden  abwarten  müssen,  welche  nenen  Anfklär- 
ongen  die  verwickelten  Arten  der  Eeilinschriften  bringen, 
deren  Eatziffernng  eben  jetzt  im  erfreulichen  Fcurtschreitea 
baffen  ist. 


Mathematiscli-pliysikalisohe  G  lasse. 

Sitzung  vom  9.  Juni  1866. 


Herr  Aug.  Vogel  jan.  trägt  vor: 

„Beobachtungen  Bber  Torfverkohlnng/* 

(Mit  Zeiohnimgeii). 

Bei  den  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigerndem  Verbrandie 
von  Holzkohlen,  wodurch  nach  und  nach  auch  die  diditesten 
Wälder  eine  bedenkliche  Lichtung  erfahren,  hat  man  in 
neuester  Zeit  sich  wieder  mit  besonderem  Eifer  der  schon 
froher  versuchten  aber  theilweise  wieder  aufgegebenen  Ver» 
Wendung  von  Torfkohle  zum  Eisenhüttenprocess  zugewendet* 
Die  Bereitung  von  Torfkohle  ist  bekanntlich  eine  deutsche 
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Erfindong  and  wenn  man  Ton  den  ersten  ziemlich  yeranglfickten 
Versuchen  absieht,  so  ist  es  vorzags weise  Bayern,  wo  zuerst 
die  Verwendung  von  Torfkohle  zum  Hochofenprocesse  im 
grösseren  Maasstabe  stattfand. 

Ich  habe  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  erwähnt,  ^) 
dass  die  Torfverkohlung  nach  einem  zuerst  in  Bayern  aus- 
geführten Verfahren  neuester  Zeit  auch  in  England  Beach- 
tung  gefunden  habe;  auf  den  Werken  der  Condensed  Peat 
Oompany  wird  gegenwärtig  nach  einem  ähnlichen  Verfahren 
eine  Torfkohle  bereitet,  welche  durch  ihre  Härte  und  Dich- 
tigkeit für  den  Schmelzprocess  und  andere  Operationen  der 
besten  Holzkohle  ganz  gleichsteht ,  ja  derselben  in  mancher 
Hinsicht  noch  vorzuziehen  sein  dürfte.  Ihre  Eigenschaften 
haben  sich  im  Hochofenbetriebe  in  durchaus  entsprechender 
Weise  bewährt;  grosse  Massen  von  Torfkohlen  eisen  sind 
damit  jetzt  schon  hergestellt  worden,  das  dem  besten  schwe- 
dischen Eisen  in  seiner  Qualität  ganz  gleichsteht. 

Die  Erfisüirungen ,  die  man  bei  der  Verwandlung  des 
Torfes  in  Kohle  gesammelt  hat,  sind  hiernach  bis  jetzt 
schon  sehr  zahlreich;  wir  wissen ,  dass  der  Torf  bei  der 
Verkohlung  manche  Vortheile  gewährt,  die  das  Holz  nicht 
besitzt,  z.  B.  die  regelmässige  Form  der  Stücke  n.  a.  Als 
eine  wesentliche  Bedingung  des  Gelingens  der  Torfverkohlung 
ist  die  möglichste  Trodcenheit  des  Torfes,  welche  eine  künst- 
liche Trocknung  notfawendig  macht,  erkannt  worden.  Kömmt 
der  Torf  zu  feucht  zur  Verkohlung,  so  wird  durch  die  grosse 
Menge  des  Wasserdampfes  ein  Verlust  an  Kohlensto£F  ent- 
stehen, ja  die  Verbrennung  kann  dadurch,  wenigstens  bei 
der  Meilerverkohlung,  unter  Umständen  ganz  unterbrochen 
werden.  Die  geringe  Ausbeute  *an  Kohle,  wie  sie  frühere 
Versuche  bei  der  Meilerverkohlung  des  Torfes  ergeben 
haben,  wobei  durchschmttlich  nur   25  bis  27  ^/o  Kohle   er- 


1)  Akadem.  Siizongsber.  la  Kov.  1865. 
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luiltoi  Würden,  hängt  wohl  mit  der  nicht  genug  berücksidi» 
tjgten  Fenditigkeit  des  Torfes  zusammen. 

Dnter  allen  Umständen  würde  durch  die  Vet^kohlong 
eines  zu  feuchten  Torfes,  sogar  nach  einem  ganz  entsprechen- 
den Verkohlungssystem ,  stets  nur  eine  in  kleine  Fragmente 
zerrissene  Torikohle  erhalten  werden* 

Wir  wissen  ferner,  dass  die  Be6cha£Fenheit  der  Torf- 
kohle  mit  der  Beschaffenheit  der  zur  Verkohlung  verwendeten 
Torfsorte  im  nahen  Zusammenhange  stehe;  eine  harte  con- 
sistente  Torfsorte,  wie  sie  durch  Maschinenbearbeitung  er- 
halten wird,  gibt  selbstverständlich  eine  härtere  Kohle,  als 
eine  lockere  Torfisorte,  ähnlich  wie  diess  auch  mit  den  ver- 
achiedenen  zur  Verkohlung  verwendeten  Holzarten  der  Fall 
ist  Bei  der  VerkoUung  des  Maschinentorfes  tritt  auch  der 
wohl  zu  berücksichtigende  Umstand  ein,  dass  zur  Herstellung 
einer  ala  Heizmaterial  brauchbaren  Torfkohle  es  nicht  aus- 
leichend  erscheint,  einen  möglichst  harten  und  compakten 
Torf  anzuwenden,  sondern  dass  es  ausserdem  noth wendig 
ist,  nur  solche  Torfsorten  zu  wählen,  welche  sich  beim  Er- 
hitzen nicht  in  Schichten  abblättern;  durch  dieses  blättrige 
Gefiige  ist  z.  B.  mancher  im  Uebrigen  ganz  brauchbare  Press- 
torf zur  Verkohlong  ganz  und  gar  ui^eeignet. 

Wenn  nun  einerseits  unsere  K^ntnisse  der  Torfver» 
kohinng  nach  den  gemachten  praktischen  Erfahrungen  schoa 
weit  gediehen  sind,  so  bleibt  doch  andererseits  auf  diesem 
fiebieta  noch  manche  Lücke  in  thec^etischer  und  praktischer 
Besiehang  aosKufüUen,  namentlich  in  Hinsicht  der  Verkohlnng 
bei  verschiedenen  Temperaturen.  Für  die  Darstellung  der 
Bolzkohle,  namentlieh  in  Betreff  der  Eohlendarstellung  für 
die  Polverfabrikation,  besitzen  wir  in  der  umfassenden  Unter- 
sadiuag  Violette's ')  eine  den  Gegenstand  erschöpfende  Arbeit 
nnd  es  erschien  mir  wünschenswerth,  eine  ähnliche  Versndis- 


3)  IMngler*«  polyteohn.  Joom.^.  128.  8.  117. 
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reiBe  auch  auf  den  Torf  aaszadelmen ,  namentlich  dessen 
Verhalten  bei  yersehieden  gesteigerten  Temperaturen  kennen 
2u  lernen. 

Meine  Vei-suchsreihe  in  dieser  Beziehung  umfasst  fol* 
gende  Punkte: 

1)  Die  Bestimmung  des  Temperatürgrades  der  begin- 
nenden Torfrerkohinng. 

2)  Die  quantitative  Bestimmung  der  Eohlenausbeute' 
von  der  niedrigsten  Temperatur  bis  zu  der  am  höchsten 
gesteigerten. 

3)  Untersuchung  der  bei  verschiedenen  Temparatur- 
graden  erhaltenen  Kohlensorten  nach  ihrem  physikalischen  und 
chemischen  Verhalten. 

4)  Anwendung  der  Erfahrungen  auf  die  Torfrerkohlung 
im  Grossen. 

5)  Trocknung  des  Torfes  als  Vorbereitung  zur  Ver- 
kohlung. 

1)  Bestimmung    des   Temperaturgrades   der  begin- 
nenden Torfrerkohlung. 

Es  war  vor  Allem  nothwendig,  zu  diesen  und  den  im 
Folgenden  zu  beschrtibenden  Versuchen  eine  Torfsorte  zu 
wählen,  welche  eine  compakte,  sich  nicht  blätternde  Kohle 
ergibt ;  es  eignen  sich  daher  hiezu  ganz  besonders  diejenigen 
Hochmoortorfe,  welche  nach  dem  bekannten  Staltacher  Ver- 
fahren oder  einem  ähnlichen  in  dn  ganz  festes  sehr  consi* 
Stentes  Torfpräparat  yerwandelt  worden  sind.  Die  zu  meinen 
Verkohlungsversuchen  verwendete  Torfsorte  war  daher  durch- 
gehende künstlich  getrockneter  Maschinentorf  aus  einem  Hoch- 
moore. Die  zu  meinen  Versuchen  dienenden  Stücke  waren 
von  gleichmässiger  Consistenz  und  Härte,  so  dass  sie  mit 
der  Laubsäge  in  reguläre  Stücke  zerschnitten  werden  konnten. 
Das  Gewicht  des  einzelnen  Stückes  betrug  25  bis  30  grmm. 
Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  war  ein  läi^g- 
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Hdies  Stück  aof  das  Oenaoeste  mit  dem  Millimeter -Maas- 
Stab  abgemessen  worden;  28  G.G.  wogen  21,72  grmm.,  wo- 
laas  sich  das  specifische  Gewicht  zu  0,77  ergibt.  Nach 
wiederholten  Bestimmungen  stellt  sich  das  specifische  Ge* 
wicht  darchschnittlich  zwischen  0,68  und  0,78  heraus. 

Der  Wassergehalt  des  Torfes  beträgt  nach  Trockenbe- 
stimmnngen  bei  100^  G.  im  Luftstrome  zwischen  9  und 
10  Proc.,  bei  100<^  G.  getrodcnete  Torfstücke  wurden  1  Stunde 
lang  unter  Ueberleiten  eines  Luftetromes  im  Parafiinbade 
bei  150®  C.  erhalten,  ohne  dass  ein  wesentUcher  Unter* 
schied  im  Gewichte  bemerkbar  geworden  wäre.  Der  Ge- 
wichtsverlust betrug  kaum  Va  Procent.  Ich  will  hier  schon 
bemerken,  dass  zur  Tollständigen  Trocknung  des  Torfes  ohne 
Luftstrom  allerdings  eine  Temperatur  von  150®  G.  noth- 
wendig  ist,  bei  gleichzeitiger  Anwendung  eines  durch  Schwe- 
fehänre  getrockneten  Luftstromes  aber  die  länger  anhaltende 
Temperatur  von  100®  G.  ausreichend  erscheint.  Im  letzten 
Abschnitte  dieser  Arbeit  werde  ich  den  befordeiiiden  Einfluss 
der  Ventilation  auf  das  Trocknen  durch  spezielle  Versuche 
nachzuweisen  Gelegenheit  haben. 

Ein  länglich  geschnittenes  gewogenes  Stück  Torf  wurde 
m  ein  Glasrohr  von  schwer  schmelzbarem  Glase  gebracht 
und  letzteres  hierauf  in  eine  Spitze  ausgezogen.  Nachdem 
das  Glasrohr  in  ein  Paraffinbad  eingesetzt  war,  so  dass  das 
Torfstiek  seiner  ganzen  Länge  nach  vom  schmelzenden  Pa- 
raffin bedeckt  war,  geschah  die  Erhitzung  des  Paraffin's 
über  einer  Gasflamme,  wobei  die  Temperatur  durch  ein  in 
dem  Paraffinbade  befestigtes  Thermometer  abgelesen  werden 
konnte.  Durch  einen  Thermostaten  sehr  einfadier  Gonstruc- 
tion  konnte  die  Temperatur  von  230®  G.  während  einer 
Stunde  mit  Leichtigkeit  stabil  erhalten  werden.  Bei  dieser 
Temperatur  trat  an  dem  Torfe  keine  sichtbare  Veränderung 
ein,  weder  eine  Schwärzung,  noch  ein  Ansatz  von  flüssigen 
gefärbten  Destillationsprodukten  an  dem  in  eine  Spitze  aus« 
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gezogenen  Thefle  des  Glasrofares,  nachdem  das  bjgroskopiiadie 
Wasser  verflüchtigt  war.  Doch  hatte  der  Torf  offenbar  auch 
bei  dieser  Temperatur  schon  eine  Veränderung  erfahren, 
wie  sich  aus  dem  Vergleiche  der  Gewichtsbestimmnngeä 
vor  und  nach  dem  Erhitzen  argiebt. 

torf  Rückstand  in  Proc. 

vor  dem  nach  dem 

Erhitzen.  Erhitzen  bei  230<^C. 

I.     21,15  15,58  73,6 

II.     25,01   y  17,80  71,2 

Die  Durchschnittszahl  dieser  beiden  Versuche  ergiebt 
72,4  Proc,  Rückstand  oder  27,6  Proc.  Gewichtsverlust. 
Bringt  man  nun  10  Procent  Wasser,  welche  der  Torf  ur- 
sprünglich enthalten  und  während  der  Erhitzung  natürlich 
verloren  hat,  in  Abrechnung,  so  bleibt  immerhin  noch  ein 
Gewichtsverlust  von  17,6  Proc.  Der  Torf  erfährt  somit 
schon  bei  der  Temperatur  230®  C.  eine  theilweise  Zersets» 
ung,  obschon  keine  äusserlich  wahrnehmbare  Veränderung 
an  demselben  vorgeht,  wenn  man  nicht  annehmen  will  — 
was  übrigens  nicht  wahrscheinlich  ist,  —  dass  17,6  Proc 
Wasser  vom  Torfe  mit  ungewöhnlicher  Energie  auch  bei 
150®  C.  zurückgehalten  und  ei-st  bei  einer  weit  höheren 
Temperatur  abgegeben  werden. 

In  einem  weiteren  Versuche  wurde  das  Paraffinbad  auf 
240®  G.  erhitzt;  hiebei  wurde  eine  sichtbare  Veränderaag 
des  Torfes  bemerkbar,  indem  sidii  ein  deutlicher  den  De* 
stillationsprodukten  des  Torfes  charakteristischer  Gerudh 
entwickelte  und  sich  an  dem  kälteren  Theile  des  in  eine 
Spitze  ausgezogenen  Rohres  Tropfen  eines  flüssigen  braunr 
gelblich  gefärbten  Destilhttionsproduktes  ansetzten.  Zugleich 
färbte  sich  der  Torf  oberflächlich  schwarz,  ohne  dass  es 
jedoch  möglich  war  auch  bei  einer  längeren  Dauer  dieser 
Temperatur  eine  durchdringende  Verkohlung  bei  dieser  Der 
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stillBiioiiSTorrichtQiig  za  erzielen.  Erst  bei  einer  gq;en 
2W^  C.  geeteigerteii  Temperatur  gelang  ee,  eine  ins  Innere 
des  Torfstückee  eingehende  Verkohlong    ze  erreichen. 

AkBesnliat  dieser  Versuche  ergiebt  sich,  dass  bei  240^  C. 
die  theilweise  Verkohlung  des  Torfes  beginnt,  daas  indess  diese 
Temperatur  bei  der  gewöhnlich«!  DestJUationsTorrichtung 
nicht  hinreicht  für  eine  vollständige  Verkohlung  des  Torfes. 
Die  Zersetzung  des  Torfes  geht  bei  einer  etwas  niedrigerem 
Temperatur  vor  sich,  wie  ich  in  der  Folge  zeigen  werde^ 
bei  der  Anwendung  einer  Verkohlungsvorrichtung ,  wobei 
sauerstofffreie  Luft  über  den  erhitzten  Torf  geleitet  werden  kann. 
Veigleidit  man  mit  diesen  Resultaten  die  Ton  Violette 
«rhshenen  Zahlen  über  HolzTerkohlnng,  so  ergiebt  sich,  dass 
das  Holz  schon  bei  einer  tieferen  Temperatur,  als  der  Torf, 
sich  zu  schwärzen  beginnt,  durchschnittlich  bei  210^  G. 
ibsofait  trockner  Torf  giebt  bei  230^  C.  erhitzt  einen  Bäck- 
stand Ton  80  Proc.,  Hok  schon,  bei  190®  G.  die  gleiche 
Menge.  Die  yolUtändige  Verkohlung  des  Holzes  beginnt 
indess  wie  bam  Torfe  erst  bei  einer  Temperatur  aber  260®  G. 

'2)  Ertrag  an  Kohlen  bei  verschiedenen 

Temperaturen. 

Da  das  unter  260®  C.  erhaltene  Torfrerkohlungsprodukt 
nicht  als  wirkliche  Kohle,  wenigstens  nicht  als  verkäufliches 
Kohlenmaterial  betrachtet  werden  kann,  so  beginnen  die 
dgentlichen  Verkohlungsversuche  erst  mit  einer  die  ge- 
nannte Temperatur  übersteigenden  Erhitzung.  Die  Anwend* 
ung  der  verschiedenen  Temperaturen  geschah  nach  folgender 

Steigerung : 

I.  Schmelzendes  Zinn 

II.  „  Blei 

III.  „  Zink 

IV.  Bunsen'scher  Gasbrenner 
V.  Gebläse. 
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Die  Metallbäder  waren  in  der  Weise  eingericktet,  dasa 
in  geräumigen  Kohlentiegeln  die  betreffenden  Metalle  über 
Kohlenfeuer  zum  Schmelzen  gebracht  und  schmelzend  er- 
halten wurden  unter  möglichst  gleiohmässiger  Regnlirung 
der  Temperatur.  Diess  gelingt  am  leichtesten  durch  öfteres 
Abnehmen  des  Tiegels  vom  Feuer  bis  zur  beginnenden 
Krustenbildung  an  der  Oberfläche  und  durch  Zusatz  neuer 
^geschmolzener  Stücke  des  Metalles.  Die  mit  gewogenei» 
Torfstücken  gefüllten  Glasrohre  waren  in  der  Art  in  den 
Metallbädem  befestigt,  dass  sie  den  Boden  der  Tiegel 
nicht  berührten  und  von  allen  Seiten  frei  von  dem  sdimel* 
zenden  Metalle  umgeben  waren.  In  dem  Zinkbade  war  es 
nothwendig,  das  Olasrohr  mit  einer  Kapsel  von  Eisenblech 
zu  umgeben.  Zur  Darstellung  der  Kohle  im  Gebläse  musste 
das  Glasrohr  mit  dünnem  Platiablech  ausgelegt  werden,  um 
das  Anschmelzen  des  Glases  an  dei*  Kohle  zu  verhindern« 
Nach  Vollendung  des  Versuches  wurde  stets  die  Spitze  des 
Glasrohres  zugeschmolzen;  die  Wjigung  der  Kohlenstttcke 
geschah  unmittelbar  nach  dem  Abkühlen  in  einem  tarirten 
wohlverschlossenen  Glasrohre. 

Was  die  Dauer  der  Einwirkung  der  verschiedenen  Ver- 
kohlungstemperaturen  betrifft,  so  betrug  sie  in  den  Metall- 
bädern eine  Stunde,  obgleich  schon  in  der  Hälfte  der  Zeit 
keine  Entwicklung  von  Destillationsprodukten  mehr  statt- 
fand. Ueber  der  Lampe  und  auf  dem  Gebläse  war  der 
Versuch  nur  V>  Stunde  fortgesetzt  worden,  indem  bei  diesen 
9chon  von  Anfang  an  höheren  Temperaturen  die  Beendigung 
der  Destillation  weit  rascher  erzielt  wurde. 

In  allen  Versuchen  wurde  nicht  der  absolut  trockene 
Torfy  sondern  absichtlich  der  künstlich  getrocknete  mit 
10  Proc.  Wassergehalt  angewendet,  um  die  Produkte  |n 
änem  der  Verkohlung  im  grossen  Maasstabe  möglichst 
analogen  Zustande  zu  erhalten ;  die  Verkohlung  eines  absolut 
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trocknen  Torfes    ist    in    der  Praxis   selbstverständlich   aus- 
geschlossen. 

Es  folgt  nun  die  tabellarische  Zusammenstellnng  der 
einzelnen  Versnchszahlen  und  der  daraas  berechniten  Pro- 
cente  des  Kohlenertrages. 


Temperatur 

Torf       1 

Kohle 

Kohle  nachProc. 

L  Schmelzendes  Zinn 

a.  24,74 

16,05 

.^6^:?}=  «*'« 

b.  31,40 

20,01 

IL            „            Blei 

a.  30,66 

13,75 

47,9}-  *^'* 

b.  22,20 

10,64 

HL            „            Zink 

a.  36,25 

12,16 

34,61-  3*'^ 

b.  17,37 

6,02 

IV.  Gaslampe 

a.  21,62 

6,72 

zä=  ^^'^ 

b.  18.68 

5,95 

V.  Gebläse 

a.  19,37 

5.73 

29,6 

b.  12,06 

3,44 

28,5  =  29,1 

c.  18,73 

4,02 

1 

29,8 

Der  Ertrag  an  Kohle  wechselt,  wie  hieraus  ersichtlich, 
zwischen  der  Temperatur  des  schmelzenden  Zinnes  und  der 
Temperatur  des  Gebläses  sehr  bedeutend.  Derselbe  ver- 
mindert sich  von  64,3  auf  29,1  Proc,  d.  h.  ein  gleiches 
Gewicht  desselben  Torfes,  welches  bei  den  zwei  bezeichneten 
Temperaturen  verkohlt  wird^  giebt  im  ersteren  Falle  2,2  mal 
so  viel  Kohle  als  im  zweiten. 

Ich  wiederhole,  was  oben  schon  angedeutet  worden  ist, 
dass  auch  bei  Nr.  I.  nicht  eine  theilweise,  sondern  eine 
vollständige,  das  ganze  Torfstück  durchdringende  Verkohl- 
ung ebenso  wie  bei  Nr.  V  eingetreten  war,  so  dass  das  bei 
der  Temperatur  des  schmelzenden  Zinnes  erhaltene  Produkt 
als  verkäufliches  Brennmaterial  betrachtet  werden  darf. 

Zu  der  bei  steigender  Temperatur  fortschreitenden  Ver- 
minderung des  Kohlenertrages  steht  die  Abscheidung  der 
flüchtigen  Destillationsprodukte  natürlich  in  einem  gewissen 
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Verhältnisse.  Nachdem  die  Entweichung  der  Destillations- 
produkte bei  einem  bestimmten  Temperatni-grade  gänzlich 
aufgehölt  hat,  so  beginnt  sie  von  Neuem  bei  einer  weiteren 
Steigerung  der  Temperatur*  Die  eine  Stunde  lang  im  Zinn- 
bade erhaltene  Kohle,  welche  schon  nach  kurzem  keine  De- 
stillationsprodukte mehr  entweichen  lässt,  beginnt  sogleich 
wieder  Dämpfe  auszusto&sen,  wenn  sie  in  das  Bleibad  ge- 
bracht wird  und  eine  Abscheidung  flüchtiger  Stoffe  tritt 
sogar  noch  auf,  wenn  die  eine  halbe  Stunde  über  dem  Gas- 
brenner, d.  i.  in  der  Rothglühhitze,  erhaltene  Kohle  dem 
Gebläse,  d.  i.  bei  dem  Schmelzpunkte  des  Glases  (Weiss- 
glühhitze), ausgesetzt  wird. 

Offenbar  steht  die  Abscheidung  der  flüchtigen  Stoffe  in 
einem  bestimmten  Verhältniss  zum  Ertrag  der  Kohle  und 
zur  Temperatur  der  Darstellung.  Ihre  Menge  steht  in  ab- 
gerundeten Zahlen  nach  den  5  verschiedenen  Yerkohlungs- 
temperaturen  in  folgendem  'Verhältniss: 

Zinn :  Blei :  Zink :  Lampe :  Gebläse  =  18  :  27  :  33 :  84 :  85 
oder  die  im  Zinnbade  beigestellte  Kohle  verliert  beim  Er- 
hitzen im  Gebläse  noch    35,5   flüchtige  Produkte,    auf  der 
Lampe  34,  im  Zinkbade  27,8,  im  Bleibade  20,2. 

Bei  Nr.  V.  im  Gebläse  zeigte  sich  an  den  innem  Wan- 
dungen des  Rohres  ein  ganz  dünner  Beschlag  glänzender 
Kohle,  wodurch  das  Rohr  ein  Spiegelartiges  Ansehen  er- 
halten hatte. 

3)    Untersuchung    der  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen erhaltenen  Kohlensorten    nach    ihrem   physi- 
kalischen und  chemischen  Verhalten. 

In  dem  äusseren  Ansehen  der  bei  den  5  verschiedenen 
Temperaturen  erhaltenen  Kohlensorten  ergab  sich  insofern 
ein  bemerkbarer  Unterschied,  als  die  bei  den  niedrigerem 
Temperaturen    erhaltenen  Kohlen    dunkler  schwarz  gefärbt 
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enchienen,  als  bei  höheren.  Die  Kohle  ans  dem  Gebläse 
hatte  eine  mehr  glänzende  Graphitähnliche  Oberfläche. 

Was  die  Consistenz  der  Kohlen  betrifft,  so  nimmt  die 
Harte  offenbar  mit  der  Darstellungstemperatur  zu,  indem 
Nr.  y  bedeotend  härter  ist  nnd  'sich  nicht  so  leicht  aaf 
Papier  abreibt,  als  Nr.  I.  Dagegen  ist  Nr.  V.  leichter  zer- 
brechlidi  und  weniger  transportfähig,  als  Nr.  I. 

Auf  die  Consistenz  der  Kohle  ist  die  Art  der  Ver- 
kohlnng,  je  nachdem  sie  langsam  oder  rasch  ausgeführt 
wird,  von  einigem  Einflüsse ,  wie  diess  mehrere  in  dieser 
Bichtang  angestellte  Versuche  gezeigt  haben.  Um  die  rasche 
'Verkohlung  zu  bewerkstelligen,  wurde  ein  Porcellantiegei 
auf  dem  Gebläse  zur  Rothglfihhitze  gebracht ;  die  Einführung 
eim'ger  in  dünne  Stücke  geschnittener  Torfstücke  in  den 
hellrothglühenden  Tiegel  geschah  durch  eine  Oeffhung  des 
Deckels.  Die  auf  soldie  Weise  erhaltene  Torfkohle  war 
mürber  und  leichter  zerbrechlich  als  diejenige,  welche  durch 
langsames  Erhitzen  des  Tiegels  entstanden  war.  Auf  den 
Ertrag  an  Kohle  hatte  die  rasche  Verkohlung  im  Vergleiche 
zur  langsamen  nur  einen  geringen  Einfluss  durch  Vermin* 
demng  Ton  1  bis  2  Proc.  ausgeübt. 

Die  bei  niederer  Temperatur  hergestellte  Kohle  zeigte 
sich  etwas  leichter  entzündbar,  als  die  Kohlensorte  der 
höheren  Darstellungstemperaturen,  so  wi^  auch  erstere,  wenn 
sie  einmal  entzündet  war,  länger  von  selbst  fortglimmte^ 
als  letztere.  Es  ist  somit  die  Gefahr  der  Selbstentzündung 
beim . Abkühlen  etwas  grösser,  wenn  man  mit  yerhältniss* 
massig  niederen  Temperaturen  arbeitet.  Die  hier  ange- 
gebenen Unterschiede  treten  indess  nur  bei  der  niedersten 
und  höchsten  Temperatur,  wie  sie  hier  zur  Verwendung 
kam,  deutlicher  bemerkbar  hervor.  Ueberhaupt  bedarf  es 
kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  ange- 
deuteten physikalischen  Eigensdiaften  der  Torfkohle  sich 
specidl  auf  den   in  mdnen  Versuchen  zur  V^kohlung  ge- 
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brauchten  Torf  beziehe;  die  Natur  der  Torfsorte  muss 
selbstTerständlich  auf  diese  Verhältnisse  so  wie  auch  unter 
Umständen  aaf  den  Ertrag  an  Kohle  von  grossem  Einflüsse 
sein,  so  daßs  es  kaum  möglich  werden  dürfte,  allgemein 
Gültiges  hierüber  aufzustellen. 

Die  Einäscherung  des  Torfes  und  der  5  Eohlensorten 
geschah  unter  schwacher  Rothglühhitze  über  der  Gasflamme 
in  einem  tarirten  Platintiegel  und  wurde  stets  gleichmässig 
lang  fortgesetzt,  bis  die  Asche  vollkommen  jireiss  und  pulver- 
förmig  geworden  war,  ohne  Stücke  zu  enthalten.  Die  Wäg- 
ungen fanden  unmittelbar  nach  dem  Glühen  statt,  nachdem 
der  Tiegel  über  Schwefelsäure  sich  abgekühlt  hatte. 

Die  Aschenbestimmung  des  Torfes  bezieht  sich,  um 
eine  Vergleichung  mit  dem  Aschengehalte  der  Eohlensorten 
zu  erleichtem,  auf  den  absolut  trocknen  Torf. 

Es  folgt  nun  die  Zusammenstellung  der  Aschenmengen 
in  Procenten. 


- 

Asobengehalt 

in 
Procenten. 

Nach  dem 
Kohlen- 
ertrage auf 
den  Aschen- 

gähalt  des 
Todesberech. 

Kohlan- 
ertrag  voa 
absolut  tro- 
ckenem Tort 

AbsoL  trook. 

Torf  iO^lo  HO. 

2.3 

2.55 

Kohle 

in 

L  schmekendem  Zinn 

2.49 

3.57 

71.44 

n.              „          Blei 

3.4 

4.95 

51.55 

in.              „           Zink 

4.3 

6.73 

37.89 

IV.  GasbrenneT 

4.54 

7.28 

35.00 

V.  Gebläse 

4.72 

7.88 

32.33 

Die  hier  aufgeführten  Asdienprocente   sind   die  Dorch- 
fldinittsresultate  mehrerer  nahe  übereinstimmender  Vmmohe, 
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indem    eine   jede   Aschenbestimmimg    3 — 4  mal    wiederholt 
wurde. 

Veif^Ieicht  man  die  erhaltenen  Aschenprocente  mit  den 
nadi  den  ^ohlenerträgen  auf  den  ursprüngUdien  Aßchen- 
gefaalt  des  Torfes  berechneten,  so  ergiebt  sich,  dasa  sämmt* 
liehe  5  Kohlensorten  verhältnissmässig  weniga:  Asche  ent- 
halten, als  sie  nach  dem  Ertrage  an  Kohle  nnd  dem  Aschen* 
gehalte  des  Torfes  enthalten  sollten.  Man  mnss  daher  an- 
nehmen, dass  die  durch  Verflüchtigang  sich  absondernden 
Substanzen  Mineralbestandtheile  mechanisch  oder  in  Ver- 
bindang  mit  Wasserstoff  mit  sich  reissen. 

Der  Torf  ist  übrigens  nicht  gerade  das  geeignetste 
Material,  um  sich  über  diese  eigenthümlichen  Verhältnisse 
AnfUämng  zu  verschaffen,  indem  derselbe  auch  bei-mög- 
liehst  vollkommener  Bearbeitung  niemals  von  so  homogener. 
Struktur  ist,  als  z.  B.  Holz  u.  dgl.  Jedenfalls  ergiebt  sich 
für  die  Praxis  der  Torf?erkohlung  das  bisher  unbekannt 
gebliebene  Resultat,  dass  es  nicht  gestattet  sein  kann, 
a  priori  aus  dem  Ertrage  an  Kohle  und  bekannten  Aschen* 
gehalte  einer  Torfsorte  einen  sicheren  Schluss  auf  den 
Aschengehalt  der  gewonnenen  Torfkohle  zu  sieben.  Es  folgt 
hier  noch  die  Aschenverminderung  durch  die  verschiedenen 
Verkohlungstemperaturen  nach  Procenten  berechnet. 

Aschenverminderung 
bei  den  verschiedenen  Verkohlungstemperaturen. 


Minderung 

in 
Procenten. 

L  Zinn 

30  «/o 

n.  Blei 

32  »/• 

ITI.  Zink, 
IV.  Brenner 

36  •/• 
38  o/o 

V.  Gebläse 

40  «^ 
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Die  Analyse  der  Kohlen  geBchah  dnrch  Verbrennen  un 
SauerstoffgasBtfome  mit  Knpferoxyd  nach  bekannter  Weiae^. 
die  Verbrennung  beschränkte  sich  auf  Nr.  I.  und  Nr.  V., 
als  den  beiden  Gränzpnnkten  der  hier  zur  Anwendung  ge- 
kommenoi  Temperaturen. 

Als  Hauptresultat  dieser  Verbrennungsversuche,  deren 
Einzelnheiten  ich  hier  übergehe,  mag  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Menge  des  in  den  Eohlensorten  enthaltenen  Kohlen«' 
Stoffs  mit  der  Temperatur  der  Verkohlung  zunimmt,  was 
sich  indess  schon  a  prioid  erwarten  Hess.  Die  Zunahme 
des  Kohlenstoffs  der  Kohle  findet  von  der  Verkohlungs- 
temperatur  des  schmelzenden  Zinnes  bis  zur  Weissglfihhitze 
sehr  oonstant  in  dem  Verhältniss  von  2 : 3  statt. 

Endlich  wurde  noch  mit  den  Kohletisorten  die  Ber- 
ihier'sche  Heizprobe  ausgefElhrt,  da  für  eine  andere  Be- 
stimmung die  Quantitäten  der  auf  solche  Weise  genau  her* 
gestellten  Kohlen  selbstverständlich  nicht  ausreichten.  Daa 
Glühen  der  Proben  geschah  in  Poroellantiegeln. 


Heizwerth  d 

er  Kohlensorten. 

1  flf  Kohle  er^ 

Tem- 

Kohle. 

Regulas. 

Heic- 

Calorien 

hitzt  Wasser 

peratur. 

werth. 

IC  — 8080  C. 

von  0®  auf 
lOO^C. 

Zinn-Bad 

1  gnn. 

18,262 

52,8  U 

4266 

7,9  ff 

Blei    „ 

}> 

19,186 

55,5 

4484 

8,3  AT 

Zink  „ 

j> 

22,203 

64,2 

5187 

9,6  AT 

Brenner 

>j 

25,803 

74,6 

6028 

11,2  ff 

Gebläse 

n 

27,912 

80,7 

6521 

12,1  ff 

Es  wird  den  Gegenstand  einer  weiteren  Arbeit  aus- 
machen, durch  Versuche  den  Einfluss  kennen  zu  lernen, 
welchen  die  Natur  und  Bearbeitung  des  Torfes  auf  die  hier 
berührten  Verhältnisse  auszuüben  im  Stande  ist;  obgleich 
die  vorläufigen  Verkohlungsversuche  mit  den  verschiedensten 
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Tar&DrtflB  im  AUgOBieiii^i  cwar  «ine  Udlieroiiietii&maDg  mit 
4aL  hißr  mügeliieilteii  Angabai  geseigt  haben,  so  dfirftea 
deveniiiigeielitet  die  durah  Verftdiiedenheit  der  Tor&ortQQ 
bodingteik  liodifioftttonen  eine  beeondere  Bia^üchnohtigung 
Terdiesen« 

» 

4)  Anwendang  der  Erfahrungen  auf  Torfverkohlung 

im  Grossen. 

Ee  mosste  natürlidi  wünschenswerth  anscheinen,  die 
BesuHate  der  im  kleineren  Maasstabe  ausgeführten  Torf- 
yerkohlungsTersnche  auch  für  den  grosseren  Betrieb  dieses 
wichtigen  Industriesweiges  nutzbar  zu  machen.-  Ich  beab- 
sichtige im  Folgenden ,  meine  Erfehrungen  über  Torfver- 
kohlung im  Grossen ,  vrie  sie  sich  mir  auf  verschiedenen 
Torfwerken  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  dargeboten, 
zusammenzustellen  und  mit  Zugrundelegung  der  im  Vorher- 
gehenden dargel^en  Versuchsresultate  ein  Torfrerkohlungs- 
system  zu  beschreiben,  welAes,  "wie  ich  hoflFe,  in  wissen- 
schaftlicher und  technischer  Hinsidit  einen  Fortschritt  auf 
dieeem  für  Bayern  so  wichtigen  Gebiete  anzubahnen  im 
Stande  sein  dürfte. 

Ich  habe  oben  gezeigt,  dass  eine  den  Schmelzpunkt 
des  metallischen  Zinnes  nicht  weit  überstdgende  Tempieratur 
f&r  die  Verkohlung  des  Torfes  sich  als  die  geeignetste  er- 
wiesen hat,  indem  sowohl  der  Ertrag  an  Kohle,  so  wie 
deren  physikalische  und  chemische  Eigenschaften  sich  hie- 
bei  als  besonders  gunstig  und  vortheithaft  herausfirfcellen.  Bs 
muse  eiormit  zunächst  Aufgabe  des  Torfverkohlungsbetriebes 
im  Grossen  sein,  von  der  angegebenen  Temperatur  möglichst 
wenig  abzuweichen,  sondern  diesdbe  constant  zu  erhalten. 
Daes  diese  duroh  eigene  Entzündung  des  Torfes,  wie  sie  in 
der  Meilerverkofalung  und  anderen  Verkohlüngsvorriditmigen 

aar  ABwendang  kommt;  nicht  erreicht  werden  könue,  bo- 
[1866.  ILi.]  d 
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darf  kaum  der  beeonderen  Erwähaiuig.  Ebensowenig  Wnn 
die  Retortenverkohlong ,  weiche  selbstyerstiiidlkdi  für  Tee- 
sadie  im  kleineren.  Maasstabe,  wie  ich  sie  ansgiaßUirt  habe, 
vollkommen  entsinrechende  Resultate  liefarti  bei  einem  Torf- 
TerkoUangsbetriebe  im  grösseren  Maasstabe  mit  Voriheil 
zur  Anwendung  kommen.  Abgesehen  von  einer  unverhält- 
nissmässigen  ^rschwendung  au  Heizmaterial  ist  es  kaum 
möglich,  eine  gleichmässige  Kohle  nach  diesem  Systeme  her- 
zustellen, indem  die  an  den  Wandungen  der  geräumigen 
rothglühenden  Retorte  anli^enden  Torfstticke  einer  fiir  die 
Verkohlung  viel  zu  hohen  Temperatur  ausgesetzt  sind,  die 
in  der  Mitte  hegenden  von  einem  so  schlechten  Wärme- 
leiter wie  Torfkohle  umhüllten  Stücke  dagegen  sehr  häufig 
nicht  Tollständig  verkohlt  werden.  Wollte  man  audi  durch 
übermässige  Heizung,  welche  jedenfolls  eine  überaus  schnelle 
Abnützung  der  Retorten  zur  Folge  haben  müsste,  eine  ganz 
vollständig  durchdringende  Verkohlung  erzielen,  so  würde 
doch  immerhin  der  Ertrag  an  Kohle  sehr  wesentlich  beein- 
trächtigt und  eine  obscbon  harte,  doch  sehr  zerklüftete  und 
in  kleinere  Fragmente  zerfallende  Kohle  erhalten  werden,  — 
Nachtheile,  welche  durch  den  höheren  Kohlenwerth  einer 
bei  so  hoch  gesteigerten  Temperaturen  erhaltenen  TorlQcoUe 
in  keiner  Weise  ausgeglichen  werden  können. 

Um  eine  gleichmässige  der  Verkohlung  des  Torfes  ent- 
sprechende Temperatur  zu  erzielen,  ist  es  entschieden  noth- 
wendig,  die  mittelst  einer  verhältnissmässig  sehr  kleinen 
abgesonderten  Feuerung  erzeugten  Verbrennungsgase  mit 
Gewalt  durch  den  zu  verkohlenden  Torf  hindurchzutreiben. 
Der  Betrieb  kann  sowohl  intermittirend ,  als  oontiauirlich 
eingerichtet  werden. 

Der  Verkohlungsapparat  für  intermittireaden  Betrieb 
ist  in  Fig.  I.  im  Grundrisse  und  Fig.  11.  im  Durchsdinitte 
dargestellt.  Mit  mehreren  auf  analogem  Systeme  beruhen- 
den Apparaten  sind  schon  auf  rersdiiedenen .  Torfwerken  in 
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groeserem  Maasstabe  günstige  ResuKate  eraridlt  werden. 
Tlieiis  nüToUstäadige ,  theila  sogar  in  mancher  Hinsicht 
«irichtige  Zdchnongen  und  Beschreibungen  dieser  Vor-, 
lichtang  Yeranlassen  mich  hier  zur  exakten  Mittheilnng  eines 
Apparates,  welcher  in  der  aus  der  Zeichnung  ersichtlichen 
Gsnstmktion  nach  meiner  Erfahrung  sich  besonders  zwecks 
ODt^rechend  erwiesen  hat.  Diese  Beschreibung  erscheint 
am  so  mehr  angezeigt,  als  ohne  dieselbe  die  weiter  unten 
iolgende  Darlegung  einer  continairlichen  Verkohlungsvor- 
richt&g  neuer  Construktion ,  welche  bis  jetzt  noch  nicht 
?eröffenü]cht  worden  ist,  unverständlich  bleiben  müsste. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Gylinder  von  Eisen- 
blech LL,  welcher  von  einem  gleichfalls  cylindrisdien  Mantel 
▼on  Hanerwerk  M,  jedoch  in  einem  Abstände  von  einigen 
Zollen  umgeben  ist.  Oben  ist  der  Gylinder  durch  einen 
Deckel  N  geschlossen,  der  zum  Behufe  des  Füllens  und  Ent- 
leerens mittelst  eines  Zuges  gehoben  werden  kann.  Die  luft- 
dichte Verbindung  beider  wird  durch  einen  ringförmigen 
Rand  des  Cylinders  bewirkt,  in  welchen  der  Deckel  passt; 
sie  wird  beim  Gebrauche  mit  Lehm  verstridben.  Den  Boden 
des  Cylinders  bildet  ein  Gitter  aus  starken  Draht-  oder 
Eisenstaben  BB,  auf  welchen  der  Torf  aufliegt.  Der  Cy- 
hader  ruht  auf  einem  Vorsprunge  des  Mauerwerkes,  so  dass 
er  über  einem  hohlen  Räume  steht,  der  durch  einen  Kanal 
Q  mit  einem  Condensator  S  in  Verbindung  steht.  Letzterer 
kann  aus  Stein,  Metall  oder  selbst  aus  Holz  besteben  und 
dient  zur  Aufnahme  des  sich  hier  condensirenden  Theeres 
und  Wassers.  Aus  diesem  fuhrt  ein  beliebig  langer  Kanal 
oder  ein  Rohr  P  zum  Saugventilator  V,  der  die  übrig 
bleibenden  Gase  durch  R  in  die  freie  Luft  aWnhrt. 

Die  Feuerung  befindet  sich  in  0  und  ist  eine  so- 
genannte Pultfeuerung,  ^obei  die  erzengte  Feuerluft  durch 
den  Kanal  m  in  den  GyliiSder  L  steigt,  und  dort  mittelst 
durchlöcherter  Rohre  11  gleichmassig  vertheilt  wird. 

3* 
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Zur  Vocnahme  der  .Yerkohlimg  wird  znet&t  der  Deokal 
N  abgehobea  und  der  Qjlinder  LL  mit  yoUkommen  trocke» 
aem  Torfe  geföUt.  Nach  Schliessung  des  Deckels  gnuchieht 
die  VerdichtoDg  durch  Veratreichan  aller  Fugen  mit  Lehm. 
Aladaim  wird  mit  trockenem  Heizaiateriale  in  0  Feuer  ai^ 
gezündet  and  der  Ventilator  in  Benregung  geeetet,  wodoidk 
die  Feuerluft  genöthigt  ist,  zuerst  durch  den- Kanal  und  die 
Bohre  U  in  den  Cylinder  LL  und  durch  den  dort  befind- 
lichen Torf  zu  strömen  und  dessen  allmäliche  Destillatioa 
gu  bewirken. 

Der  Vorgang  hiebei  ist .  höchst  einfadi.  Die  atmo- 
aphädscha  Luft,  welche  während  ihres  Durchganges  durch 
die  Feuerung  ihren  Saueratofi^ehalt  abgegeben  hat,  trifft  iia 
Vereine  mit  den  Verbrennungsprodokten  des  Heizmateriales 
auf  den  im  wohlv  erschlossenen  Räume  geschichteten  Tod 
£s  findet  hiebei  eine  die  ganze  Masse  des  Torfes  gleidi- 
zeitig  durchdringende  Erwärmung  statt,  deren  erster  Effekt 
eine  Röstuag  des  Torfes  ist.  Die  Anwendung  eines  künst- 
lich getrockneten  Heizmateriales  zur  Unterhahung  der  Feuer- 
ung ist  somit  wrtheilhaft.  Bei  weiterer  Erhitzung  des  ge- 
rösteten Torfes  beginnt  die  allmälige  Zersetzung  desselben, 
jderen  Vollendung  sich  durch  die  Farblosigkeit  der  aus  dem 
Eaminrohre  entweichenden  Destillationsprodukte  zu  erkennen 
giebt.  Wiederholte  thermometrische  Messungen  haben  g^ 
zeigt,  dass  bei  gehöriger  Beguliruag  des  Ventilators  die 
Temperatur  in.  allen  Thdlen  des  Verkohlungsraumes .  eine 
sehr  glejcbmässige  ist  und  sich  constant  in  den  für  die 
Torfrerkohlnng  als  entsprechend  bezeichneten  Gränzen  er- 
hält. Eine  vermehrte  Feuei-ung  beschleunigt  wohl  die  Vep- 
kohlung,  ohne  jedoch  eine  wesentliche  Temperaturcfrhöhung 
zu  yeranlassen. 

Ein  Glühen  des  Torfes  im  Gylinder  oder  eine  wirb- 
liche Entzündung  tritt  bei  riditiger  Leitung  der  Feuerung, 
Abhaltung    aller    überflüssigen   atmosphärischen    Luft    und 


Vogd:  HkurfterkMumg.  S7 

guten  Schlusses  des  Apparates  nicht  ein.  Findet  sie  aber 
in  Folge  eines  Versehens  oder  aus  Nachlässigkeit  des  Ar^ 
beiters  statt,  so  mosd  sogleich  der  Esdianstor  sistirt  und 
der  ganze  Apparat  so  gnt  wie  möglich  geschlossen  und  der 
Abkühlung  überlassen  werden.  Unter  Umständen  hat  sich 
andb  das  Einstreuen  von  kohlensaurem  Ammoniak  zur  Ver- 
drängung der  in  den  Apparat  zufallig  eingetretenen  atmo- 
sphärischen Luft  als  Tortheilhaft  und  die  .Entzündung  des 
des  Torfes  schnell  (kämpfend  erwiesen. 

Der  Verkohlungsprocess  dauert  gewöhnlich  nach  dei* 
Staike  der  angewandten  Feuerung  18  bis  30  Stunden;  sie 
kann  übrigens  sehr  wohl  unterbrochen  und  wieder  aufge- 
nommen werden,  was  jedoch  der  Natur  der  Sache  nach 
mit  einigem  Vei4uste  an  Brennmaterial  verbunden  ist;  die 
Abkühlung  erfordert  12  bis  24  Stunden.  Ich  habe  es  ver- 
sndit,  dieses  System  der  intermittirenden  Verkohlung  auch 
auf  die  continuirliche  auszudehnen. 

Der  Verkohlungsapparat  für  continuirfichen  Betrieb  ist 
in  Fig.  m.  im  Durchschnitte  dargestdlt. 

6B  ist  ein  Cylinder  von  Blech  oder  Gusseisen,  oben 
init  einem  dichten  Deckel  geschlossen,  der  entweder  ganz 
abgehoben  werden  kann  oder  nrit 'Füllöffbungen  versehen 
ist.  CG  ist  ein  Conus  mit  einem  Register  bei  a  und  D  ein 
daran  luftdicht  befestigter  kleiner  Cylinder  f,  der  mit  dem 
Theeroondensatot  und  detn  Exhaustor  in  Verbindung  steht. 
Die  Feuerung  ist  seitwärts  inO;  die  Peuerluft  umspielt  den 
Cylinder,  wesshälb  die  Tragsteine  bei  bb  durchbrochen  sind 
mid  gelangt  oben  dutch  die  Seitenoffnungen  mm  in  den 
Cylinder,  dürdidringfc  den  dort  befindlichen  Torf,  bis  sie 
durch  f  und  die  Theervorlage  mittelst  des  Exhaustors  ab- 
geführt wird.  Zum  Entleeren  der  Kohlen  dienen  Wagen, 
die  von  Eisen  und  mit  einem  luftdichten  Schlüsse  versehen 
sein  müssen,  um  die  allmäliche  Abkühlung  der  Kohlen  za 
bewirken. 
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5)  Trocknung  des  Torfes  als  Vorbereitung  zur 

Verkohlung. 

Als  eine  wesentliche  Bedingung  des  Gelingens  der  Torf* 
verkohlung  ist  schon  oben  die  möglichste  Trockenheit  des 
Torfes,  welche  eine  künstliche  Trocknung  nothwendig  macht, 
bezeichnet  worden.  Im  Anschlüsse  an  meine  frühere  Ar- 
beit über  das  gewöhnliche  Verfahren  der  Torftrocknung  im 
Freien'),  —  ein  Verfaliren,  welches  nur  unter  s^r  gün- 
stigen klimatischen  Verhältnissen  ausnahmsweise  ab  Vor» 
bereitung  zjir  Verkohlmig  ansreidiit,  will  ich  zum  Schlüsse 
noch  eine  neue  TrockeuTorrichtung  im  Allgemeinen  ber 
schreiben. 

Das  System,  auf  welchem  die  TrockeuTorrichtung  be- 
ruht, ist  die  Verwendung  von  massig  erhitzter,  aber  duroii 
längere  Berührung  mit  heissen  Metall-  oder  Steinftächen  auf 
einen  hohen  Grad  Yon  Feuchtigkeitscapacität  gebrauter 
atmosphärischer  Luft,  unter  gleichzeitiger  kräftiger  Bewegung 
derselben,  so  zwar,  dass  die  warme  Luft  mittelst  mechajoi- 
scher  Gewalt  durch  den  Torf  hindurch  getrieben  wird. 

Die  Vorrichtung  selbst  ist  eine  zweifache,  je  nachdem 
man  einen  intermittirenden  oder  einen  continuirlichen  Be* 
trieb  einzurichten  beabsichtigt.  Im  ersiteren  Falle  muss  der 
Trockenapparat  grösser  gebaut  werden,  um  eine  grosae 
Masse  des  Torfes  auf  einmal  zu  fassen,  im  letzteren  Falle 
genügt  ein  viel  kleinerer  Apparat.  Dieser  erfordert  einea 
yerhältnissmäasig  grösseren  Betriebsauf  wand ,  dagegen  be^ 
wirken  die  intermittirenden  Apparate  eine  gleichmässigere 
und  vollkommnere  Trocknung  des  Torfes^ 

Fig.  IV.  giebt  den  Aufriss   und  Fig,  V.  den  Grundrias 
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eines  Trockengebindes  l&r  intennittirendeii  Betrieb.  A  ist 
der  innere  Baam  eines  länglich  riereckigen  Gebändes  ton 
SIein,  Ton  beliebiger  Grösse  —  (ein  Gebäude  Ton  etwa 
SO"  lAoge,  30"  Breite  nnd  12'  HcHie  reicht  fiir  ein  Trocken- 
qoantan  von  fast  20,000  Centnem  pior  Jahr  ans)  —  aaa 
nnd  bb  sind  die  Oeftiniigen  znm  Einbringen  und  Ausleeren 
des  Torfes,  welche  während  des  Betriebes  möglidist  didit 
■dt  eisernen  Laden  Terschlossen  wsrd^i.  Der  Torf  selbst 
befindet  sich  auf  einem  pultforuigen  Gitter  Ton  Holz  oder 
Eisen  ddd,  woselbst  er  3^  bis  5'  hoch  ohne  Ordnung  auf-* 
geschüttet  werden  kann.  Oben  ist  das  Gebäude  darch  ein 
gewohnliches  Dach  mit  Boden  und  unter  demselben  mit 
einer  Zwischendecke  Ton  dünnem  Eisenbleeh  ff  geschlossen, 
fsm  bei  einer  allen&Isigen  Entsöndeng  des  Torfes  Jede  Ge* 
fthr  fBr  die  Dadiung  zu  beseitigen.  Dieser  Bleehboden 
wild  ungeShr  3''  hoch  mit  einer  Mischung  Ton  Torfmühle, 
Torissehe,  Kalk  und  LAm  beded^,  theik  zur  grösseren 
Sicherung,  theils  aber  auch  zur  Verminderung  der  Ab- 
kühlung. 

O  ist  em  durch  das  Gebäude  Unhufendes  mit  Seiten- 
dfiiungen  Terseheaes  Bohr  zur  Zufiihrung  der  heissen  Luft; 
die  abgcUhlte  und  mit  Feuchtigkeit  geschwängerte  Luft 
wird  unter  dem  Gerüste  für  den  Torf  am  Boden  des  Ge* 
bandes  dmrch  die  Kanäle  mm ,  welche  zu  dem  Eifaaustor 
X  fuhren,  entlsmt.  Wird  letzterer  dureh  Dampf  oder  eine 
anders  mechaausdie  Kraft  bewegt,  so  bildet  sieh  im  Ge^ 
binde  sofort  ein  kräftiger  Luftatrem,  wob^  die  durch  O 
eintretende  heisse  Luft  den  Torf  durchdringt,  sieh  dabei  mit 
Feudbtigkeit  sättigt  mid  en^Bich  durch  die  Canäle  mm  und 
den  Eidiaustor  wieder  ins  Freie  abgtfllhrt  wird«  Die  Er* 
Zeugung  der  heissen  Luft  kann  dnrdi  efaien  beliebigen  Ofen 
oder  GalorifSre  mit  grossen  Stein«  oder  MetalMächen  ge* 
sdbehen,  wobei  nur  darauf  zu  achten  ist,  dass  dieser  Ofen 
im  riditigen  Veriiältnnse  zur  Grösse    des  Trockenraumea 
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steh^f  atf  äasft  in  dam  letstüven  idlmälig  ^ine'  Tompemtatr 
iHka  mig^Blir.  6(k^  G.  ^ntstdien  Icaim.  Ist  diaid'  T«mperatei^. 
^amal  erreidit,  dann  geht  aiidi  die  Troioknuag  sehr  rsätk 
¥on  statten,  bötonders  w^eüii  die  Luftbeiregong  dnrdi  dm 
£)üiaastor  nicht  tibertrieben  irird,  00  dass.  gerade  so  viel 
hekee  Luft 'nachatrömen  kann,  als  feuchte  embfemt  wird. 

Steigert  man  die  Temperatur  weit  über  60<^  Im  «O^C.» 
80  geht  allerdings  die  Trocknong.  rascher,  allein  es  wird 
Bßiiki  nur  Tevhältnissmäsdg  mehr  Feeenrngsmaterial  r»-^ 
a^hrtj  alledem  es  l^det  aochdiV  Qualititt  des  Torfes^  in-* 
40m,  weün  die  trockene  Luft  au  heiss  ist,  viele  TorfB<»rtea 
i^bmg  werden  und  Bulunter  gana  ser&Uen.  Dasselbe  ist  mit 
l^gnitea  und  Bnmnkohlen'  der  FaE. 

Nach  dieser  unter  TersobiedeiMQ  Modiioationen  ^  sehonr 
bekannten  TreckenTorri«htuStg| .  deren  Darlegung  aber  zum 
Verrtändnißs  des  Feinden  uneiiKsslich  war,  gehe  ich  zur 
Beschreibung  einer  neuen  Constrüktion  für  continuirlichen 
Betrieb  über. 

Fig.  VI.  stellt  den  Vertikaldurchschnttt  eines  Trocken'^ 
olsna  &T  eontinuieUdheU'  Betrieb. dar.  Das. FHnaip  ist  das- 
selbe, wie  das  der  interHUtturendAi  Vonrkditung,  nur  üib 
Aikcrdiuing  der  einzelnrä  Theile  etwas  yerioidert.  Die 
Varriebtuug  selbeti.  ist  viel  kleiner,  entweder  mad  eder 
Viereck^. 

.  A  ist  üß»  laneve  des  Troekenraumes ,  dessen  Wände 
BB  y<»a  Stein  sind,  ß  ist  ein  den  Boden  dieses.  Bauitie» 
bildender  Oonus  von  Blech  b^i  m  doroh  ein  But  eijoeui 
HwdgriJS  v^eEsehenes  Gitter  oder  eiaen  Bost  geschkesen. 

D  ist  ein  die  Fortsetzung  dieees  Conus  bUdendidr'CjrUndeir 
vott  Blech,«  unten  bei-  u  durch  eben  Sohieber  oder  eise 
Klappe  «eiftaa  «eeoUossen.. 

In  diü^en  Qf linder  mundet  das  Rolür  F ,    welches   die 
heisse  Luft  aus  dep  Baume  G,  wo  sie  enengt  wird«,  beit* 
Ik»  Ofea  ist  oben   durch   den  Deckel.  HH  gen«« 
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gcadiloflsen ,  KK  .  üad  die  0€f&HiDg«n  vom  Einaehüttoii  d^s 
Torfes»  die  nach  jedesmaUgem  Fällen  mit  Deokeki  ger 
scUosBen  werden,  B  ist  4as  ^um  JSxhaustor  führende  Rohr 
fir  die  naseen  Dämpfe* 

Unter  dem  Cjünder  D  befindet  Mh  eine  kleine  SchieneAr 
bahn,  auf  welche  kleine  Waggons  p  laofen,  utt  den  99* 
trockneten  Torf  abzuführen.  Sobald  die  untersten  Schichten 
in  A  hinreichend  trocken  sind,  wird  der  Ezhanstor  einen 
Attgenbh'ck  sistirt ,  die  Klappe  m  geöffnet ,  ein  .  Waggon  p 
untergeschoben  und  das  Gitter  oder  Register  a  angezogen^ 
wodurch  der  unterste  Torf  aus  A  in  den  Waggon  fallt. 
Hierauf  wird  a  zurückgeschoben,  sodann  frischer  Torf  durch 
k  und  k'  nachgefüllt 9  die  Klappe  m.  geschlossen t  k  und  k^ 
ebenfalls  nnd  der  Exhaustor  wieder  in  Bewegung  gesetzt. 

Bei  diesem  Verfahi'en  kann  mit  etwas  heisserer  Luft 
und  daher  schneller  gearbeitet  werden,  weil  der  Torf,  bis 
er  auf  den  Boden  von  A  gelangt,  schon  so  entwässert  ist, 
dass  ihm  selbst  ein  Luftstrom  von  mehr  als  100^  G,  nicht 
leicht  mehr  an  «einer  ConstGrtienji  schadete   • 

Nadkdenft  im  Vorheirgehenden  die.  fiediogungen  der 
Torfferkohlnng  9  die  Visckohlung  Selbst  y  so  wie  die  notk*' 
wendige  VorbereitaBg  zur  VeikoUnng^  die  künstliebe  Trock-^ 
B«ikg  des  Torfeti  ia  Kürae  aoBeinander  gesetzt  worden  sbd, 
würde  m  nioch  erübrigen,  einer  sehr  wichtigen  Vorbereitung 
der  Xorfvedccdtlung ,  nämUeh  der  Bearbeitung  odet  Maeer 
ration  de»  x<dieB  Teorto,  ErwiUbnuttg  zu  thiin.  Die  Grunde 
läge  einer  jeden  dem  Zwecke  der  Vevkohlnng  entsprechen- 
den Bearbeitung  des  Torfes  besteht  vor  Allem  in  der 
gäoalichen  Anllösnng  seinea  natürliehen  Zusamraenhimgea^ 
in  ^ner  nögliohst  volletändigen  Trennung  «id-Zerreil^ivif 
aller  seiner  eixizelnea,  dessen  Goutinmtttt  bedingenden  Thetle,.' 
namentlich  der  in  den  mieten  Torfsorten  ymA&antheiM^ 
Pflanaenfeaem«    Die   hiezu    in  Vorsohlagi .  gebraebten    Vor« 
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riditangen  und  Maediineii  aiüd  im  Lanfe  der  Zeit  sehr  zahl- 
reich geirordeD;  eine  eingehende  Beuräieilung  derselben,  so 
wie  die  Besohreibung  eines  Apparates,  welcher  nach  meinen 
Erfahrongen  allen  Anforderungen  in  dieser  Bezi^nng  ent* 
spricht,  behalte  ich  mir  ab  Ergänzung  dieser  Iffittheilong 
fik  die  nädiste  Folge  vor.  — 


Zur  Vorlage  kam  ron  Herrn  Schönbein  in  Basel  eine 
Abhandlung: 

„üeber  die  bei  der  langsamen  Oxidation 
organischer  Materien  stattfindende  Bild- 
ung des  Wasserstoffsuperoxides". 

Es  giebt  der  chemischen  Erscheinungen  nicbt  Wenige, 
welche  zwar  im  Allgemeinen  schon  längst,  dodi  al>er  nicht 
flo  genau  gekannt  sind,  ak  sie  es  sein  könnten  und  im  In* 
ieresse  der  Wissenschaft  aodi  itein  sollten,  Letzteres  schon 
desshalb,  weil  deren  ToUständigere  Eenntniss  möglidier 
Weise  eine  allgemeine  theoretische  Bedentang  haben,  d.  h. 
unsere  Einsicht  in  den  Znsammenhiuig  scheinbar  von  ein«^ 
ander  unabhängigen  Thatsadien  wesentlidi  «rweitem  konnte« 

Seit  ich  midb  mit  CSiemie  beschäftige,  sind  es  daher 
audi  Torzngsweise  Ersdieinungen  der  bezeichneten  Art  ge- 
wesen, denen  ich  meine  Aufmerksamkeit  zuwendete  imd 
wie  fe  gerne  glauben  möchte,  haben  meine  damuf  beiug-» 
liehen  Untersuchungen  zu  Ergebnissen  geführt,  wddie  nidit 
dme  allen  wissenschaftliehen  Werth  sind. 

Die  meisten  meiner  deesfallsigea  Arbeiten  bezogen  sich 
auf  die  Oxidation  unorganischer    und  organischer  Materien, 
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welche  adboii  ba  gewöhnlicher  Temperatur  davdt  den  trmmk 
SauerBtoff  bewerlntelligel  wird  «nd  wo'vm»  uns  dte  langsame 
yerbremnnig  des  Hioephors  das  merkwttrdigste  Beiapiel 
Kefat,  wesshalb  idi  afiich  mit  diesem  Gegeaetande  meine 
Snerstofibniersiichmigen  begonnen: 

Als  eines  der  in  .  theoretisdier  ffinsiofat  widMigern  Bf  •» 
gebniaee,  zu  weldien  die  avf  dem  beaseichnelen  Ereeheinangs^ 
gebiet  angestellten  Forschungen  midi  geführt  baben,  be^ 
trachte  ieb  die  Ermittdang  der  Thatsache ,  dass  bei  der 
langsamen  Ozidation  vieler  Substanzen,  welche  der  gewöhn- 
liche Sauerstoff  nnter  der  Mitwirkung  des  Wassers  bewerk- 
stelliget, Wasserstoffmperoxid  eneogt  wird.  Da  ich  Grund 
liatte  ZD  Termuthen,  daes  es  auck  Fälle  langsamer  Qxida« 
tion  gebe,  wo  die  Anwesenheit  von  Wasser  keine  unerlim^ 
üdie  Bedingung  fiu*  die  Bildung  des  besagten  Superoxides 
sei,  so  wird  man  aus  den  nachstdienden  Angaben  ersehe^ 
in  wie  weit  diesp  Vermuthuag  als  gegründet  sieh  erwiesen. 

Aether.  Aus  meinen  bisherigen  fieobadbitungen  mnsa 
ich  scfaliesaen,  dass  in  ToUiger  DunkeUieit  und  bd  gewöhn« 
lieher  Temperatur  der  reine  Aether  (Aethyloxid)  und  ge* 
wohnliche  Sauerstoff  so  gi^  als  gleichgültig  au  einander  stdi 
▼eihaken,  wahrend  eriahrungsgemäss  unter  dem  Einflüsse 
des  lidites  bdde  Materien  m  schon  merirlidier,  wenn  audi 
langsamer  Weise  chemisch  aufeinander  wirken. 

Dass  der  mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung 
stehende  Aether  allmählidi  sich  reiündere  und  sauer  werde, 
ist  sdion  Ton  Gaj-Lussac  beobachtet  worden,  ohne  dass 
jedoch  der  französische  oder  ein  anderer  Chemiker  die 
Sache  näher  untersucht  hatten  Ich  selbst  fand  schon  tok 
Jahren,  dass  bd  IKngerm  Einwirken  -des  Sauerstoffes  auf 
den  Aether  mericKdie  Mengen  Ton  Wasserstofibuperoxid  ge- 
bildet werden,  welche  Thatsache  bis  dahin  unbekannt  ge* 
blieben  war  und  die  durch  die. weitere  von  mir  gemähte 
Beobaditung,    wenn  auch  nidit  erklärt,    deeh  begrdflioher 
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imrda,  dass  aemlich  der  Aether  fiK),  raehlidi  in  sich  auf^ 
sNUMhoiea  und  n^heii  ihm.  m  beiBteken  vermag,  ofano^  daw 
^.meritlich  reätKirafidanf  das  fiup^^oxid  einwirioba 

Dammi  durch  längeres  ZHaaoDiiiMstdkeii  mit  atocKH 
sphärischem  Sauerstoff  HO^-haltig  gewoidi8»er  Afither  mög«^ 
ücHer  (Weise  nooh  kleine  Mengen  Wassers  enthalten  haben 
konnte,  so  "Wendete  idi  bei  ttieineii  neuesten  Vereudiea 
mien  Aetfier  an ,  yon  dem  •  ick  annehmen  dorfte^  dass  er 
wateerfrei  und  auch  in  anderweitiger  Beriehung  ehemtidii 
reiil  gfevesen  sei.    «  ,     .  .  -^    . 

'Hundert  Grramoie  diese?-  Aiether  wurden  in  einer  mit 
Dsiueou  Sanerfttoffgas 'gefüllten  weissen  und  zweUiter  grossea 
Glasflaisdie  »der  Einwitku&g  des  Sonnenlichtes  ausgesetut. 
liadidem  die  Flüssigkeit-  bei  jeweiUgera  Sdiüttelu  etwa 
14  Tage  lang,  welche  eben^nidit  sehr  sennenraidi  waren,, 
unter  diesen  Umständen  sieh  befunden  hatte,  liessen  sich 
darin  '  mittelst  Jodkaliumstärkepapieres  ^  schon  merkliche 
Sparen  WassersioftnperoxidbS'  ladiweiseit'  und  kaum  ist 
BÖikig  beismfdgen,  dass  diese  Reaction  dea  Aeihers  auf  das 
Siqperecnd  (Um  so  stärker  ansfid,  je  läeger  derselbe  in  Be* 
ifibrun^  mit  dem  beleuchteten  Sauerstoff  gestanden;  Hatte 
dieses  Gas  fönf  Monate  hindurch  (von  Mtte  Novembere  bia 
lur  AUtte   des  Aprils,    während'    welcher'  Zeit   der  ifimmel 


1)  leb  will  hier  dia  von  mir  schon  frühem  gemiM>hte  Ai^)^]^  in 
Erinnerung  bringen,  dass  die  HOa-haltigkeit  d^  Aethers  am  be-^ 
quemsten  mit  Hülfe  des  Jodkaliumstärkepapieres  erkannt  wird  und 
zwar  so,  dass  man  Letzleres  mit  der  auf  HOa  2a  prüfenden  Flüssig- 
k^t  benutzt.  Bleibt  nach  der  ^rdunstnng  des  AeÜiers  das  Reagens* 
^pier  toUkammMi  wcäss,  so  dairf  iman  d^Mlbcm  ala  HOarfirei  be»- 
trachten,  enthalt  er  aber  j^<^  ,9ur  scl^wfUshe  fipiDc^  des  genannten 
Superoxides,  so  wird  die  benetzte  Stelle  des  Papiers  nach  kurzer 
2eit  sichtlich  gelb,  dann  mit  Wasser  beleuchtet  deutlich  violett,  bei 
grösserm  Wasserstöltisuperbxidgehalt  des  Aethers  'tiefbraun  udd  beim 
BettetsMi  Mit  W4a«Qr  tief  «chwar^Um  g^fttfbt^ienclieinenj 


liiofiger  bedeckt  als  klar  war)  auf  dea  Aetlunr  «ingewirkiy 
so  färbte  aioh  ^eae  FlUragkut  beim  Za8aiiiiii€neel[||^trfn 
mit  eimgeo  Trapfen  S03«kaltiger  Terdöimtar  (äromiäiffe» 
lesimg  tief  laanrUau^  welche  Beactioa  die  Anwesenheit  «ohon 
merkKcher  lAengen  Ton  HO^  bearkimdate ,  ineoCem  anf 
dieeea  Superoxid  die  Chromeänre  keineswoga  das  empfind«* 
lidiate  £eagen8  ist,  obwohl  es  da^^ea  als  eines  der  aller* 
fiichcrsteii  und  charaktenatiscbBtea  beieichnet  werden  darf. 
Baas  der  gleiehe  Aether  übrigenB  aaoh  die  anderwcitiftn 
HO^-Beactionen  in  angsofalligster  Weise  herrorbraobte  z.  £• 
das  Jodkaliamstärkepapier  rasch  tiefblau,  bei  nachbtfigeln 
Befenchten  mit  Wasser  tief  adiwarzblan  fiurbt  nnd  derselbe 
xaerküch  stark  saaer  reagurte,  bedarf  kaum  der  ausdriidt- 
Echan  Erwähnung.. 

Da  Tor  dem  Beginne  des  Versuehas  der  dabei  reiu 
wendete  Aether  weder  eine  Spar  von  /.  Wasaerstoflhnperoxid, 
noch  irgend  welche  Siiare  enthieUi,  so  'mosste  .das  aum  Vor- 
schein gekommone  HO^  wie  ancb  die .  saore  Materie  erst  in 
Folge  der  Einwiikong  des  beleaditeten  SauersIdfiBS  auf  das 
Aethyloxid  eatstandea  sein,  was  natihrlidh  nur  dnrch  die 
•Anmdime.sidi  erklären  lässt,  dass  xler  besagte  Sanerstoff 
anf  einen  Theil  des  Aethera  oxidirend  eingewirkt  habe.  Da 
aber,  die  aufeinander  wirkenden  Substanzen  kein  Wassar 
enthieken,  so  konttte  HO^  wohl  nicht  anders  als  dadurch 
gebildet  worden  sein,  dam  der  brilenohtete  Sauerstoff  mit 
Wasserstoff  des  Aethers  sich  verbandy  seines,  u^  nnmittel- 
bar  WasaerstofiFsuperoxid  zu  erzeagen,  sei  es,  dass  eine 
Wasserbildung  deijehigen  ron  HO,  rorausgegangen. 

.Die. gleichzeitig  siit  dem  Wassarstoffsnperoxid  gebildete 
aanra  Materie  ist  yon  mtr  nicht  weiter  nntersiuM  wofdad, 
doch  mochte  ich  vermnihen,  dass  sie  ein  Gemisch  Ton 
Ametsensänre  und  Essigsänre  gewesen  sdL  Wie  mir  scheint, 
lässt  die  bei  gewöhnlkher  Temperatur  dnreh  .  bdeachteten 
fiaaerstoff  bewirkte   Ozidation   dea  Aethers  in  mehi&cher 
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BesiefaujQg  mit  der  hagsamieiL  Verb^eBmuig  der  nenfichetk 
.Stti]^^aBz  sich  yergleichaii,  weloha  bei  etwa  140^  anbk  ohne 
4ie  ^fitwirkuBg  des  Liehtes  aageiacht  wird  und  wobei  nach 
meineo  frühem  Versaeh^d  ebailallB.  merlüdie  M^goi  Ton 
Wasaarsto&aperddd  und  AmeisenBÄiire  entstehen. 

Amylalkohol  (Foselöl)*  ZanäcEst  sei  bemrerkt,  dass 
diese  Flüssigkeit  mit  dem  Aether  folgende  Eigenschafton 
gemein  hat:  sie  nimmt,  mit  wässrigemHO^  geschüttelt,  ans 
diesem  Gemisch  merkliohe  Mengen  des  Saperoxides  aaf^ 
ohne  anf  Letzteres  redacirend  einzuwirken;  der  HO^-haltige 
Amylalkohol  tritt  nmgekehrt  an  damit  geschütteltes  Wasser 
HO)  ab  und  zwar  so,  dass  er  durdi  wiederholte  Behand- 
lung mit  Wasser  beinahe  yolktandig  ?on  dem  Superoxid 
sich  befreien  lässt;  der  HO^-haltige  Alkohol  wird  durch 
SO3 -haltige  Chromsäurelösung  lasurblau  gefärbt  mid  endlich 
vermag  der  reine  Alkohol  dem  mittelst  der  erwähnten  Säure- 
lÖBUng  gebläueten.  Hochhaltigen  Wass^  die  lasurblaue  Ver- 
bindung zu  entziehen,  wodurch  er  Selbst  unter  Entblaunng 
der  wässrigen  f  lüssigkeit  diese  Färbung  anrammt. 

Ein  halbes  Pfund  reinen  Fuselöles,  nachdem  es  im  zer- 
sireueten  Licht  zwei  Jahre  lang  mit  atmospärisohem  Sauer- 
stofiE  in  Benüuung  gestanden,  zeigte  in  oiaem  ausgezeichne- 
ten Grade  alle  die  Eigenschaften,  welche  dem  HO, -haltigen 
Amylalkohol  zukommen:  es  wurde  durdiSO, -haltige Chrom- 
säurelösung tief  lasurblau  gefärbt  und  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wassers  nur  eine  Minute  lang  lebbaft  zusammen- 
geschüttelt, trat  das  Oel  so  viel  HO,  an  j^ie  Flüssigkeit 
ab,  dass  diesdbe  unter  Beihülfe  der  besagten  Säurelösung 
ein  gleiches  Volumen  damit  geschüttelten  Aethers  tief  lasur- 
blau zu  firben,  wie  auch  die  übrig^i  HO^-Reactionen  in 
aogenfäUigrter  Weise  hervorzubringen  z.  B.  mit  Platinmohr, 
JBleisuperoxid  u.  s.  w.  in  Berührung  gesetzt,  eine  merkliche 
Entwiokelung  von  Sauerstoffgas  zu  verursadien  yermochte, 
wobei,  noch  zu  erwähnen  ist,  dass  das  unter  d»  erwähnten 
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UmstindeEi    HO^-baltig    gewcffdeoe   Fuselöl   detatiieli  saiMr 
raggirte.  ^ 

Ans  den  vortnstehjeadea  Afigitbon  gdit  mit  Gewieahdt 
heiTor,  daes  gleich  dem  Aether  «ncti  der  AdDylaUiohol  mit 
gewöhnlichem  Sauerstoff  allmälich  merkliche  Mengen  Wnmef 
sto£EsnperoxideB  nebet  einer  sanren.  Materie  erzeugt  r  w^ich^ 
ich  noch  nicht  weiter  untersucht  haJbe,.  die  aber  Baldriaü- 
saare  sein  dürfte  ').  Mit  den  dem  Fuselöl  «ooichst  stehen- 
den Alkoholen  des  Butyla  und  Gopoyls  habe  ich  noch  keine 
V^micfae  angestellt;  es  ist  aber  nicht aawabrscheinliah,  daaa 
ae  dem  Amylalkohol  glaiohen  werden.. 

Aceton.  Andi  mit  dieser  Flüssigkeit  vennag  der  be^ 
leuchtete  Sauerstoff  Wasserstoffsuperoxi.d  an  erzeugen»  wie 
daraus  abzunehmen  ist,  dass  zwansig  Gramme  reinen  Ace- 
tims,  nachdem  sie  in  einer  halhUter  grossen  lufthaltigen 
Flasche  eine  Woche  lang  der  Einwirkung  des  unmittelbaren 
Sounttilicfates  ausgesetzt  gewesen  waren,  so  viel  HO^  ent- 
hielten, um  ein  gleiches  Volumen,  damit  gesd^uttelten  Aether 
mit  Beihilfe  einiger  Tropfen  SO, -haltiger  Chromsäurelesong 
deuüichst  bläuen  zu  können.  Pratit  jedoch  diese  Reaction 
augenfällig  wurde,  musste  dem  Gemisch  so  viel  Wasser  zu- 
gefügt werden,  dass  der  Aether  von  der  übrigen  Flüssigkeit 


2)  Mir  vorbehaltend,  •psierhin  noch  einmal  einl&ssttsher  auf 
den  Ocü^enstand  surück  zu  kommen,  will  ich  für  jetzt  nnr  im  AU- 
gemeinen  auf  eisen  merkwürdigen  Unterschied  aufmerksun  machen, 
welcher  zwischen  frischem  und  solchem  Fuselöl  besteht,  das  durch 
mehrjährige  Berührung  mit  atmosphärischem  Sauerstoff  HOi-haltig 
geworden  war  und  der  darin  best^t,  dass  Letzteres,  durchschütteln 
mit  EisenvitnoUömmg  vollst&&dig  seines  HOt-Oehaltes  beraubt  wd 
dann  wieder  mit  beleuchtetem  Sauerstoff  unter  jeweiligem  Schütteln 
in  Berührung  gesetzt,  schon  in  wenigen  Tagen  so  viel  Wasserstoff- 
Buperoxid  erzeugt,  dass  es  durch  SOt-haltige  ChromsaurelÖsung  merk- 
licäi  stark  lasurblau  geflorbt  wird,  WahreM  fHsches  Fuselöl  unter 
den  gknohen  ünutAndsii  nach  keine  Spur,  von  HOt  entkilt. 
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wäk  absdiied.  Ich  itweifle  kimm  darini,  dass  ancb  nodi 
and^  Eetone  und  eben  so  die  sämmtliche  Gruppe  der 
Altdehyde  ein  dem  Aoeton  gleiohes  Verbalten  zeigen  werden. 

Terpentinöl.  V(m  diesef  organischen  Materie  ist 
schon  längst  l>ekannt ,  däss  sie  unter  Bildung  von  Harzen, 
Kohlen-  tutd  Amdsenslkii«  eiemlidi  raeoh  Sauefstoffgas  ver- 
-sdilncke  und  meine  Versuche  haben  gezeigt,  dass  auch 
nodi  eine  Vei4>indung  des  Terpentinöls  mit  Sauerstoff  ent- 
stehe, aus  welcher  der  Letztere  auf  andere  osidirbare 
BiibstanEM  z.  B.  aiof  die  Baeis  der  fSsenoMdutsalze ,  die 
schweflichte  Säure  u.  s.  w.  sich  übertragen  lässt  und  die 
ich  aus  früher  angegebenen  Grfinden  als  ein  organisches 
Antozonid  beitrachte. 

Veimuthend,  dass  wie  bei  der  langsamen  Oxidattön  des 
Aethers,  AmylaO^hols  u.  s.  w.  so  auch  bei  derjenigen  des 
Terpentinötss  Wadeerstoffsuperoxid  gebildet  werde,  stellte 
Mi  folgende  Versuche  an.  Hundert  Ghramnie  reinen  Ter- 
pentinöles wurden  in  einer  litergrossen  lufthaltigen  Flasche 
«nter  häufigem  Sdhrntteln  und  jeweiligem  Luftwechsel  fünf 
Monate  lang  der  iänwirkung  des  Sonnenlichtesr  ausgesetzt. 
Nach  Vei^uss  der  ersten  WoAen  erwies  sich  däsOamphinol 
«chon  so  d^haltig,  dass  es  mit  Beihülfe  rerdühnter  Eisen- 
Vitriollösung  eine  verhältnissmässig  beträchtliche  Menge 
Wassers  entfärbt,  welches  durch  Indigolösung  ziemlich  stark 
geblänet  war,  über  welche  Pi^fungsweise  weiter  unten  noch 
nähere  Abgaben  gemacht  werden  sollen.  Während  anfäng- 
lich das  Terpentinöl  eine  gleichartige  und  vollkommen  klare 
Flüssigkeit  darstellt  und  desshalb  auch ,  nachdem  es  mit 
Luft  zusammen  geschüttelt  worden,  sohneil  wieder  völlig 
durchsichtig  wurde,  zeigt  dasselbe  nadi  mdnr  wöchentlicher 
Besonnung  sich  so  verändert ,  dass  es  nach  dem  Schütteln 
längere  2eit  trüb  blieb  und  wartete  man  ab,  bis  das  Oel 
wieder  klar  geworden  war,  so  hatte  sich  am  Boden  des: 
f lasche  eine  farblose  Flüssigkeit  abgesondert,    welche   nut 
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der  Daaer  der  Einwirkung  der  beleuchteten  Luft  auf  das 
Camphenöl  an  Menge  zunahm,  so  dass  sie  nach  fünfmonat* 
hcher  Besonnung  gegen  sechs  Gramme  betrug.  Mittelst 
eines  Scheidetrichters  vom  überstehenden  Oele  getrennt, 
zbigte  dieselbe  folgende  Reactionen: 

1)  Sie  wurde  durch  einige  Tropfen  Chromsäurelösung 
auf  das  Tieüste  gebläuet,  welche  Färbung  sie  selbst  dem 
dq)pelten  Volumen  des  damit  geschüttelten  Aethers  ertheilte, 
indem  die  Flüssigkeit  selbst  entbläuet  wurde. 

2)  Unter  lebhafter  Sauerstoffgasentwickelung  ent&rbte 
sie  Terhältnissmässig  ziemlich  viel  SO5 -haltige  Ealiperman* 
ganatlösnng. 

3)  Mt  Platinmohr,  Silberoxid,  Bleisuperozid  u.  s.  w. 
in  Berührung  gesetzt,  verursachte  sie  die  gleiche  Gasent- 
bindung. 

4)  Durch  Indigotinctur  stark  gebläuet,  entfärbte  sie 
sidi  beim  Zufügen  einiger  Tropfen  verdünnter  Eisenvitriol* 
lösung  beinahe  augenblicklich. 

5)  Aus  dem  braunen  Gemisch  von  Ferridcyankalium 
und  einer  Eisenoxidsalzlösung  fällte  sie  ziemlich  rasch  Ber- 
lioerblau.  '    ' 

6)  Aus  Bleiessig  schlug  sie  sofort  Bleisuperoxid  nieder. 

7)  Erst  mit  ein  Paar  Tropfen  Bleiessigs  und  dann  «mit 
einigem  Jodkaliumkleister  versetzt,  bläuete  sie  den  Letztern 
sofort  ziemlich  stark  und  beim  Zufügen  von  Essigsäure  auf 
das  Allertie£3te '). 


3)  Bekanntlich  wird  unter  der  Mitwirkung  einer  Eifienoxidul- 
Salzlösung  der  Jodkaliumkleister  schon  durch  äusserst  verdünntes 
Wasserstoffsuperoxid  tief  gebläuet,  welche  Beaction  die  oben  in  Rede 
steh^ide  Flüssigkeit  zwar  auch  aber  nur  für  einen  Augenblick  her- 
vorbringt, indem  die  anfänglich  eintretende  Bläuung  sofort  wieder 
verschwindet,  woraus  erhellt,  dass  die  besagte  Flüssigkeit  eine  das 
im  ersten  Augenblick  ausgeschiedene  Jod  uaverweilt  wieder  bindende 
ß866.ILl.]  l 


50  SitMmg  der  maOi.-phya,  (JlM$e  wm  9.  Jum  186^. 

Diese  Beaotionen  lassen  keinen  Zweifel  4fti:fiber  walten, 
dass  unsere  Flüssigkeit  merkliche  Mengen  WasserstoflGsuper- 
Oxides  enthielt  und  mittelst  einer  titrirten  Ealipermanganat- 
lösung  fand  ich,  dass  darin  ein  volles  Procent  HO,  Tor- 
handen  war. 

Noch  ist  zn  bemerken,  dass  die  gleiche  Flüssigkeit  das 
Lakmuspapier  stark  röthete,  da  ich  aber  den  grossem  Theil 
derselben  for  die  Beactionen  auf  HO,  ?erbraudit  hatte,  so 
konnte  die  Natur  der  sauren  Materie  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  ermittelt  werden,  doch  reidite  der  verbliebene 
Rest  noch  zu  folgendem  Versuche  hin.  Nachdem  diie  Flüssig- 
keit erst  durch  Natron  neutralisirt  und  mit  Wasser  stark 
verdünnt  worden  war,  wurde  sie  unter  jeweiligeni  Wasser- 
ersatze so  lange  im  Sieden  erhalten,  bis  die  weggehend^i 
Dämpfe  völlig  geruchlos  waren.  Die  rückständige  Flüssig- 
keit mit  einigen  Tropfen  Silberlösung  vermischt,  schwärzte 
sich  beim  Erhitzen  in  Folge  der  Ausscheidung  metallischea 
Silbers,  welche  Reaction  auf  Ameisensäure  schliessen  lässt, 
von  der  man  schon  längst  annimmt,  dass  sie  bei  der  Oxi- 
dation  des  Terpentinöles  gebildet  werde.  Wie  dem  aber 
auch  sein  "möge,  so  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  während 
der  Einwirkung  des  beleuchteten  Sauerstoffes  auf  das  Cam- 
phenöl  neben  andern  Verbindungen  auch  eine  merkliche 
Menge  Wasserstoffsuperozides  gebildet  wird,  welche  That- 
sache  festzustellen  der  Hauptzweck  meiner  Versuche  war. 

Auf  den  ersten  Anblick  dürfte  es  vielleicht  auffallend 
erscheinen,  dass  das  im  Laufe  von  fünf  Monaten  erzeugte 
Wasserstoffsuperoxid  während    eines    so    langen  Zeitraumes 


Sabstanz  enth&li,  doBsen  ohemische  Natur  ich  nicht  weiter  ontemdit 
kabe.  Bemerkenswertb  in  dieser  Beziehung  ist  aber  noch  die  weitere 
Thateache,  dass  die  entf&rbte  Flüssigkeit  durch  kurzes  Schattebi 
mit  atmospärisoher  Luft  schnell  wieder  gebläuet  wird,  um  diese 
F&rbung  nicht  mehr  zu  verlieren. 
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unzenetzt  sich  erhalten  konnte;  es  wird  jedodi  diese  Tbat* 
Sache  schon  dnrch  den  Umstand  erklärlioh,  dass  gleichzeitig 
mit  HO,  auch  Säuren  entstehen,  welche  bekanntlich  diesea 
Superoxid  ziemlich  kräftig  vor  Zersetzung  schützen,  wozu 
noch  kommt,  dass  dasselbe  nach  meinen  neaem  Versnchen 
überhaupt  eine  grossere  Beständigkeit  zeigt,  als  man  sie 
sich  bisher  gedacht  hat. 

Es  fragt  sich  nnn,  ans  was  in  dem  vorliegenden  Falle 
das  Wasserstoffsnperoxid  entstanden  sei  Da  bei  dem  be- 
schriebenen Versuche  keine  trockene,  sondern  gewöhnlich 
feuchte  Luft  angewendet  wurde,  so  ist  es  möglich,  dass 
Alles  dabei  zum  Vorschein  gekommene  HO^  aus  atmosphäri- 
schem Wasser  und  Sauerstoff  gebildet  wurde  und  das 
Terpentinöl  stofflich  Nidits  dazu  beigetragen  hat;  es  konnte 
jedoch  möglicher  Weise  ein  Theil  des  Superoxides  aus 
Wasserstoff  des  Camphens  und  atmosphärischem  0  hervor- 
gegangen sein,  in  welchem  Falle  auch  trockene  Lufi;  mit 
Wasserfreiem  Terpentinöl  HO,  erzeugen  würde,  was  durch 
weitere  Versuche  zu  ermitteln  ist  Nachstehende  Angaben 
dürften  es  aber  jetzt  schon  wahrscheinlich  machen,  dasa 
Ersteres  der  Fall,  d.  h.  die  Anwesenheit  schon  fertig  ge- 
bildeten  Wassers  eine  wesentliche  Bedingung  für  die  in  Rede 
stehende  Bildung  des  Wasserstoffsuperoxides  sei. 

Es  ist 'längst  bekannt,  dass  unter  den  gewöhnlichen 
Temperaturverhältnissen  viele  unorganische  und  organische 
Materien  durch  den  gewöhnlichen  Sauerstoff  und  bei  An* 
Wesenheit  von  Wasser  oxidirt  werden,  und  meine  eigenen 
Versudie  haben  gezeigt,  dass  in  zahlreichen  Oxidationsfallen 
dieser  Art  Wasserstoffsuperoxid  erzeugt  wurde,  welche  That- 
Sachen  der  Vermuthung  Raum  geben  mussten,  dass  auch  dem 
Terpentinöl  beigegebenes  Wasser  sowohl  die  Oxidation  jener 
organisdiien  Materie  selbst  als  auch  die  damit  zusammen- 
fitllende  Bildung  des  Wasserstoffsuperoxides  wo  nidbt  be> 
dingen  I    doch  wesentlich  beschleunigen  werde.     Wie   ich 
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glanbe,  haben  die  Ergebnisse  meiner  Versuche  die  Richtig* 
keit  dieser  Vermuthung  ausser  Zweifel  gestellt;  bevor  iob 
jedoch  dieselben  näher  beschreibe,  dürften  noch  einige  Be* 
merkongen  über  das  Terpentinöl  am  Orte  sein,  welches  bei 
meinen  Versuchen  angewendet  wurde. 

In  einer  meiner  altem  Mittheilnngen  ist  bereits  ange- 
geben, dass  auch  nur  kürzere  Zeit  mit  atmosphärischer  Luft 
in  Berührung  gestandenes  Terpentinöl  als  @-haltig  sich  er* 
weise  und  sauerstofffrei  nur  dadurch  erhalten  werde,  dasa 
man  es  gehörig  lange  mit  Eisenyitriollösung  schüttle  und 
nach  erfolgter  Abklärung  der  Destillation  unterwerfe.  £& 
nimmt  nemlich  unter  diesen  Umständen  das  Eisenoxidal 
den  im  Terpentinöl  enthaltenen  und  noch  übertragbaren 
Sauerstoff  (®)  auf,  zum  Theil  als  schwer  lösliches  basisdies 
Oxidsalz  sich  ausscheidend,  zum  Theil  als  saures  Salz  ia 
der  wässrigen  Flüssigkeit  sich  lösend  und  dieselbe  desshalb 
färbend.  Terpentinöl  völlig  frei  von  beweglichem  Sauer- 
stoff darf  daher,  mit  Eisenvitriollösuug  zusammengesdiüttelt, 
keine  Spur  der  besagten  Eisenozidsalze  bilden;  denn  ent- 
hält das  Oel  auch  nur  kleine  Mengen  solchen  Sauerstoffes, 
80  wird  die  damit  behandelte  Vitriollösung  schon  sichtlich 
dadurch  gef&bt. 

Ein  noch  empfindlidieres  Reagens  auf  das  im  Terpen- 
tinöl enthaltene  Antozon  ist  das  durch  Indigotinctur  ge- 
bläuete  Wasser,  welches  beim  ZuHigen  einiger  Tropfen  ver- 
dünnter Eisenvitriollösung  beinahe  augenblicklich  entfärbt 
wird.  Schüttelt  man  in  einem  Probegläschen  etwa  zehn 
Oramme  durch  Indigotinktur  nicht  stark,  doch  aber  noch 
deutlichst  gebläueten  Wassers  erst  mit  einigen  Tropfen 
Terpentinöles  zusammen  und  tritt  beim  Zufügen  eines  oder 
zweier  Tropfen  der  erwähnten  Eisensalzlösung  keine  Ent- 
färbung des  Gemisches  ein,  so  darf  das  Gamphenöl  als  voll- 
kommen sauerstoff&ei  betrachtet  werden. 

Wurden  in  einer  litergrossen  weissen  Flasche  50  Gramme 
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«o  beschaffenen  Terpentinöles  and  100  Gramme  Wassers 
mit  atmosphärischer  Lnft  in  Berührung  gebracht  und  unter 
jeweiligem  Schütteln  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  aus- 
gesetzt, so  vermochte  das  Wasser,  nachdem  es  eine  Wodie 
lang  unter  diesen  Umständen  sich  befanden  hatte,  die  HO,- 
Beactionen  in  augenfälligster  Weise  her?orzubringen  z.  B. 
den  2u  gleichen  Baumtheilen  damit  geschüttelten  Aether 
unter  Beisein  einiger  Tropfen  SO5 -haltiger  Cihromsäurelös- 
nng  deutlichst  lasurblau  zu  färben,  mit  Platinmohr,  Blei- 
superoxid u.  s.  w.  in  Berührung  gesetzt,  Sauerstoffgas  in 
schon  merklicher  Menge  zu  entbinden  u.  s.  w.,  woraus  er- 
hellt, dass  das  besagte  Wasser  schon  ziemlich  reich  an 
Wasserstoffsuperoxid  war  und  kaum  ist  nöthig,  ausdrücklich 
XU  bemerken,  dass  das  Wasser  um  so  HO^^-haltiger  wurde, 
je  langer  man  dasselbe  mit  dem  Terpentinöl  und  beleudite- 
ten  Sauerstoff  in  Berührung  stehen  liess.  Nicht  unerwähnt 
darf  ich  lassen,  dass  das  gleiche  HO^-haltige  Wasser  unter 
der  Mitwirkung  rerdünnter  EisenvitrioUösuDg  den  Jodkalium- 
Ueister  zwar  bläuet,  welche  Färbung  aber  so  rasch  wieder 
yerschwindet,  dass  man  sie  kaum  wahrnehmen,  durch 
Sdiätteln  des  Gemisches  mit  atmosphärischer  Luft  jedoch 
wieder  dauernd  und  rasch  hervorrufen  kann. 

Diese  Thatsaohen  zeigen,  wie  ich  glaube,  auf  dasAugen- 
acheiBlichste,  dass  bei  Anwesenheit  von  Wasser  der  be- 
sonnete  Sauerstoff  mit  dem  Terpentinöl  ungleich  rascher 
und  reichlicher  Wasserstoffsuperoxid  erzeugt,  als  diess  ohne 
Bdsein  des  Wassers  geschieht,  woraus  wohl  geschlossen 
werden  dürfte,  dass  das  unter  den  letzterwähnten  Umstan- 
den gebildete  HO^  wo  nicht  ausschlüsslich  doch  bei  Weitem 
dem  grossem  Theile  nach  aus  dem  beigefugten  Wasser  und 
dem  vorhandenen  atmosphärischen  Sauerstoff  entstanden  sei, 
also  gerade  so,  wie  diess  bei  der  langsamen  Oxidation 
unorganischer  Stoffe  z.  B.  des  Phosphors,  Zinkes  u.  s.  w. 
der  Fall  ist. 
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Nach  Feststellung  der  Thatsadie,  dass  bei  der  gleich- 
Keüigen  Einwirkung  des  Wassers  und  atmosphärisdien 
Sauerstoffes  auf  das  Terpentinöl  ziemlich  rasch  merkliche 
Mengen  von  Wasserstoffsuperoxid  gebildet  werden,  lag  die 
VermuihuDg  nahe  genug,  dass  unter  den  gleichen  Umständen 
iMcfa  noch  andere  organische  Materien  die  Erzeugung  dee 
gleichen  Superoxides  verursachen  würden  und  wie  aus  den 
nachstehenden  Angaben  erhellen  wird,  verhält  sich  die  Sache 
auch  so. 

Zur  Anstellung  meiner  dessfallsigen  Versuche  wählte 
ich  zunädist  sauerstofflfreie  flüchtige  Ode,  welche  der  Gruppe 
der  sogenannten  Gamphene  angehören:  Das  Wachholder* 
(Oleum  Juniperi),  Zitronen«,  Copaiv-  und  Kampferöl  (Oleum 
Lauri  camphorae)  welches  ich  der  Güte  des  verstorbenen 
Prof.  Martius  aus  Erlangen  verdanke  und  fand,  dass  sie 
wie  das  Terpentinöl  sich  verhielten,  d.  h.  mit  beleuchteter 
Luft  und  Wasser  in  Berührung  gesetzt,  die  Bildung  von 
Wasserstoffsuperoxid  veranlassten  und  zwar  ebenfalls  in 
einer  Menge,  dass  es  mit  Hülfe  des  Aethers  und  der  SO,- 
haltigen  Ghromsäurelösung  sich  nachweisen  liess. 

Unter  den  von  mir  bisher  untersuchten  Camphenen 
zeichnet  sich  durch  Wirksamkeit  vor  allen  Uebrigen  das 
Wachholderöl  aus,  wesshalb  dasselbe  auch  ganz  besonders 
dazu  geeignet  ist,  die  so  merkwürdige  Bildung  des  Wasser- 
stofisuperoxides  zu  zeigen,  welche  bei  der  langsamen  Oxi- 
dation  organischer  Materien  stattfindet. 

Schüttelte  ich  in  starkem  Sonnenschein  10  Gramme  des 
besagten  Oeles  und  30  Gramme  Wassers  mit  dem  Luft- 
gehalt einer  halbliter  grossen  Flasche  20  Minuten  lebhaft 
zusammen,  so  erhielt  Letzteres  schon  so  viel  HO,,  um  ein 
gleiches  Volumen  remea  damit  geschüttelten  Aethers  unter 
Beihülfe  SOj'hahiger  Ghromsäurelösung  deutlichst  lasurblau 
färben  zu  können.  Natürlich  wurde  das  Wasser  um  so 
reicher  an  Wasserstoffsuperoxid,  je  länger  es  unter  den 
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'mimten  Umständen  sich  befond,  so  dass  schon  im  Laufe 
einor  Woche  eine  Flässigkeit  erbalten  wurde,  welche  die 
HO^-Reactionen  in  angenfalligster  Weise  hervorbrachte  %.  £. 
mittelst  der  Ghromsäure  den  Aether  auf  das  Tiefste  lasur- 
bliQ  färbt,  mit  angesäuerter  Ealipermanganatlösung  oder 
emem  gelösten  Hypochlorit^)  eine  ld)hafte  Sauerstoffgas* 
«Dtwickelung  verursachte. 

Das  Wachholderöl  zeichnet    sich   aber   auch  noch  da- 
durch Tor  andern  obengenannten  Qamphenen   aus,    dass  es 
Bohon  in  yölliger  Dunkelheit,    mit  Wasser  und  atmosphäri. 
adhem  Sauerstoff    in  Berührung   gesetzt,     die  Bildung  yon 
Wasserstoffsuperozid  verursacht,  obwohl,  alles  üebrige  sonst 
gleich,  merklich  langsamer,  als  sie  unter  dem  Einflüsse  des 
lichtes  stattfindet.     30  Gramme  Wassers  mit  10  Grammen 
des  Oeles  in  einer  halblitergrossen  lufthaltigen  Flasche  zu- 
sammengebracht und  jeweilen  geschüttelt,    war   in   völliger 
Dunkelheit    nach  wenigen  Tagen   so   HO^^ -haltig  geworden, 
dass   sie  unter  fieihülfe  SOg-haltiger  Chromsäurelösung  ein 
gleiches  Volumen   damit  geschüttelten  Aethers  deutlichst  zu 
bläuen  vermochten. 

Mit  dieser  verhältnissmässig  so  rasdi  erfolgenden  Bild- 


4)  Dft  nach  meinen  frühem  Beobachtungen  das  Wasserstoff- 
■aperaxid  und  die  gelövten  Hypochlorite  unter  Entbindung  gewöhn- 
lielien  Sanerstoffgases  in  Wasser  und  Chlormetall  sich  umsetzen,  so 
wendet  man  am  Besten  die  Lösung  eines  unterchlorichtsauren  Salzes 
an,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  HO«-Haltigkeit  des  Wassers  an 
der  Sauerstoffentbindung  nachzuweisen,  durch  welches  Mittel  in  der 
That  schon  äusserst  kleine  Mengen  des  fraglichen  Superoxides  sich 
entdecken  lassen.  Meinen  Yertuohen  gemäss  färbt  ein  Wasser* 
welches  V^'^a«  HOi  enthält,  ein  gleiches  Yolumen  damit  geschüttel- 
ten Aethers  unter  der  Mitwirkung  einiger  Tropfen  SOt -haltiger 
Ghromsäurelösung  eben  noch  wahrnehmbar  bläulicht  und  das  gleiche 
Wasser,  mit  einigen  Tropfen  Hypochloritlösung  vermischt,  zeigt  auch 
noch  deotlidi  die  Entwickelung  yon  Gasbläschen. 
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ung  des  Wasserstoffsuperozides  hält  natürlich  auch  die 
SauerBtoffverschlackung  gleichen  Schritt,  wie  aus  folgendem 
Versuch  erhellt.  In  ein  weites  Probegläschea  von  25^  In- 
halt wurde  ein  Gramm  Wachholderöles  und  so  viel  Wasser 
eingeführt,  dass  beide  Flüssigkeiten  10^  einnahmen.  Die 
Röhre  umgestürzt  und  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Becher* 
glas  so  gestellt,  dass  der  Spiegel  des  innemOeles  mit  dem- 
jenigen des  äussern  Wassers  in  einer  Ebene  lag,  wurde  der 
Einwirkung  des  Sonnenlichtes  ausgesetzt  und  schon  am 
zweiten  Tage  war  das  Volumen  der  über  dem  Gamphen 
stehenden  Luft  von  15-  auf  12^  vermindert  und  somit  aller 
im  Probegläschen  vorhanden  gewesene  Sauerstoff  verschwun- 
den, wesshalb  sich  das  Wachholderöl  vielleicht  als  eudio- 
metrisches  Mittel  anwenden  Hesse. 

Was  die  Wirksamkeit  der  übrigen  von  mir  untersuchtem 
Gamphenöle  betrifft,  so  steht  sie  noch  derjen^en  des  Ter- 
^pentinöles  nach,  welches  in  dieser  Beziehung  doch  schon 
ziemlich  weit  vom  Wachholderöl  sich  entfernt.  So  weit 
meine  bisherigen  Versuche  gehen,  zeigen  dieselben,  dass  das 
Vermögen  der  üamphene,  bei  Gegenwart  von  Wasser  und 
Sauei'stoffgas  die  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxid  zu  ver- 
ursachen, dem  Grade  ihrer  Oxidirbarkeit  entspricht,  welcher 
trotz  der  Gleichheit  der  Zusammensetzung  dieser  Oele  ein 
sehr  verschiedener  ist.  So  z.  B.  oxidirt  sich  nach  meinen 
Beobachtungen  das  Terpentinöl  ungleich  rascher  als  das 
Zitronenöl  und  das  erst  genannte  Camphen  ist  es  audi, 
welches  unter  sonst  ganz  gleichen  Umständen  eine  viel 
grössere  Menge  von  HO3  erzeugt,  als  diess  das  Zitronenöl 
thut.  Völlig  ähnlich  den  Camphenen  verhält  sich  eine  An- 
zahl anders  zusammengesetzter  flüssiger  Kohlenwasserstoffe, 
wie  z.  B.  das  gewöhnliche  Steinöl,  das  amerikanische  Pe- 
troleum, manche  bei  der  trockenen  Destillation  der  Stein- 
kohlen, des  Holzes  u.  s.  w.  entstehenden  beweglichen  Oele 
und    namentlich    das  Benzol,    welche  Substanzen    bei   An- 
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wesenlieit  Yon  Wasser  der  Einwirkung  des  belönchteten 
Sauerstoffes  ausgesetzt,  ziemlich  rasch  die  Bildung  von 
Wasserstoffsuperozid  bewirken  und  ich  will  hier  nicht  unbe- 
merkt lassen,  dass  in  dieser  Beziehung  das  Steinöl  am 
"Wiiksamsten  sich  rerhält,  obwohl  ihm  das  amerikanische 
Petroleum  und  das  Benzol  wenig  nachstehen. 

Hundert  Gramme  Wassers  mit  25  Grammen  farblosen 
Steinöles  unter  öfterm  Schütteln  {ikoi  Tage  lang  der  Ein« 
Wirkung  besonneter  atmosphärischer  Luft  ausgesetzt,  ver- 
mochten unter  Beihülfe  SO3 -haltiger  Chromsäurelösung  ein 
gleiches  Volumen  damit  geschüttelten  Aethers  schon  ziem- 
lich tief  lasurblau  zu  färben,  wie  ich  auch  mit  den  andern 
genannten  Kohlenwasserstoffen  in  nicht  viel  längerer  Zeit 
Wasser  erhielt,  welches  diese  so  charakteristische  fleaction 
in  aug^fälligster  Weise  hervorbrachte.  Bemerkenswerth 
durfte  hier  auch  noch  die  Thatsache  sein,  dass  alle  die 
Camphen-  und  andern  Oele,  welche  Tor  ihrer  Behandlung 
mit  Wasser  und  beleuchteter  Luft  vollkommen  farblos 
waren,  während  derselben  sich  nadi  und  nach  gelb  färbten 
und  aus  dem  Steinöl  aUmäUg  eine  bräunliche  in  Weingeist 
lösliche  Substanz  sich  ausschied. 

Da  bekanntlich  auch  die  meisten  sauerstoffhaltigen 
ätherischen  Oele  unter  Bildung  von  Harzen,  Säuren  u«  s.w. 
Sauerstoff  aus  der  Luft  au&ehmen,  so  durfte  man  yermuthen, 
dass  auch  sie  die  Bildung  von  HO,  zu  veranlassen  yermögeo, 
was  wirklich  der  Fall  ist. 

Fünfzig  Gramme  Wassers  mit  10  Grammen  Zimmt^ 
ölea.und  beleuchteter  atmosphärischer  Luft  unter  jeweiligem 
Schüttdn  eine  Wodie  lang  in  Berührung  gesetzt,  zeigten 
die  HO,-Reactionen  in  augenfälligster  Weise:  deutlichste 
Bläuiing  des  damit  geschüttelten  Aethers  bei  Anwesenheit 
einiger  SO, -haltiger  Ghromsäurelösung ,  merkliche  Gasent- 
widcelnog  durdi  HypochloritlÖsung  vu  s.  w.  und  ähnlich 
verhielten  sich  das  Pfeffermünz*,  Lavendel-|  Kümmelöl  u.  a.  m. 
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Von  fetten  Eörp^n  habe  ich  bk  jetzt  nur  die  Oel* 
säure  onterBucht,  welche  bekanntUoh  ziemlich  rasch  Sauer* 
Stoff  ans  der  Luft  aufnimmt  und  desshalb  yermuthen  liess^ 
dass  auch  diese  Materie  bei  Anweaenhdt  von  Wasser  und 
gewöhnlichem  Sauerstoff  Era^igung  Ton  HO,  verursacheik 
werde,  welche  in  der  That  stattfindet,  obwohl  sie  et^as 
langsam  erfolgt.  Nachdem  50  Gramme  Wassers  mit  eben 
80  viel  Oelsänre  in  einer  litei^ossen  Flasche  unter  häufigem 
Schütteln  einige  Wochen  lang  der  Einwirkung  beleuchteter 
Luft  ausgesetzt  gewesen,  vermoditen  dieselben  unter  den 
oft  erwähnten  Umständen  den  Aether  wenn  auch  nicht  tief 
doch  noch  deutlichst  zu  bläuen  und  daher  auch  die  übrigen 
HOj-Keactionen  augenfiQligst  hervorzubringen  z.  B.  wenn 
erst  mit  einigen  Tropfen  Bleiee^gs  versetzt,  den  Jodkalium- 
kleister bei  Zusatz  von  Essigsäure  auf  das  Tiefste  zu  bläuea 
(eines  der  empfindlichsten  Mittel  die  Anwesenheit  von  HO, 
zu  erkennen),  mit  einigen  Tropfen  Hypochloritlösung  Ter^ 
misdit,  eine  sichtliche  Qasentwickelung  zu  verursachen  u.  s.  w. 

Ich  darf  die  Beschreibung  der  Et^ebnisse  meiner  Ver- 
suche nicht  schUessen,  ohne  noch  der  allgemeinen  Thatsache 
Erwähnung  zu  thun,  dass  das  HO,*haltige  Wasser,  welches 
bei  der  langsamen  Ozidation  der  oben  erwähnten  so  ver- 
schiedenartigen Materien  erhalten  wurde,  ohne  irgend  eine 
Ausnahme  das  Lakmuspapier  mehr  oder  weniger  stark 
röthete,  woraus  erhellt,  dass  dabei  die  Bildung  des  Wasser* 
stoffsuperozides  mit  der  Erzeugung  von  Säuren  immer  zu* 
sammenfallt  und  somit  auch  in  dieser  Hinsicht  die  lang- 
same Verbrennung  des  Phosphors  als  Vorbild  der  lang«* 
eamen  Oxidation  aller  organischen  Substanzen  betrachtet 
werden  darf. 

Bei  der  theoretischen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
kann  ich  nidit  umhin ,  an  die  im  Voranstehenden  beschrieb 
benen  Thatsacben  noch  einige  allgemeine  Betrachtungen  zu 
knüpfen    aber  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  den 


SMhd^ein:  BiUktng  dss  Waumk4fwj^»oxidm  ete.  59 


^611    Saaerstoff    bewerkstelligten    Ozidationeiif 

weldie   man  wohl   als  die  umfangreichsten  und  wichtigsten 

aller  chenlkiBchea  Vorgänge   bezeichnen   darf,    insofern   anf 

denselben  tiefgreifende  und  für  den  Hanshalt  der  Erde  b^ 

destnngsToIlste  Ersoheinongen  beruhen,    wie  z.  B.   die  Re- 

^iration   der  Thiere,   die  Verwesung  organisdier  Materien 

wie  auch  mannigfaltigste  Veränderungen  unorganisdier  Stoffe* 

Da  die  Natur  zur  Erreichung  ihrer  vielartigen  Zwecke 

immer  der  ein&chsten  Mittel    sich    bedient    und    Tausende 

sdieinbar    von    einander  gänzlich  verschiedener  Wirkungen 

nach  einem  Gesetze  hervorbringt,   so   lässt  sich  auch  zum 

Voraus  vermuthen,  dass   die  unter  den  gewöhnlichen  Tem* 

peraturverhältnissen    in    der    atniosphärischen   Luft    Platz 

greifeDden    Ozidationen   auf  die  gleiche  Weise   zu  Stande 

kommen ,    ob   dieselben    auf .  unorganische  oder  organische 

Materien  sich  beziehen. 

Wenn  es,  scheinbar  wenigstens,  auch  Ausnahmsfälle 
giebt,  so  darf  er&hrungsgemäss  es  doch  als  allgemeine  Regel 
gelten,  dass  der  reine  oder  atmosphärische  Sauerstoff  für 
sich  allein  und  ohne  die  gleichzeitige  Mitwirkung  des  Wassers, 
woza  in  manchen  Fällen  auch  noch  diejenige  des  Liohtea 
kommt,  weder  einfache  noch  zusammengesetzte  Stoffe  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zu  ozidiren  vermag. 

Es  sind  jedoch  im  Laufe  der  letzten  dreissig  Jahre 
eine  Reihe  von  Thatsachen  von  mir  ermittelt  worden,  welche 
nach  meinem  Dafürhalten  keinen  Zweifel  mdir  darüber 
walten  lassen,  dass  unter  dem  Einflüsse  gewisser  physikaU- 
scher  und  chenuscher  Agentien  der  gewöhnliche  Sauerstoff 
so  verändert  werden  kann,  dass  er  schon  bei  gewöhnlidier 
Temperatur  die  Oxidation  vieler  Materien  in  raschester 
Weise  zu  bewerkstelligen  vermag,  gegen  welche  derselbe  in 
naturlichen  Znstande  unter  sonst  gleichen  Umstanden  völlig 
(^eidigültig  sich  verhält,  wie  uns  hievon  die  Oxidation  des 
Silbers  ein  sehr  schlagendes  Beispiel  lie&rt.    Und  aus  der 
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weitem  Thatsache,  dass  eine  Anzahl  O-haltiger  Körper  oxi- 
dirende  Wirkungen  hervorbringen  gleich  denen,  welche  der 
durch  irgend  ein  Agens  thätig  gemachte  freie  Sauerstoff 
verursacht;  glaubte  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  in  den 
besagten  Körpern  dieses  Element  trotz  seiner  chemischen 
Gebundenheit  nodi  im  thätigen  Zustande  sich  befinde. 

Da  meine  Versuche  des  Fernem  gezeigt  erstens,  dass 
der  freie  thätige  Sauerstoff  (das  Ozon)  auf  gewisse  andere 
Sauerstoffverbindungen  desoxidirend  einwirke  wie  z.  B.  auf 
das  Wasserstoffsuperoxid,  welches  unter  Verschwinden  des 
Ozons  und  Auftreten  gewöhnUchen  Sauerstoffes  zu  Wasser 
reducirt  wird  und  zweitens,  dass  auch  die  beiden  bezeichne- 
ten Oxidgrupjyen  gegenseitig  sich  desoxidiren  ebenfalls  unter 
Entbindung  gewöhnlichen  Sauerstoffgases,  genau  zur  Hälfte 
aus  der  einen  Oxidart,  zur  Hälfte  aus  der  andern  stammend, 
60  schienen  mir  diese  und  noch  einige  andere  hieher  ge- 
hörigen Thatsachen  zu  der  Folgerung  zu  berechtigen,  dass 
es  ausser  dem  gewöhnlichen  Sauerstoff  noch  zwei  weitere 
einander  entgegengesetzt  thätige  Modificationen  dieses  Grund- 
stoffes gebe,  welche  ich  Ozon  und  Antozon  und  deren  Ver- 
bindungen mit  andern  Materien  „Ozonide''  und  „Antozonide^^ 
genannt  habe. 

Nicht  sehr  lange  nach  Entdeckung  der  Thatsache,  dass 
bei  der  Electroljse  des  Wassers  an  der  positiven  Electrode 
neben  gewöhnlichem  Sauerstoff  auch  Ozon  auftrete  und  freies 
O  durch  Electrisiren  ozonisirt  werde,  fand  ich,  dass  bei  der 
langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  merkliche  Mengen 
thätigen  Sauerstoffes  zum  Vorschein  kommen,  welche  That- 
sache anfänglich  nicht  nur  stark  bezweifelt,  sondern  sogar 
in  Abrede  gestellt  wurde.  Allerdings  stand  die  Angabe, 
dass  neben  dem  so  leicht  oxidirbaren  Phosphor  ein  äusserst 
kräftig  oxidirendes  Agens  auftrete,  mit  den  damaligen  Vor- 
stellungen der  Chemiker  in  so  üblem  Einklänge,  dass  die 
über  das  Dasein  des  Ozons  geäusserten  Zweifel  mir  keines- 
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Weges  imerwitttet  waren,  obwohl  man  Ton  der  Riehtigbeit 
rndner  Angaben  durch  eine  genane  Wiederholnng  der  von 
mir  beschriebenen  Versuche  leicht  sich  hätte  überzeugen 
können.  Ein  solches  Schicksal  haben  aber  bis  jetzt  alle 
nenentdeckten  und  von  der  Gewöhnlichkeit  stark  abweichen* 
den  Thatsachen  gehabt  und  es  wird  diess  wohl  auch  fernei^ 
hin  der  Fall  sein  schon  desshalb,  weil  in  der  moralischen 
Welt  das  Gesetz  der  Trägheit  eben  so  gut  als  in  der  ma- 
teriellen seine  Geltung  hat. 

In  Betracht  der  allgemeinen  Thatsache,  dass  der  ge* 
wohnliche  Sauerstoff«  für  sich  allein  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur keine  oxidirende  Wirksamkeit  zeigt  nnd  von  der 
Voraussetzung  ausgehend,  dass  wie  das  Ozon  und  Antozon 
zn  gewöhnlichem  oder  neutralem  Sauerstoff  (0)  sich  aus* 
zngldch^i  Tcrmj^ien,  so  umgekehrt  auch  der  Letztere  unter 
geeigneten  umständen  in  seine  beiden  thätigen  Modifikationen 
(®  mid  0)  auseinander  gehen  könne,  musste  ich  es  für 
wahrscheinlich  halten,  dass  der  langsamen  Ozidation  so 
vieler  Materien,  welche  der  neutrale  Sauerstoff  unter  der 
Mitwirkung  des  Wassers  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
als  O  zu  bewerkstelligen  scheint,  dessen  chemisdie  Polari- 
sation (wie  ich  der  Kürze  halber  diesen  Entzweiungsvor* 
gang  zu  bezeidmen  pflege)  vorausgehe  und  das  hi^bei  auf- 
tretende Ozon  mit  der  vorhandenen  oxidirbaren  Materie 
sich  verbinde,  während  das  complementäre  Antozon  mit 
dem  Wasser  zu  HO,  zusammentrete. 

Die  bezeichneten  Thatsachen  und  Vermuthungen  waren 
es,  welche  mich  veranlassten  zu  untersuchen,  ob  bei  der 
langsamen  Verbrennung  des  Phosphors,  die  ich  damals  schon 
als  das  Vorbild  aller  langsamen  unter  der  Mitwirkung  des 
Wassers  in  der  atmosphärischen  Luft  stattfindenden  Ozida«^ 
tionen  betrachtete,  nicht  ausser  dem  Ozon  auch  nock 
Waeserstofiisuperozid  zum  Vorschein  komme,  dessen  Bildung^ 
wie  man  leicht  einsiehet,  Platz  greifen  musste,    wenn  nach 
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meiner  Vermathung  bei  der  besagten  Yerbremuug  der  nea« 
trale  Saaerstoff  in  seine  beiden  thätigen  Modificationen  siob 
ai>alten  würde.  Wie  aus  meinen  frühem  Mittheilungen  be- 
kannt ist,  bilden  sich  unter  den  erwähnten  Umständen  in 
der  That  auch  merkliche  Mengen  von  HO^  und  nach  Fest- 
stellung dieser  Thatsache  konnte  es  für  mich  kaum  mehr 
zweifelhaft  sein,  dass  auch  noch  in  andern  Fällen  langsamer 
Ozidation  das  gliche  Superoxid  erzeugt  werde.  Mit  Hülfe 
der  von  mir  au%efundenen  für  HO,  eben  so  empfindlidien 
'  als  sichern  Reagentien  wurde  es  mir  leicht  darzuthun,  dass 
bei  der  langsamen  Ozidation  euoer  Anzahl  von  Metallen 
z.  B.  des  Zinkes,  EadmiumSy  Bleies  u.  s.  w.  Wasserstoff- 
superozid  sidi  bilde  und  bei  derjenigen  des  letztgenannten 
Metalles  vermochte  ich  die  weitere  und  in  theoretischer 
Hinsicht  nidit  unwichtige  Thatsache  zu  ermitteln,  dass  der 
bei  dieser  Oxidation  verbrauchte  Sauerstoff  zur  Hälfte  an 
das  Blei  trete,  zur  Hälfte  zum  Wasser  gehe,  um  Wasser- 
stoffsuperozid  zu  erzeugen. 

Meine  spätem  Versuche  stellten  heraus,  dass  auch  bei 
der  langsamen  Ozidation  dniger  organischer  Materien  z.  B. 
der  in  Wasser  gelösten  Gerbsäuren,  Gallusaänren,  Pjro* 
gallussäuren  und  des  Hämatozyliiis  HO,  gebildet  werde  und 
zwar  rasch  und  ziemlish  reichlich  (namentlich  bei  derjenigen 
der  Pyrogallussäure)  bei  Anwesenheit  alkalischer  Substanzen. 
Eben  so  fand  ich,  dass  beim  Zusammentreffen  gewöhnlichen 
Sauerstoffes  mit  dem  an  AlkaUen  gebundenen  Indigoweiss 
(der  Eüppe  der  Färber)  merkliche  Mengen  von  Wasser- 
stoffsuperozid  entstehen,  welche  Bildungsweise  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  die  merkwürdigste  ist 

Wie  aus  obigen  Angaben  zu  ersehen  ist,  haben  die  Er- 
gebnisse meiner  neuesten  Untersuchungen  die  Zahl  der 
organischen  Materien,  bei  deren  langsamer,  durch  den  atmio- 
sphärischen  Sauerstoff  bewerkstelligte  Ozidation  HO,  er- 
zeugt wird,    noch  bedeutend  yermehrt,    so   dass   wir  heut 
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schon  Dutzende  naoi^^doher  und  organischer  Stoffe  kennen» 
deren  langsame  Ozidation  die  Bildung  dieses  Superoxides 
ZOT  Folge  hat. 

Wenn  nun  aber  so  ganz  verschiedenartige  ozidirbare 
Materien  wie  der  Phosphor,  das  Zink,  die  Oerbsäuren,  das 
Ind^oweiss,  der  Aether,  Amylalkohol,  die  Camphene,  die 
flässigeii  Kohlenwasserstoffd  überiiaupt,  die  sauerstofiPhaltigen 
ätherischen  Oele,  die  Oelsäore  n.  s.  w.  bei  ihrer  langsamen 
die   Erzeugung    von  HO,   verursachen,  so  lässt 

kaum  daran  zweifeln  nicht  nur,  dass  noch  viel  andere 
hei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  ozidirende  Substanzen  ein 
solcbes  Verhalten  zeigen  werden,  sondern  dass  auch  bei 
jeder  langsamen  Ozidation,  für  deren  Stattfinden  die  An* 
veseoheit  von  Wasser  eine  unerlässlidie  Bedingung  ist, 
Wasserstofifsuperoxid  gebildet  werde.  Hängt  aber  meiner 
Annahme  gemäss  die  Bildung  des  unter  diesen  Umstanden 
auftretenden  Superoxides  mit  der  chemischen  Pblarisati<Mi 
des  neutralen  Sauerstoffes  zusammen,  so  würde  hieraus 
folgen,  dass  dieser  Sauerstoff  als  solcher  zu  j^Uchem  Ozi* 
dationswerk  nnföhig  sei  und  dasselbe  erst  dann  zu  voll- 
bringen vermöge,  nachdem  er  in  seine  beiden  thätigen  Mo- 
dificationen  auseinander  gegangen,  welche  Spaltung  durch 
z«rei  gleichzeitig  wirkenden  diemischen  Ursadien  bestimmt 
wild:  durch  das  Bestreben  der  oxidirbaren  Materie  mit 
dem  Ozon  und  durch  die  Neigung  des  Wassers  mit  dem 
Antozon  zu  Wasserstoffsuperoxid  sich  zu  verbinden. 

Mach  den  voranstehenden  Auseinandersetzungen  ist 
kaum  nöthig  nodi  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  nach 
meinem  Dafürhalten  die  Ozidationsvorgänge,  welche  in  Folge 
des  Athmens  im  thierischen  Organismus  stattfinden,  wie 
auch  diejenigen,  auf  weldien  die  Verwesung  organischer 
Materien  beruhet,  nicht  durdi  den  neutralen  Sauerstoff  als 
solchen  verursacht  werden,  sondern  dass  den  besagten  Vor* 
gangen  ebenfalls  die  chemische  Polarisation  diesea  Elementes 
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vorausgehe,  welche  Ansidbit  idi  übiigenB  schon  längst  aus-- 
gesprodien  habe  nnd  die  ich  nur  desshalb  jetzt  wieder  er* 
wähne,  weil  die  in  der  yoranstehenden  Mittheilung  gemach* 
ten  Angaben  mir  weitere  thatsächlich^e  Grunde  für  die 
Richtigkeit  meiner  Annahme  zu  liefern  scheinen. 

Um  auch  noch  einige  Worte  über  diejenigen  Oxida- 
tionen  zu  sagen,  welche  bei  hiihem  Temperaturen  ohne 
Beisein  des  Wassers  yon  der  Mitwirkung  einer  andern 
Materie  scheinbar  durch  den  neutralen  Sauerstoff  als  solchen 
bewerkstelliget  werden,  wie  uns  hieven  die  rasche  Verbren* 
nung  so  vieler  Körper  ein  Beispiel  liefert,  so  halte  ich  es 
für  wahrscheinlich,  dass  auch  unter  diesen  Umständen  der 
wirklichen  Oxidation  der.  Materien  die  chemische  Polarisa* 
tion  des  neutralen  Säuerstoffes  vorausgehe  und  in  derR^gel 
das  Ozon  es  sei,  durch  welche  das  Oxidationswerk  voll- 
bracht wird.  Der  Umstand,  dass  hierbei,  bis  jetzt  wenige 
stens,  weder  die  eine  noch  die  andere  thätige  Modification 
des  Sauerstoffes  wahrgenommen  worden  ist,  beweist,  wie 
mir  sdieint.  Nichts  gegen  die  Richtigkeit  meiner  Vermuth- 
ueg;  denn  wir  wissen,  dass  das  freie  Ozon  und  Antozon 
schon  bei  einer  Temperatur  von  150^  wieder  in  neutralen 
Sauerstoff  übergeführt  werden.  Wenn  also  z.  B.  bei  der 
Erhitzung  des  Phosphors  auch  das  mit  demselben  in  6e* 
rührung  stehende  0  in  0  und  0  sich  spaltete  und  Letzteres 
allein  zur  Bildung  der  Phosphorsäure  beitrüge,  so  könnte 
das  rückständige  complementäre  0  die  obwaltende  Tem* 
peratur  nicht  aushalten,  d.  h.  müsste  sich  in  0  umwandeln, 
um  unter  dem  zweifachen  Einflüsse  noch  unverbrannten 
Phosphors  und  der  Wärme  abermals  chemisdi  polarisirt  zu 
werden,  so  dass  ein  gegebenes  Volumen  neutralen  Sauer» 
Stoffgases  bei  Anwesenheit  einer  gehörigen  Menge  von  Phos* 
phor  gerade  so  vollständig  verschwinden  müsste,  als  ob  diui 
besagte  Gas  schon  anfänglich  ozonisirter  Sauerstoff  ge^ 
wesen  wäre* 
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In  dieser  BeBiehimg  läset  sich  die  langsame  —  mit  der 
laGchen  Verbrennung  des  Phosphors  vergleiehen,  denn  es 
ist  eine  schon  langst  bekannte  Thatsache,  dass  der  athmo- 
sphärische  Sauerstoff  gleidiseitig  mit  Wasser  nnd  einer  ge- 
hörigen Menge  Phosphors  in  einem  Tersdilossenen  Oeftss 
in  Berührong  gesetzt,  anter  Biklnng  Ton  Phosphor-  nnd 
iJiospIiorichter  Sänre  yerschwindet,  so  dass  es  scheint ,  ab 
ob  wie  bei  der  raschen*  so  anoh  langsamen  Verbrennung 
des  Phosphors  der  gewöhnlidie  Sauerstoff  als  solcher  Ton 
der  Torhandenen  ozidirbaren  Materie  angenommen  werden 
wie  man  diess  längere  Zeit  auch  anndimen  musste.  Dass 
dem  aber  nicht  so  sei  und  unter  diesen  Umstanden  (gleich- 
sam als  Zwischenstufe  des  in  Bede  stehenden  Ondations* 
Torganges)  freies  Oaon  und  Wassersto&uperozid  zum  Vor- 
schein kommen,  haben  meine  Versuche  ausser  Zweifel  ge» 
stellt,  aus  welcher  Thatsache  ich  den  Schluss  ziehe,  dass 
die  langsame  Verbrennung  des  Phosphors  raie  Folge  der 
rorang^angenen  chemischen  Polarisation  des  neutralen 
Sauerstoffes  sei  und  die  Oxidation  jenes  Körpers  durch  das 
Ozon  allein  bewerkstelliget  werde.  Dass  auch  das  in  dem 
verschlossenen  Gefass  während  der  besagten  Verbrennung 
frei  auftretende  Ozon  mit  dem  Phosphor  aBmälich  sidi  ver- 
bindet, versteht  sich  von  selbst,  es  fragt  sidi  aber,  was  aus 
dem  Sauerstoff  werde,  welcher  zur  Bildung  des  Wasserstoff- 
snperozides  verwendet  worden.  Dass  Letzteres  längere  Zeit 
mit  Phosphor  in  Berührung  stehen  könne,  habe  ich  schon 
vor  Jahren  gezeigt  aber  auch  beobachtet,  dass  es  doch  all* 
mählich  verschwinde  unter  Bildung  von  Phosphorsäure,  so 
dass  es  aussiebet,  als  ob  das  Wasserstofisuperozid  doch, 
wenn  auch  langsam,  auf  den  Phosphor  ozidirend  einzu- 
wirken vermöge.  Dem  ist  aber  in  Wirklichkeit  nicht  so 
und  verhalt  sich  die  Sache  in  folgender  Weise.  Aus  einer 
uns  noch  völlig  unbekannten  Ursache  zerfallt  schon  bei  ge- 
wKinlicher  Temperatur  HO,  von  selbst  nach  und  nach  in 
[1866.  n.  1.]  $ 
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Wasser  und  nentralen  Saaerstoff ,  welche  scheinbar  frei* 
willige  Zersetsoi^  natürlich  eben  so  bei  An-  als  Abwesen- 
heit des  Phosphors  stattfindet.  Kommt  nun  das  aus  HO, 
stammende  0  mit  P  and  HO  in  Berührnng,  so  wird  es  wie 
jeder  andere  gewöhnliche  Saaerstoff  chemisch  polarisirt  und 
wirkt  das  in  Folge  hieron  auftretende  Ozon  oxidirend  aof 
dai  Phosphor  ein,  während  di^  complementare  Antozon 
mit  Wasser  HO,  erzeugt,  welches  alhnälich  ebenfalls  wieder 
in  HO  und  0  zerfiUlt  und  wie  man  leicht  einsiehet,  geht 
die  spontane  Zersetzung  und  Wiederbildung  von  HO,  wie 
auch  die  Oxidation  des  Phosphors  so  lange  fort,  bis  alles 
arsprünglich  vorhanden  gewesene  und  sekundär  erzeugte 
Superoxid  verschwunden  ist. 

Im  Wesentlichen  finden  bei  der  langsamen  Verbrennung 
des  Phosphors  die  eben  beschriebenen  Vorgänge  statt:  erst 
Entzweiung  des  neutralen  Sauerstoffes  in  Ozon  und  Antozon, 
hierauf  erfolgende  Oxidation  des  Phosphors  durch  6  und 
Verbindung  des  ®  mit  HO  zu  Wasserstoffsuperoxid ;  all- 
mäliche  spontane  Zersetzung  des  Letztem  in  0  und  HO, 
welche  durch  das  vorhandene  freie  Ozoq  noch  beschteuniget 
wird,  abermalige  Polarisation  dieses  0  u.  s.  w. ,  so  dass 
also  auch  bei  der  langsamen*  wie  bei  der  raschen  Ver* 
brennung  des  Phosphors  aller  vorhandene  Sauerstoff  zur 
Bildung  von  Phosphorsäure  verwendet  wird. 

Zu  Gunsten  der  Vermuthung,  dass  unter  dem  Einflüsse 
oxidirbarer  Materien  und  der  Wärme  auch  der  wasserfreie 
neutrale  Sauerstoff  in  seine  zwei  thätigen  Modificationen 
auseinander  gehe  und  je  nach  der  Natur  des  vorhandenen 
oxidirbaren  Körpers  dessen  Oxidation  entweder  durch  & 
oder  0  bewerkstelliget  werde,  dürften  vielleicht  auch  die 
im  Nachstehenden  bezeichneten  Thatsachen  sprechen. 

Das  Bariumsuperoxid ,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
vollkommen  gleichgültig  gegen  den  neutralen  Sauerstoff, 
nimmt  bekanndidi  im  erhitzten  Zustande  ziemlich  gierig  ein 


Aeqnivalent  dieses  Gases  auf,  daduroh  in  ein  Saperoxid 
sich  verwandelnd ,  welches  sich  wie  im  Antozonid  verhält 
md  dem  ich  desshalb  die  Formel  BaO+O  gebe.  Auoli 
wissen  wir,  dass  unter  den  gleichen  Umständen  das  Kali 
jBod  Natron,  noch  leichter  aber  die  Metalle  dieser  Qzide 
$a  antozonidischen  Superoxiden  ozidirt  werden.  Eben  so 
bekannt  ist,  dass  einige  Oxide  der  schweren  Metalle  beim 
Erhitzen  in  gewöhnlichem  Sauerstoffgas  sidi  höher  oxidiren 
and  der  hiebei  aufgenonmiene  Sauerstoff  im  0*Zustaiide 
sich  befindet,  wie  uns  hieven  das  Bleioxid  ein  Beispiel 
liefert,  welches  unter  den  erwähnten  Umständen  in  Mennige 
d.  h.  in  eine  Verbindung  von  Bleisuperoxid  (PbO+0)  mit 
Bleioxid  sich  verwandelt.  Noch  andere  Metalle  oder  deren 
Oxide  sind  so,  dass  sie  mit  alkalischen  Sobstansen  in  Be* 
rühmng  gesetzt  und  in  gewohnUchen  Sauerstoffgas  gehörig 
erhitzt,  zu  Säuren  sich  oxidii-en,  welche  Oxide  sind,  wie 
uns  hievon  das  Mangan  und  dessen  Oxid  ein  Beispiel  liefen. 
Wie  dem  Allem  aber  auch  sein  möge,  so  viel  ist  ge» 
wiss,  dass  die  Hypothese  der  chemischen  Polarisirbaikeit 
ond  dreier  allotropen  Zustände  des  Sauerstoffes  alle  meine 
neuem  Untersuchungen  über  die  langsame  Oxidation  ge* 
leitet  hat  und  ich  ihr  allein  die  Ermittelung  von  Thatsadien 
verdanke,  welche,  wie  man  dieselben  auch  deuten  möge,  fiir 
die  theoretische  Chemie  ihre  Bedeutung  haben.  Schon  ihrer 
Fruchtbarkeit  allein  halber  werde  ich  daher  diese  meine 
Ansiditen  so  lange  festhalten,  bis  ihre  Unrichtigkeit  durch 
Thatsachen  (nicht  durch  Formeln)  daiigethan  sein  wird,  was 
bis  jetzt  noch  nicht  geschehen  ist. 

Nachtrag  zu  der  voranstehenden  Mittheilung. 

Da    nach    meinem  Dafürhalten    die  Ergebmsse   meiner 

Skeni  und  neuem  Sauerstoffuntersudmngen   es    so   gut   als 

gewiss  machen,    dass  die  langsame  Verbrenaung  des  Fhoo* 

5* 
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phora  das  Vorbild  aller  in  der  atmosphärischen  Luft  bei 
gewöfanlidier  Temperatur  stattfindenden  Oxidationen  sei,  so 
finde  ioh  es  angemessen,  auf  jenen  typischen  Vorgang  zft- 
rückzukommen  und  nodi  einige  weitere*  Thatsachen  zur 
Kenatniss  der  Chemiker  zu  bringen,  yon  denen  ich  glaube, 
dass  sie  ebenfalls  zu  Gunsten  meiner  Annahme  sprechen. 

Es  ist  von  mir  zu  seiner  Zeit  gezeigt  worden,  dass  bei 
der  langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  neben  freiem 
Ozon  gleichzeitig  Wasserstoffsuperoxid  auftrete  gerade  so, 
wie  diess  auch  bei  der  Electrolyse  des  Wassers  geschieht 
und  dass  in  beiden  Fällen  alle  Umstände,  welche  das  Auf- 
treten des  Ozons  hemmen,  auch  dasjenige  des  Superoxides 
verhindern,  welches  Zusammengehen  durch  meine  Polarisa- 
tionshypothese leidit  erklärlich  ist. 

Es  gibt  indessen  viele  Fälle  langsamer  Oxidation  un- 
organischer und  organischer  Stoffe,  wo  zwar  HO^  gebildet 
wird,  aber  kein  freies  Ozon  auftritt,  wie  diess  z.  B.  bei  der 
Oxidation  vieler  Metalle:  des  Zinkes,  Kadmiums,  Bleies 
u.  s.  w.  der  Pyrogallussäure ,  des  an  Alkalien  gebundenen 
Indigoweiss  u.  s.  w.,  der  Fall  ist.  Als  Regel  lässt  sich  an- 
geben, dass  bei  der  langsamen  Oxidation  aller  Mat^ien, 
welche  während  dieses  Vorganges  im  festen  oder  flüssigen 
Zustande  sich  befinden,  keine  Spur  freien  Ozons,  sondon 
nur  Wasserstoffsuperoxid  zum  Vorsehen  kommt. 

Anders  verhält  sich  die  Sache  bei  der  langsamen  Oxi- 
dation solcher  Substanzen,  welche  schon  bei  gewöhntidier 
Tempeitttur  mehr  od^  weniger  leicht  verdampfen,  wobei 
nach  meinen  Beobachtungen  immer  ozonisirter  Sauerstoff 
auftritt. 

Dass  der  Phosphor  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
verdampft,  wenn  auch  in  einem  schwachen  Grade,  ist  be- 
kannt und  ich  habe  in  einigen  meiner  frühem  Arbeiten  über 
die  langsame  Verbrennung  des  genannten  Körpers  gezeigt, 
dass    bei    diesem  Voi^ang    um    so    reichlicher    Ozon    und 


Waasentofibiiperaxid  zun  Vorsdiiein  kommen,  je  gfinstiger 
die  Umstände  für  die  VerdampAmg  des  Phosi^ors  sind. 
Alles  Uebrige  sonst  gleich  yerdanstet  derselbe  rascher  bei 
boberer  als  niederer  Temperatur,  in  dünnerer«  leichter  als 
in  dichterer  Loft  und  diese  die]Verdampfnng  des  Phosphors 
fordernde  Umstände  sind  es  andi,  welche  das  Auftreten  des 
Osons  und  die  Bildung  des  Wasserotoffsuperoxides  begün- 
stigen, wie  umgekehrt  Temperaturemiedrigtmg  oder  Ver- 
diobtong  der  Lnft  die  beiden  Vorgange  hemmen. 

Diese  und  noch  einige  andere  Thatsaohen  liessen  mich 
daher  Termathen^  dass  der  damp£formige  mid  nicht  der  feste 
Phosphor  es  sei,  durch  welchen  die  Ozonisation  des  Atmo* 
aphärtBchoi  Sauerstoffes  eingeleitet  werde  und  wie  mir 
scheint,  ist  gerade  diese  Dampfiormigkeit  die  physikalische 
Bedingung,  damit  ein  Theil  des  auftretenden  gasförmigen 
Ozons  in  das  umgebende  Luftmedium  sich  zerstreuen  könne, 
ohne  sofort  vom  Phosphor  aufgenommen  zu  werden,  dessen 
Dampf  als  solcher  nicht  durch  die  überstehende  Luft  sich 
zu  Terbreiten  vermag,  weil  derselbe  nach  Massgabe  seiner 
Bildung  durch  einen  Theil  des  Ozons  in  der  Nähe  des 
festen  Phosphors  oxidirt  wird. 

Dass  andi  bei  der  langsamen  Verbrennung  des  Aether- 
dampfes  neben  Wasserstoffsuperoxid  ozonisirter  Sauerstoff 
auftritt,  haben  meine  früheren  Versuche  dargethan  und 
nadistehende  Angaben  werden  zeigen,  dass  em  Gleiches 
geschehe  bei  der  langsamen  Oxidation  aller  Materien,  welche 
sdion  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mehr  oder  weniger 
ffficbtig  sind  und  die  Bildung  von  Wasserstoffisuperoxid  ver^ 
anlassen. 

Bekanntlich  ist  das  feuchte  Jodkaliumstärkepapier  eines 
der  empfindlichsten  Reagentien  auf  den  ozonisirten  Sauer* 
Stoff,  welcher  dasselbe  bläuet;  weniger,  aber  doch  noch 
ziemlidi  empfindlich  sind  durch  Indigotinktur  gebUkiete 
Papierstreifen,    welche   durch    das  Ozon   gebleicht  werden« 
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Es  können  desshalb  di^  genakinten  Beagenspapiere  dazu 
dienen,  das  Vorhandeasein  schon  sehr  kleiner  Ozonmengen 
in  der  atmosphärischen  Luft  darfeuthun.  Hängt  man  in 
kleinem  lufthaltigen  Flaschen,  deren  Boden  mit  dem  oben 
erwähnten  HO, -erzeugenden  flüchtigen  Oelen  badeckt  ist, 
feuchte  Streifen  von  Jodkaliumstärke-  od^  Indigopapier 
auf,  so  werden  Erstere  gebläuet,  Letztere  gebleicht  werden, 
rascher  oder  langsamer,  je  nach  den  obwaltenden  Umstän- 
den, wobei  als  Regel  gelten  kann,  dass,  aUes  Uebrige  sonst 
gleich,  die  Ozonwirkung  um  so  rascher  erfolgt,  je  schneller 
die  im  Gefass  handliche  verdampfbare  Materie  bei  ihrer 
langsamen  Oxidation  HO,  zu  erzeugen  vermag.  Versteht 
sich  von  selbst,  dass  die  Temperatur  einen  sdbr  merklichen 
Einflnss  ausübt  und  2war  in  der  Weise,  dass  das  Auftreten 
des  Ozons,  d.  h.  die  filäuung  und  das  Bleichen  der  ge- 
nannten Reagenspapiere  um  so  rascher  erfolgt,  je  höher 
(innerhalb  gewisser  Grenzen)  die  Temperatur  ist.  In  vielen 
Fällen  wird  die  Ozonisation  des  über  den  flüchtigen  Oelen 
Steheaden  atmosphärischen  Sauerstoffes  auch  durch  das 
Sonnenlicht  begünstiget  und  zwar  so,  dass  dieselbe  unter 
sonst  gleichen  Umständen  in  völliger  Dunkelheit  entweder 
gar  nicht  oder  nur  langsam  erfolgt,  im  zerstreueten  Lichte 
merklich  rascher  und  im  unmittelbaren  Sonnenlicht  am 
Schnellsten  stattfindet,  wie  diess  natürlich  auch  wieder 
durch  die  langsamere  oder  raschere  Bläuung  oder  Blddiung- 
der  erwähnten  Reagenspapiere  erkannt  wird. 

Bedeckt  man  den  Boden  lufthaltiger  Flaschen  von  etwa 
vier  Unzen  Inhalt  und  fünf  Zoll  Höhe  mit  Wachholder-, 
Terpentin-,  Steinöl  und  Benzol  und  hängt  man  in  diesen 
Oefässen  feuchte  Streifen  Jodkaliumstärkepapiers  auf,  so 
werden  diejenigen,  welche  sich  über  dem  Wachholderöle 
befinden,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  kräftiger  Be- 
sonnnng  schon  nach  wenigen  Minuten  an  ihren  Rändern 
gefärbt  und  nach  ein^  Viertelstunde  über  und  über  tief  ge*- 


Sdiönhein:  Bildung  des  Wtuserstoffsuperoxidea  etc.  71 

blaset  erscheinen,  während  die  in  den  Terpentin-  und  Stein- 
ölflaschen  aufgehangenen  Streifen  viel  langsamer  sich  bläuen 
Dod  am  Langsamsten  das  in  dem  Benzolgeföss  befindliche 
Reagenspapier.  In  ähnlicher  Weise  entfärben  sich  die  In- 
digostreifen. Dieses  Bläuen  und  Bleichen  findet  auch  im 
zerstreaeten  Lichte  statt,  aber  wie  schon  erwähnt  langsamer, 
als  im  unmittelbaren  Sonnenschein  und  noch  viel  langsamer 
in  der  Dunkelheit,  in  welcher  sich  unter  den  flüchtigen 
Oelen  dasjenige  des  Wachholders  ebenfalls  wieder  als  das 
wirksamste  Ozonisationsmittel  erweist. 


U' 
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Sitzungsberichte 

der 

königL  bayer.  Akademie  der  WiBsenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitsnng  Tom  7.  Juli  1866. 


Herr  Haneberg  trägt  vor: 

„Ueber   das   Verhältniss   von  Ibn  Gabirol    zu 
der  Encyklopädie  der  Ichwän  uy  ^afä." 

Unter  den  arabischen  Philosophen  des  mittelalterlichen 
Spaniens  zeichnet  sich  vor  Averroes  durch  Selbständigkeit 
des  Standpunktes,  wie  durch  Abrundung  seines  Systems 
vor  allen  andern,  so  viel  bis  jetzt  bekannt, .  derjenige  am 
meisten  aus,  welchen  die  lateinischen  Scholastiker  Avicebron 
nennen. 

;  Es  wollte  lange  nicht  gelingen,  ausfindig  zu  machen, 
wer  denn  der  von  Albertus  magnus  und  Thomas  von  Aguin 
80  oft  genannte,  meistens  bekämpfte,  Avicebron  sei.  Der 
gelehrte  Munk  in  Paris  hat,  wie  über  mehrere  andere  Par- 
thien  der  Geschichte  der  arabischen  Philosophie,  auch  über 
diesen  dunkeln  Punkt  Licht  verbreitet;  erst  in  kleinern  zer- 
[1866.  IL  2.]  6 
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streuten  Aufsätzen  ^)y  dann  in  einem  grossem  Werke,  welches 
im  Jahre  1859  erschien  (Melanges  de  Philosophie  Juive  et 
Arabe).  Munk  wies  nach,  dass  Avicebrdn  die  Corruption 
von  Ibn  Gabirol  ist» 

Dieser  Philosoph,  israelitischer  Abkunft,  war  in  Malaga 
geboren  und  hielt  sich  später  in  Saragossa  auf,  wo  er  im 
Jahre  1045    eine  kleine  Schrift  ethischen  Inhaltes    schrieb 

(S.  155.)*). 

Sein  Hauptwerk'),  welches  die  Lateiner  als  fons  vitae 
citiren,  ist  im  (arabischen)  Original  verloren  gegangen. 
Auch  liess  sich  keine  YoUständige  hebräische  Uebersetzung 
bis  zur  Stosde  auftreiben.  Dagegen  war  Munk  so  glüddidi, 
den  ausfuhrlichen  Auszug  zu  finden,  welchen  im  13.  Jahr- 
hundert Sehern  tob  Palkira  in  hebräischer  Sprache  yerfasste. 
Diesen  Auszug  gab  Munk  mit  einer  Uebersetzung  und  mit 
ausfuhrlichen  Erörterungai  heraus.  Es  kam  ihm  wohl  zu 
statten,  dass  sich  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris 
eine  mittelalterliche  lateinische  Uebersetzung  vorfand,  aus 
welcher  er  zahlreiche,  dodi  immerhin  nicht  ausreichende 
Proben  mittheilt. 

Während  er  mit  der  Bearbeitung  dieser  Materialien 
beschäftigt  war,  fand  ein  deutscher  Gelehrter,  Herr  Seyerlen, 
in  der  Bibliotheque  Mazarine  eine  zweite  lateinische  üeber* 
Setzung,  von  welcher  er  sehr  bedeutende  Thefle  mit  einer 
zusammenhängenden  Analyse  in  den  theoL  Jahrbüchern  von 
Baur  und  C.  Zeller,  Jahrgang  1856  und  57  herausgab. 


1)  Literaturblatt  des  Orients  1846.  Kr.  46.  8.  722  ff.  YgL 
Richter,  Eether  Malohnth.  Programm  1856. 

2)  Monk  widerlegt  (S.  156)  die  Nachricht  de«  Dichters  AI 
Harizi,  wonach  Ibn  Gabirol  im  29.  Jahre  seines  Alters  gestorben  wftre. 

S)  Sehr  bemerkenswerth  ist  das  didaktische  Gedicht  Eether 
Malchuth,  Eönigs-Krone,  unter  A.  von  Leopold  Stein  1888  firei  und 
von  Richter  wörtlich  übersetzt. 
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Zwischen  der  Darstellung  des  OabiroPschen  Systems 
\m  Seyerlen  und  Munk  besteht  im  Einzelnen  eine  sehr 
staHce  Abweichung ,  so  dass  im  Interesse  *  der  Geschichte 
der  Philosophie  eine  vollständige  Ausgabe  der  lateinischen 
üebersetefmg  wünschenswerth  erscheint.  In  vielen  Dingen 
stimmt  jedodi  das  Lateinische,  soweit  es  vorliegt,  mit  dem 
Auszug  des  Palkira  bei  Munk  so  vollkommen  tiberein,  dass 
man  diesem  im  Allgemeinen  vertrauen  kann. 

Der  Gegenstand  des  fons  vitae  ist  die  Hauptfrage  der 
Ontologie,  was  der  Grund  und  das  Wesen  aller  Dinge  sei. 

Zur  Beantwortung  derselben  benikzt  B.  Gabirol  den  in 
den  Dingen  zunächst  erscheinenden  Gegensatz  von  Materie 
und  Form,  um  im  ersten  Boche  zu  zeigen,  dass  es  eine 
xodversdle  Materie  und  Form  geben  müsse.  Im  zweiten 
Boche  wird  auf  die  Materie  in  ihrer  körperlichen  Erschein« 
ung  eing0gangen ,  im  dritten  die  Existenz  von  Substanzen 
erwiesen,  welche  von  den  Qualitäten  des  Körpers  frei  sind, 
im  vierten  Buche  wird  gezeigt,  wie  auch  an  der  geistigen 
Substans  mh  ein  relativer  Gegensatz  von  Materie  und 
Form  nachweisen  lasse,  im  fünften  endlich  wird  das  Wesen 
der  universellen  Materie  und  Form  bestimmt  und  was  da« 
mit  zusammenhängt. 

Obwohl  Ben  Gabirol,  den  wir  der  Kürze  wegen  Gabirol 
nennen  können,  von  dem  in  den  Schulen  des  Mittelalters 
geläufigen  Gegensatz  von  Materie  und  Form  ausgeht,  ist  er 
kein  Sklave  der  altern  Terminologie.  Er  benützt  den  ihm 
überlieferten  B^riff  mit  Freiheit,  um  den  Gegensatz  von  Geist 
imd  Stoff  and  den  Zusammenhang  zwischen  Ewigem  und 
Zeitlichem  zu  erklären. 

Will  man  seinen  Gedanken  dem  Gehalte^)    nach  kar2 


4)  Seine  dialektische  Methode  ist  eine  Verbindung  des  analyti- 
schen Verfabrens  mit  dem  indaktorischen. 

6* 
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bezächnen,  so  kann  man  von  ihm  sagen,  daas  6r  im  Ganzen 
darauf  ausgeht,  das  Wesen  der  geistigen  Wirklichkeit  za 
-  beleben  und  andererseits  die  Natur  zu  vergeistigen.  Man. 
wird  öfter  an  die  bekannte  Apologie  der  Materie  yoil 
Schelling  erinnert,  wenn  man  Gabirols  Anseinandersetzong; 
hört;  doch  vermöge  der  originellen  Art,  wie  er  dem 
Willen  in  der  Reihe  der  ontologisclien  Potenzen  einen 
Hauptstelle  anweist,  möchte  maa  ihn  mit  Schopenha«^ 
vergleichen,  wenn  es  nicht  gerathener  wäre,  mit  Ueber* 
gehung  von  immer  einseitigen  Parallelen  das  Thatsächliche- 
festzuhalten. 

Nach  der  Analyse  von  Seyerlen  (1.  c.  Bdv  .XV.  S.  496> 
wird  im  ersten  Buche  der  Beweis  für  die  Existenz  einer  allge* 
meinen  Materie  und  Form  in  allen  Dingen  so  geführt:  „Die 
wesentlichen  Eigenschaften  der  Materie  sind,  dass  sie  durch 
sich  selber  existirt,  Eined  Wesens  ist  und  den  Unterschied 
trägt  und  hält.     Hat   nun   die  Materie  in  Allem ,   was  ist^ 
diese  Momente  an  sich,   ^  ist  damit  erwiesen,  dass  di» 
erste  Materie  in  Allem  ist,    was  ist.    Dass  aber  Letzteres 
der  Fall  ist,    dass  alles  Seyn  die  das  Wesen  der  Materie 
ausmachenden  Momente  an  sich  hat,  zeigt  laich  darin,   daas 
der  Verstand,    wenn   er  jedem    einzelnen  SinneAding  durch 
Abstraktion  eine  Form  nach  der  andern  ablöst,    mit  Noth* 
wendigkeit .  am    Ende  auf  Etwas  kommt,     das    aUe    diese 
Formen  trägt    und    hält.     Dieser  Eine    letzte    Grund,    in 
welchem   alle  den  Sinnen  erscheinenden  Formen  der  Dingo 
subsistiren,  hat  in  Allem  ganz  denselben  Charakter  an  sich, 
welcher  das  Wesen    der  Materie  bezeichnet.    Diese  Eigeot* 
Schäften    aber  könnten   sich   nicht    in .  derselbeix  Wdse   in 
Allem  finden,  wenn  nicht  in  Allem  die  Materie  als  ein  und 
dasselbe  Wesen  wäre.  Die  allgemeine  Materie  also  ist  nicht 
ausser  den  Dingen,    als  etwas  von  ihnen  Verschiedenes,  im 
Gegentheil;  sie  macht  ihr  innerstes  verborgenes  einheitliches 
Wesen  aus.  Ganz  ebenso  finden  sich  die  wesentlichen  Eigen- , 
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fichaften  der  Form,  in  einem  Andern  zu  subsistiren,  dessen 
Nafcar  zu  vollenden  und  zum  Seyn  zu  führen,  in  alten 
Dingen.  Sie  könnten  aber  diesen  einheitlichen  formellen 
Charakter  nicht  haben,  wenn  nicht  eine  wesentlich  einheit* 
liehe  Form  wäre,  welche  ihnen  denselben  mittheilte.  Hat 
mm  die  Materie  edilechthin  in  Allem,  was  ist,  die  Momente 
an  sich,  welche  eben  ihr  Wesen  bilden,  die  Form  ebenso, 
80  ist  durch  diese  allgemeine  Reflexion  schon  die  allgemeine 
Form  und  Materie  in  Allem  gefunden/' 

Diese  Entwickelung  zeigt  sich  nun  freilieh  im  Hebräischen 
des  Palkira,  welcher  das  erste  Buch  in  neun  kurze  Para- 
^aphen  zusammengedrängt  hat,  nicht  mit  hinlänglicher 
Klarheit;  die  wesentliche  Richtigkeit  bestätigt  sich  aber 
durch  den  übereinstimmenden  Anschluss  des  zweiten  Buches. 

yjist  im  ersten  Traktat  die  Untersuchung  der  sichtbaren 
Welt  bis  zu  dem  Körper,  oder  der  Quantität,  dem  realen 
fianme  Yorgedrungen,  auf  welchem  als  ihrer  Materie  die 
Formen  der  Sinnen  weit,  d.  h.  die  Qualitäten  sich  erheben, 
hat  man  also  das  Wesen  der  Form  als  identisch  gefunden 
mit  dem  Wesen  der  Qualität  und  in  demselben  enthalten, 
ebenso  das  Wesen  der  Materie  als  identisch  mit  der  Quantität 
oder  räumlichen  Ausdehnung,  so  ist  nun  der  weitere  Ver- 
lanf  des  analytischen  Processes  der,  dass  dieser  allgemeine 
XöTper  selbst  in  seine  Elemente  au^elöst  wird.  Der  Körper 
ist  seinem  Begriffe  nach  nichts  Anderes,  als  die  räumliche 
Ausdehnung  in  den  drei  Dimensionen  der  Länge,  Breite 
und  Höhe"  (Sey.  S.  499). 

Stellen  sich  diese  -Momente  zunächst  als  Form  der 
palpablen  Körperlichkeit  dar,  so  sind  sie  selbst  wieder  als 
das  materielle  Substrat  einer  über  der  grobsinnlichen  Kör- 
perlichkeit stehenden  Substanz  zu  betrachten. 

Die  höhere  Materie  dient  der  unter  ihr  stehenden  als 
Form    und   so  erbaut  sich  ein  Wechselbezng  yon  Materie 
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wid  Form  bis  zur  ersten  Materie,  welche  alleDioge  in  siob 
•    schliesat.  (xM.  IL  §.  1.  S.  11.) 

„Die  Quantität  in  der  körperlichen  Sphäre  wird  yo^ 
der  materiellen  Substanz  getragen;  iiie  geistigen  Substanzen 
werden  wechselseitig  durch  sich  getragen,  wie  von  der 
Quantität  die  Qualitäten  der  Formen  und  Gestalt  getragen 
werden  und  wie  das  Attribut  der  Quantität  von  dar  Si|b<* 
stanz  getragen  wird.  (M.  II.  §.  9.  S.  16.)* 

,,Alle  Formen  werden  von  der  ersten  Materie  getrag6I^ 
wie  Yon  der  Quantität  die  Gestalt,  Farbe  u.  dgl.  Daraua 
erläutert  sich,  wie  (nach  Plato)  die  siohtbareu  Piuge  Bilder 
der  unsichtbaren  sind.  So  begreifst  du  denn  auch,  dasa 
alle  Dinge,  als  enthalten  in  der  Urmaterie,  deren  Bestand» 
theile  sind  und  dass  sie  alle  umfassf  (Das.  §.  10.) 

Die  Vorstellung  dieses  Grundes  aller  Dinge  hat  Schwierig- 
keit; nicht  die  Erfahrung,  senden  die  Specqlation  fEUirt 
dorthin.  Das  verborgene  Wesen  der  Dinge  muss  man  da- 
durch zu  erforschen  anfangen,  dass  man  von  der  Substanz 
ausgeht,  welcher  die  neun  Kategorien  anhaften;  diese  Sub- 
stanz ist  das  Bild  der  verborgenen  Wesenheit.    (IL  §.  11.) 

Im  dritten  Buche  weist  Gabirol  nach,  wie  die  10  Kate* 
gorien^),  welche  zunächst  bestimmt  sind,  die  Erscheinungs- 
formen des  sinnlich  Wahi:nehmbaren  zu  bezeichnen,  sich 
auf  das  Gebiet  des  Uebersinuliohen  übertragen  lasseoL 
(III.  21.  Munk  &  48.)  Er  findet  darin  eine  neue  Bestätig- 
ung für  die  Annahme  einer  Stufenfolge  von  Existenzen»  zi|» 
nächst  für  das  Gegenübei-stehen  einer  .sinnlichen  undidetiw 
Welt.  Neben  den  dialektischen  Begründungen  findet  sich 
einmal  eine  bildliche  Veranschaulicbung,  die  an  den  jndisdben 
Purusha  erinnert.     ,, Willst  du  dir  den  Bau  de$  Universums 


5)  Dass  im  IX.  Bache  §.  11.  neun,  im  dritten  zehn  Kategorien 
gesählt  werden,  erkl&rt  sich  davaus,  dass  dort  die  erste  Kategorie^ 
die  der  Substanz^  den  übrigen  gegenüber  gestellt  wird. 
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Tergegenwärtigen*,  d.  h.  das  Verhältniss  der  matGrieUen 
DiDge  und  der  geistigen  SabetaDzen,  80  betrachte  den  Bau 
des  Menschen.  Der  Körper  des  Menschen  entspricht  dem  Welt- 
leib, die  geistigen  Agentien,  die  jenen  in  Bewegung  setzen, 
entsprechen  den  Weltpotenzen,  welche  den  Weltleib  be- 
wegen; onter  diesen  g^orchen  die  niedern  den  hohem  und 
sind  ihnen  (der  Reihe  nach)  unterthan;  bis  die  Bewegung 
das  Gebiet  des  Geistes  erreicht.  Du  findest,  dass  der  Geist 
ne  (diese  Dinge)  regiert  .  .  .  Daraus  ergiebt  sich  für  dich 
ein  grosses  Geheimniss  und  eine  wichtige  Thatsache,  näm- 
lich, dass  die  Bewegung  der  untern  Weltpotenzen  durch 
jene  der  obem  Statt  findet  und  dass  jene  diesen  gehorchen 
bis  die  Bewegung  znr  erhabensten  Potenz  kommt.  So  findet 
man,  daae  alle  Substanzen,  oder  Potenzep  dieser  höchsten 
«mterworfen  sind,  ihr  gehorchen,  ihr  folgen,  indem  sie  sich 
ihrem  Gebote  fügen.  ^'  (IIL  44). 

Zunächst  wird  ans  der  Analogie  des  sinnlichen  und 
übersinnlichen  Reiches  geschlossen,  dass  der  Gegensatz  von 
Form  und  Materie  in  der  geistigen  Welt  so  gut  bestehe, 
wie  in  der  sinnlichen. 

Im  vierten  Buche  wird  bewiesen,  dass  auch  die 
geistigen  Substanzen  auf  Materie  und  Form  beruhen. 

„Der  Körper  ist  aus  Materie  und  Form  verbunden;  der 
Körper  aber  ist  die  unterste  Stufe  der  Substanz.  Dieses 
Niederste  als  solches  gehört  einem  Ganzen  an ;  als  niederste 
Stufe  eines  Ganzen  maes-  es  denselben  Charakter  an  sich 
haben,  wie  das  Ganze,  wie  umgekehrt  .  .  . 

Besteht  also  der  Körper  aus. Materie  und  Form,  eo 
innss  auch  das  Ganze  ^  dessen  Endziel  er  ist  (?),  dasselbe 
Wesen  an  sich  hab«n  ....  (Sejerlen  S.  109.) 

Wie  also  die  körperliche  Substanz  im  Allgemeinen  in 
drei  Ordnungen  gegliedert  ist,  den  festen  Körper,  den  feinen 
Körper,  und  Materie  und  Form,  aus  welchen  diese  beiden 
bestehen,    so    muss    auch  die   geistige  Substanz  ^ei  ent- 


80  Siteung  der  phUos.-philöl.  Classe  vom  7,  Jtdi  1866. 

sprechende  Ordnungen  haben,  1)  die  geistige  Substanz,  welche 
unmittelbar  auf  die  Eöi*perwelt  folgt,  2)  die  geistige  Sub- 
stanz, welche  geistiger  ist  und  3)  Materie  und  Form,  aas 
welchen  Beide  zusammengesetzt  sind.^^  (8.   116). 

So  gewiss  das  Niedere  Bild  des  Höheren  ist,  so  ge- 
wiss hat  auch  die  geistige  Substanz  Materie  und  Form  an 
sich.  (S.  117.) 

Alle  intelligiblen  Substanzen  kommen  im  Begriffe  der 
Materie  und  Form  miteinander  überein;  weil  nun  alle  den- 
selben Begriff  der  Materie  gemeinsam  haben,  so  muss  dieses 
Gemeinsame  eine  allgemeine  Materie  sein,  ebenso,  weil  auf 
alle  in  gleicher  Weise  der  Begriff  der  Form  seine  Anwend- 
ung findet,  muss  eine  reale  allgemeine  Form  sein.  (S.  118.) 

Die  Naivität,    mit  welcher  Gabirol  von  dem  b^reiflich  ' 
Allgemeinen    auf  eine  allgemeine  Realität  schliesst,   hängt 
mit  seiner  Vorstellung   vom  Geiste   zusammen.     Dieser  ist 
nicht  etwas  der  Naturwirklichkeit  Entgegengesetztes,  sondern 
vielmehr  der  Inbegriff  aller  Naturwesenheit. 

,,Alle  Formen  der  Dinge  sind  im  Wesen  des  Geistes 
(intellectus  ^Dtt^)"  .  .  der  Grund:  Von  jeder  Sache,  mit 
deren  Wesen  sich  alle  Formen  vereinigen,  kann  man  sagen, 
dass  alle  Formen  in  ihr  sind."  (V.  11)  Die  Seele  —  das 
Princip  der  Sinnenwahrnehmung  und  der  Vorstellung  — 
vereinigt  sich  mit  den  sinnlichen  Formen,  diese  existiren  in. 
ihr  (III  25).  Will  sie  sich  zur  Erkenntniss  des  Wesens 
der  Dinge  (der  Quidditas  rei  ")3nn  niHD)  erheben,  so  muss 
sie  sich  mit  dem  Geiste  vereinigen,  damit  dieser  ihr  das 
einfache  Seyn  mittheile*). 

Das  Denken  selbst  kann  demnach  als  eine  reale  Be- 
w^ung  der  Dinge  betrachtet  werden.  Durch  Scheidung  des 
Zufalligen  wird  sich  der  individuelle  Geist  seiner  Verwandt- 


6)  nipitt^on    n!pnn^^yi»?^  n? 


i  t 
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Schaft  mit  dem  absoluten  Geiste  bewusst,  in  dessen  Wesen 
zwar  der  letzte  Grund  der  Differenzen  zu  suchen  ist,  aber 
auch  die  Auflösung  derselben  sich  findet. 

Die  Differenz  zeigt  sich  in  zweifacher  Hinsicht;  als  ein 
Uebereinander  und  ein  Nebeneinander.  Weder  das  eine, 
noch  das  andere  beruht  auf  einem  radikalen  Unterschiede. 
Der  logischen  Trennung  von  Gattung  und  spezifischem  Merk* 
mal  des  Besonderen  (genus  und  differentia)  entspricht  die 
reale,  ontologische  Trennung  von  Materie  und  Form ;  eine 
Vorstellung,  die  bereits  Thomas  von  Aquin  bei  Gabirol 
vorfand:  EzistimaTit  quod  secundum  intelligibilem  composi- 
tionem  quae  in  rerum  generibus  invenitur,  prout  scilicet  ex 
genere  et  differentia  constituitur  species,  esset  in  rebus 
ipsis  compositio  realis  intelligenda  ut  scilicet  unius  cujusque 
rei  in  genere  existentis  genus  sit  materia,  differentia  vero 
forma  ^).  Dass  hiebei  der  gewöhnliche  Sprachgebraudi  ver- 
lassen  wird,  ist  Nebensache,  Hauptsache  ist  die  Uebertrag- 
ung  des  Realen  in's  ideale  Gebiet  und  die  hiedurch  er- 
zielte Abschwächung  des  Unterschiedes  von  Form  und 
Materie. 

Das  Moment,  welches  dem  genus  gegenttber  als  Differenz 
erscheint,  ist  selbst  wieder  ein  relatives  genus  gegenüber 
einer  engem  Abart. 

In  anderer  Weise  hebt  sich  d^  Unterschied  zwischen 
Form  und  Materie  ontologisch  so  auf:  „Die  Substanz, 
wdche  Materie  war  fBr  die  Quantität  (für  palpable  Exi- 
stenz), ist  selbst  wieder  Form  für  eine  einfachere  Materie 
and  so  ist  der  Unterschied  zwischon  Form  und  Materie  ein 
relativer;  Alles  ist  ebenso  Form  wie  Materie  und  zwar  in 
der  Weise ,   dass   immer  die  niedere  Stufe  des  Sejms  Form 


7)  Thomas  Aq.  de  sabstantiis  separatis  Cap.  Y .  de  «ubstantiarimi 
Beparatamm  essentia  secandnm  Aricebron.  In  Samma  philos.  ed.  Ne- 
mauriana  1863  t.  I.  p.  429. 
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ist   ffir    die  höhere,    Materie  für    die    auf    sie    folgende. 
(Seyerlen  S.  121.) 

Jedermann  sieht,  dass  bei  diesen  und  ähnlichen  Re- 
flexionen von  der  Analyse  des  Begriffes  der  Materie  und 
der  Form  auf  das  Gebiet  der  Erfahrung  übergegangen  und 
aus  ihm  die  Yergleiohung  der  wahi^enommenen  Momente 
die  Crewissheit  eines  bestehenden  Cresetzes  der  Uebereinander- 
Stellung  gewonnen  wird. 

Durch  all  das  ist  das  Wesen  von  Materie  und  Form 
noch  nicht  bestimmt,  diese  Bestimmung  ist  nur  vorbereitet. 
Gilt  es,  das  Wesen  beider  zu  erfassen,  so  muss  vor  allem 
anerkannt  sein,  dass  alles  Seyn  vier  Momente  an  sich  hat; 
die  Existenz,  das  Wesen,  die  Proprietäten  und  endlich  das 
Verhältniss  zu  seinem  Grund;  daraus  ergeben  sich  vier 
Fragen,  durch  deren  Beantwortung  der  allgemeine  Begriff 
Materie  und  Form  in  allen  seinen  Momenten  erschöpft  ist, 
die  Frage  nach  dem  esse  oder  utrum  sit,  die  Frage  nach 
dem  quid,  nach  dem  quäle,  nach  dem.  quare.  ...  Es  ist 
leicht  zu  bemerken,  dass  die  drei  ersten  Fragen  näher  zu- 
sammengehören und  von  der  vierten  sich  unterscheiden,  8(v^ 
fern  sie  das  reine  Wesen  der  Materie  und  Form  als .  solches 
betreffen,  die  vierte  dagegen  seinen  Grund  aufsucht  (S.  XVI. 
S.  271). 

Nach  der  DarsteUuDQg  von  Seyerlen  spricht  sich  Ayice- 
bron  hierüber  so  aus.  Dass  eine  allgemeine  Materie  und 
Form  existirt,  ist  in  den  ersten  vier  Traktaten  erwiesen; 
doch  wird  schliesslich  ein  neuer  Beweis  vorgelegt. 

„Die  partikulare  Intelligenz  .  .  .  erkennt  alle  FornpieQ» 
diess  ist  empirisch  gewiss.  Ebeoso  ist  sicher,  dass  sie  die 
Formen  getrennt  von  den  Materien  erkennt.  Sie  könnte 
aber  die  Formen  aus  der  Materie  nicht  abstrahiren  und  so 
zu  intelligiblen  machen,  wenn  sie  nicht  diese  Formen  vor- 
her schon  in  sich  selbst  hätte.  Hat  nun  die  partikulare 
IntelUgenz,   d.  h.  der  Verstand  des  Menschen,  alle  Formen 
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in  saiiiem  Wesen,  bo  moBs  diess  noch  votlkommener  bei  der 
aUgemeinen  Intelligenz  Statt  finden.  Diese  hat  schlechthin 
alle  Formen  in  ihrer  Form;  '  ebendamit  ist  sie  die  allge- 
meine Form,  deren  Wesen  als  die  vollendete  Einheit  alle 
Vielheit  der  Formen  in  sich  hat,  aber  in  einfacher  geistiger 
Weise '•  .  .  .  Obwohl  die  Intelligenz  alles  Seyn  geistiger 
Weise  in  sich  hat,  so  ist  damit  dodi  nichir  das  ganze  Sejrn 
in  ihr  enthalten.  Sie  ist  mit  ihrer  Materie  und  Form  nicht 
das  Allgemeine,  welches  in  Allem  ist  .  .  .  „Die  Intelligenz 
ist  nor  das  erste  Glied  der  Welt,  das  letzte  ist  der  Körper; 
swischen  dem  Ersten  und  Letzten,  zwischen  Anfang  und 
Ende  ist  der  Gegensatz,  dass  das  Erste  einfachar,  das 
Letzte  complioirter ,  jenes  die  Einheit  als  kräftige,  dieses 
als  abgeschwächte  ist.  Kann  also  der  KÖrpw  immer  nur 
Eine  Form  in  sich  aufnehmen,  so  muss  die  Intelligenz  ver- 
möge der  Kraft  ihrer  Einheit  die  Vielheit  der  Formen  in 
sieh  erU'agen  können  ....  Kann  man  auch  sagen,  sie  ist 
Alles,  was  nach  ihr  ist,  weil  sie  Alle»  in  sich  enthält,  so 
kann  man  doch  nidit  sagen,  sie  ist  in  Allem,  was  nach  ihr 
ist,  sabstantiell,  sondern  nur  ihre  Wirkungen  sind  in  Allem, 
sofeme  die  Formen  durch  die  Mittelglieder  der  Seele  und 
Natur  aus  ihr  herabfliessen  in  die  Körperlichkeit  und  eben 
dadurch  anders  werden,  als  sie  in  der  Intelligenz  sind. 
Das  Allgemeine,  was  in  Allem  ist,  ist  nur  die  Materie  und 
diese  allgemeine  Materie  ist  nicht  die  der  Intelligenz ;  diese 
hat  eine  eigene  Materie,  wricbe  nur  ein  Thdl  der  all*- 
gemeinen  ist/^  (Materia  propria  forma  intelligenttae,  id  est 
eztremitas  sublimior  materiae  universalis  redpit  formam  in- 
telligentiae.)  Sejerlen  XVI.  S.  272  f.  Vgl.  Monk  S.  »6  f. 
Wenn  nun  der  höchste  Begriff  einer  Form  jener  der 
Intelligenz  ist,  wenn  das  substantielle  Wesen  in  der  univer- 
sellen Intelligenz  zuvörderst  sich  einer  Form  unterordnet 
und    eben  durch   diese  Form   als  Intelligenz  erscheint,    so 
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fragt  sich,  woher  kommt  diese  Form?  Die  Antwort  lautet: 
Vom  Willen.     (Buch  V.  §.  18.) 

Zar  rationellen  Einführung  dieses  Principes  in  das 
System  hat  sich  Gabirol  den  Weg  auf  verschiedene  Weise 
gebahnt  Er  findet  z.  B.,  dass  alle  Bewegung,  wodurch 
ein  Ding  ein  anderes  wird,  ein  Verlangen  nach  dem  Guten 
sei;  das  Gute  ist  die  Einheit,  die  Einheit  aber  ist  die  Form 
der  Substanz.  (Buch  V.  §.  47  ff.  Munk  8.  124  f.) 

Wird  der  Wille  mit  dem  physisdien  Begriff  der  Be- 
wegung vermengt,  so  wird  er  als  ein  Attribut  der  Substanz 
erscheinen.  Ein  höchster  persönlicher  Wille  ist  so  wenig 
damit  gesetzt,  wie  in  der  o^^k  das  Theophrast  ^).  Gabirol 
verläugnet  indess  hier  den  Standpunkt  des  monotheistischen 
Denkers  nicht.    Er  setzt  den  Willen  Gottes  an  die  Spitze. 

Die  Annahme  einer  solchen  Potenz  veranlasst  ihn  nicht, 
in  seiner  Untersuchung  über  das  Wesen  der  Dinge  stille  za 
halten.  Seiner  Speculation  bietet  gerade  die  Annahme  des 
göttlichen  Willens  einen  Anlass  zu  doppelter  Thätigkeit;  es 
gilt,  diese  Annahme  selbst  zu  rechtfertigen  und,  das  Prinzip 
des  göttlichen  Willens  vorausgesetzt,  das  Wesen  und  Ziel 
der  Verbindung  von  Form  und  Materie  in  den  Dingen  zu 
erklären. 

„Das  Seyn  theilt  sich  in  noth wendiges  und  mögliches; 
das  nothwendige  Seyn  ist  Gott;  als  solcher  ist  er  schlecht- 
hin in  sich  und  unveränderlich.  Das  mögliche  Seyn  ist  das 
veränderliche,  dmn  es  geht  vom  Nichtseyn  zum  Seyn  über; 
als  solches  ist  es  leidend.  Ist  also  das  nothwoidige  Seyn 
die  absolute  Identität  mit  sich  selbst,  so  ist  das  einfache 
Seyn  in  sich  selbst  die  Nichtidentität,  ist  also  nicht  das 
Eine,  sondern  die  Zwei.     AU  nothwendig  ist  Gott  vollkom- 


8)  Vgl.  Theoplirftsts  Metaphysik  ed.  Brandis   mit   der  Metaph. 
des  Aristoteles.    Berlin  1828.  S.  310,  821  o.  s.  w. 
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men  and  sich  selbst  genügend,  d.  h.  ixi  ihm  ist  Wesen  ondf 
Existenz  ein  nnd  dasselbe;  eben  darum  mass  das  Geschaffene 
mivollkommen  sein;  darom  bedarf  die  Materie  der  Form 
und  umgekehrt/'  Seyerlen  XVL  S.  285. 

Mit  üeborgehang  einer  Reihe  von  Reflexionen,  die  sidi 
hieran  schliessen,  heben  wir  einiges  Weitere  herror,  wo«^ 
dnrch  die  Funktion  des  Willens  im  Systeme  arkläri 
werdtti  solL 

Wenn  es  gilt,  das  Seyn  in  der  Bewegung  als  ein  Wer- 
den zu  erUären,  muss  ein  Princip  ausser  der  Intelligenz 
gesucht  werden,  denn  diese  ist  nicht  so  fast  das  Princip 
des  Werdens,  als  ein  Moment  davon.  (S.  S.  332.) 

Das  Wesen  von  Materie  and  Form  bestimmt  sich 
schb'esslich  durch  ihren  Ursprung.  „Wären  sie  ihrem  Wesen 
nach  so  geworden,  wie  das  Natürliche  immer  wird,  nämlich 
dnrdi  Zeugung,  so  wären  sie  aus  einem  ihnen  Adinlichen 
geworden  und  man  hätte  so  den  Prooess  in's  Unendliche* 
Sie  können  also,  soll  dieser  vermieden  werden,  nur  aus 
ihrem  Gegentheil  werden.  Bilden  sie  also  das  Seyn,  so 
können  sie  nur  aus  dem  Nichtseyn  geworden  sein.^^  (S.  332. 
Postquam  res  non  est  nisi  ex  suo  opposito,  debet  ut  (siel) 
esse  Sit  ex  privatione,  sc«  ex  non  esse.  Ergo  materia  est 
ex  non  materia  et  forma  ex  non  forma.)  Der  Uebergang- 
aus  dem  Nichts  in  das  Daseyn  ist  für  Form  und  Materie 
nur  durch  den  Akt  eines  absoluten  Willens  denkbar,  wie 
auch  die  Ausgleichung  der  Differenz  zwischen  Form  und 
Materie  schliesslich  in  diesem  Willen  gesucht  werden  muss. 
(Ligans  materiam  et  formam  est  .  .  .  voluntas,  quae  est 
Superior  illis,  quia  unitio  formae  et  materiae  non  est  nisi 
ex  impressione  unitaüs  in  illis.  S.  XVI.  p.   833.) 

Wie  eine  solche  Vermittelung  zu  denken  sei,  wird  zu 
zeigen  versucht.  Es  erhebt  sich  das  Bedenken,  ob  denn 
die  Materie  ein  Wissen  habe?  Wenn  ihr  ein  Wollen  zu- 
komme,  in  dem  sie  die  Form  suche,    so  scheine  auch  ein 
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Wiases  der  Form  in  ihr  ruhen  zn  müssen.  Dtess  wird  so 
erläutert.  „Die  Materie  steht  der  Einheit  eunädist;  diese 
Nähe  zur  Einheit  macht,  dass  ein  Strahl  des  Lidites  in  die 
Materie  fallt  und  dieser  erste  Strahl  aus  dem  Einen  erzeugt 
in  ihr  die  Sehnsucht  nach  dem  ganzen  Licht  «  .  .  Diesem 
Streben  nach  Licht,  weldies  im  Wesen  des  Willens  liegt) 
antwortet  dieser  dadurch,  dass  er  die  Form  als  seinen 
Abglanz  in  sie  fliessen  lässt ;  und  wie  die  Luft  des  Morgens 
nur  erst  ein  wenig  Licht  hat,  dag^en,  wenn  die  Sonne 
iiber  den  Horizont  sich  erhebt,  mit  Glanz  und  Licht  erfüllt 
ist,  so  dass  sie  von  der  Sonne  nichts  mehr  zu  Terlangen 
hat,  ebenso  wird  die  Sehnsucht  der  Materie,  wenn  der 
Wille  die  allgemeine  Form  in  sie  giebt,  vollständig  ge- 
sättigt, sie  kann  nidits  weiter  mehr  begehren,  sie  ist  roU'^ 
kommen,  ist  wissend,  ist  Intelligenz.  Dieses  Mittheilen 
der  allgemeinen  Form  an  die  Materie  ist  ganz  identisch 
mit  ihrem  Uebergang  vom  Nicfatseyn  zum  Seym,  und  die 
erste  Verbindung  von  Materie  und  Form  ist  so  die  In- 
telligenz/'   (S.  334.) 

So  H.  S.  nach  dem  Lateinischen.  Nach  Palkira's  Re- 
ferat (V.  59  ff.)  spricht  sich  Gabirol  so  aus:  „Der  Wille 
bringt  in  der  Materie  der  Intelligenz  (^svn  IID^S)  ohne 
Dazwischenkunft  der  Zeit  das  Existiren  hervor,  was  gleich- 
bedeutend ist  mit  der  universellen  Form,  die  alle  Formen 
in  sich  trägt.  Der  Akt,  durch  welchen  der  All- Wille 
C^^Dn  ]isjnn,  wahrscheinlich  arab.  &JLO'  8*>f.i^)  die  uni- 
verselle Form  in  der  Materie  oder  dem  Grunde  der  In- 
telligenz hervorbringt,  ist  demjenigen  ähnlich,  wodurch  der 
Einzel  Wille,  was  .ebensoviel  ist  wie  der  Einzelverstand 
Cdh  ^Dvn  noT^D  ^ülDH  psin)  die  Einzelvorstellung  hervor- 
bringt.  (V.  §.  59.) 

„Eine  genaue  Definition  (D^tlh)  vom  Willen  zu  geben, 
ist  unmöglich;  doch  kann  man  ihn  nach  dem  bisherigen 
beschreiben  (*l((1n^)  als  eine  göttliche  Kraft,  welche  Materie 
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und  Form  herrorbringt  und  mit  einander  verknüpft,  welche 
▼om  Hödisten  bis  zum  Tiefsten  alles  durchdringt,  wie  die 
Seele  den  Leib  durchdringt  und  alles  bewegt  und  alles 
leitet/'  (V.  60.  M.  S.  134,) 

„Der  aktive  Wille  kann  mit  dem  Schreiber  verglichen 
werden;  die  Form,  das  Ergebniss  der  Thätigkeit  mit  der 
Schrift,  die  Materie  mit  der  Tafel/'     (V.  6S.) 

^Siehst  du  nicht,  dase  Form  und  Materie  das  Wesen 
jeglichen  Dinges  bilden?  Nun  besteht  Materie  und  Form 
einsig  durch  den  Willen  ...  (V.  62  S.  137.) 

„Der  Wille  entfaltet  sein  Wirken  und  breitet  sich  aus 
im  kH  ohne  Bewegung  und  ohne  Zeit  vermöge  seiner  in- 
tensiven  Starke  und  seiner  EiDheit'\  (§•  63.) 

,,Der  Wille  als  wirkendes  Wort  ist  das  Ptincip  der  Be- 
w^ung;  als  soldies  ist  er  zunächst  unterschieden  von  dem 
Princip  des  Seyns.  Nadidem  er  Materie  und  Form  ge* 
schaffen  hat  und  nachdem  die  verschiedenen  Sphären  der 
Welt  durch  ihn  geworden  sind,  hat  er  sich  mit  ihnen,  wie 
die  Seele  mit  dem  Körper  verbunden,  hat  sich  in  sie  aus- 
grossen  und  alles  Seyn  durchdrungen.  Auf  dieser  wesent- 
lichen unzertrennlichen  Verbindung,  welche  der  Wille  mit 
den  verschiedenen  Stufen  des  Seyns  sich  gegeben  hat,  be- 
ruht ihr  Leben/'  (S.  S.  345.) 

So  tritt  immer  deutlidier  die  Vorstellung  zu  Tage,  dass 
ontologiseh  als  oberstes  Princip  eine  differenzlose  Substans 
anzunehmen  ist,  vrie  logisch  der  höchste  Begriff  der  des 
Seins  ist.  Dass  an  die  Stelle  jener  Substanz  der  Name 
Gottes  gesetzt  wird,  ist  Folge  des  von  vornherein  eingenom- 
menen monotheistisdien  Standpunktes;  der  Philosoph  Ga* 
birol  will  nicht  nur  nicht  aufhören,  Theist  zu  sein,  er  will 
vielmehr  seine  Vorstellung  von  Gott  rechtfertigen.  In  der 
That  ist  ihm  der  Gottesbegriff  in  einen  differenzlosen  Ur- 
grund des  Seyns  versunken,  aus  welchem  es  für  ihn  keinen 
Verbindungsweg  mit  dem  Glauben  giebt,  als  den  Willen. 
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Soviel  mag  genügen,   um  sowohl  die  Methode  als  den 
Gehalt  der  Specolation  Gabirols  zo  kennzeichnen. 

Vielleicht  dienen  diese  Zeilen  dazu,  eine  eingehende 
und  vollständige  Darlegung  und  Beurtheilnng  des  Systems 
Gabirols  anzuregen.  Wie  imn^er  das  Urtheil  über  seine 
Bedeutung  ausfallen  mag,  ein  mächtiges  Ringen  nach  einer 
befriedigenden  Lösung  der  ontologischen  Probleme  wird 
ihm  Niemand  absprechen.  Die  Art,  wie  er  das  Prindp  des 
Willens  geltend  macht,  hat  auf  die  spätere  Speculation  se 
bedeutend  eingewirkt,  dass  es  der. Mühe  wertb  ist,  nachzn* 
sehen,  ob  dieses  Moment  ihm  ganz  völlig  eigenthümlich  ist, 
oder  ob  es  von  frühern  geborgt  sei. 

Im  Allgemeinen  hat  bereits  H«  Munk  die  Theorie  von 
Gabirol  mit  älteren  Systemen  verglichen  und  das  von  ihm 
beigebrachte  ist  an  und  für  sich  höchst  werthvoll.  Wenn 
es  sich  aber  um  die  Frage  von  wirklicher  Abhängigkeit 
handelt,  so  genügt  es  nicht,  Aehnlichkeiten ,  oder  auch  ein 
engeres  Zusammentrefifen  nachzuweisen;  mit  der  Ueberein* 
Stimmung  in  den  Gedanken  muss  eine  historische  Berührung 
aufgezeigt  werden.  So  erwähnt  z.  B.  Schahraßtani  am  Ende 
seines  Referates  über  Plato  eine  Aeusserung  von  Anazagoras 
über  den  Willen  als  schöpferische  Potenz,  welche  als  Keim 
der  gabirol'schen  Lehre  könnte  betrachtet  werden  ^).  Allein. 
Schahrastani  ist  jünger,  als  Gabirol;  er  wurde  im  fernen 
Ghorasan  geboren  (i.  J.  479 — 1086),  als  Gabirol  in  Spaniea 
bereits  gestorben  war. 

Dagegen  ist  zu  beachten,  dass  Schahrastani  im  Allge- 
meinen anführt,  die  Mutakallimun  des  Islam  vor  ihm  seien 
verschiedener  Meinung  nicht  nur  über  das  Schaffen  und  das 
Geschaffene,  sondern  auch  über  den  Willen  gewesen;  sie 
hätten  darüber  gestritten,  ob  der  Wille  als  das  Schaffende» 


9)  Ed.  Guretou  S.  289.  Haarbrncker  II.  S.  126.  S.  Munk.  S.  lOI. 
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oder  als  etwas  Geschaffenes    oder    als  eine  Eigenschaft  des 
Greschaffenen  zn  fassen  sei. 

Möglich,  dass  hiemit  auf  Alfarabi  hingewiesen  ist, 
wel<dier  dem  Ihn  Gabirol  ohne  Zweifel  vorlag.  Wie  weit 
Alfarabi  auf  den  Verfasser  des  fons  vitae  eingewirkt  haben 
lönnte,  hat,  so  gut  es  nach  den  bisher  vorliegenden  Quellen 
möglich  ist,  Munk  untersucht. 

Unberücksichtigt    blieb  dagegen  bei  Munk  das  Zusam- 
mentreffen   der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Gabirols    mit 
der    ersten    abendländischen   Publikation   eines    der    merk- 
würdigsten   Produkte    muslimischer    Speculation.      Ergiebt 
'   sifdi  bei  einer  Vergleichung,    dass  Gabirol  in  wesentlichen 
Pnnkten  mit  diesem  Werke  zusammentrifft,   so   liegt  lübhts 
I        näher,   als  die  Annahme,    dass  dessen  Bekanntwerden  im 
Abendlande  auf  ihn  einen  bedeutenden  Einfluss  geübt  habe. 

Wir  meinen,  die  aus  51  Abhandlungen  bestehende 
Enoyklopädie,  welche  sich  Resäil  ichw&n  ug  gaf&  „Abhand- 
lungen der  aufrichtigen  oder  lautern  Brüder^*   nennt. 

Sie  ist  nicht  das  Werk  Eines  Mannes,  sondern  einer 
Gesellschaft,  die  sich  auf  eine  etwas  mysteriöse  Art  gegen 
das  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  in  BaQrah  und  Bagdad 
bildete.  Unter  den  Mitgliedern  derselben  werden  drei  als 
die  hervorragendsten  genannt:  Abu  Suleimän  al  Mukaddasi, 
Zaid  ben  Rifaa  und  Abu  Hajjan  el  Tauchidi,  welcher  mit 
dem  bujidischen  Wezir  Samsam  verkehrte.  (Um  983  n.  Chr. 
S.  Weil,  Gesch.  der  Chalifen  III.  p.  30,  Flügel,  Zeitsdir. 
d.  d,  M.  Ges.  XIII.  S.  20.)  Wir  sind  im  Stande,  die  Zei^ 
za  bestimmen,  zu  weichet  dieses  Werk  in  Spanien  bekannt 
wurde. 

Dem  als  Arzt  und  Philosoph  bekannten  Maslamah  aus 

dem  damals  muslimischen  Madrit,   daher  Magariti  genannt, 

wird  gewöhnlich    das  Verdienst  zugeschrieben,    Andalusien 

mit  den  Arbeiten  der   lautem  Brüder  bekannt  gemacht  zu 

haben.    Er  wird  in  verschiedenen  Handschriften,    so   auch 
[1866.  IL  2.]  7 
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in  einer  unserer  Staatsbibl.  als  Verfasser  betrachtete^).  Ma« 
gariti  starb  im  Jahre  1004  unserer  Zeitrechnung  e^). 

Merkwürdiger  Weise  erwähnt  O^eibah,  welcher  in  seinen 
Biographien  von  Aerzten  und  Philosophen  auch  dem  Ma^ 
lamah  einen  Artikel  gewidmet  hat,  nichts  von  diesem  für 
die  philosophische  Literatur  wichtigen  Import. 

Dagegen  sagt  Ogeibah,  dass  der  berühmte  Mathematik^ 
und  Arzt  Abulbakim  'Omar  Ibn  Abd  ur  rahman  al  Ear- 
mani  die  Abhandlungen  der  lautern  Brüder  aus  dem  Orient 
nach  Spanien  gebracht  habe. 

Nach  Ogeibah  starb  al-Karmäni  in  Saragossa  im  Jahre 
458  d.  H.  also  1065.  Er  war  bei  seinem  Tode  90  Jahre 
alt^ll.  Er  war  also  geboren  im  Jahre  368  d.  H  (978) 
also  gerade  zur  Zeit  als  der  Philosophenclub  in  Bagrah  sich 
bildete.  Wenn  man  annimmt,  dass  er  nicht  nach  seinem 
vierzigsten  Lebensjahre  von  seinen  Reisen  aus  dem  Oriente 
zurückkehrte,  so  waren  die  genannten  Abhandlungen  auch 
von  dieser  Seite  —  (abgesehen  von  der  Herbeibringung 
des  im  Jahre  1004  gestorbenen  Maslamah  — )  längstens  um 
408  d.  H.  (1017),  möglicher,  ja  wahrscheinlicher  Weise 
um  dasselbe  Jahr  in  Spanien,  in  welches  der  Tod  Mas* 
lama's  fallt. 

Zwischen  der  Abfassung  im  Orient  und  der  Einführung 
in  Spanien  liegt  kein  viel  grösserer  Zwischenraum,  als  etwa 
20  Jahre. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  al-Karmäni  voa  einem 
jüdischen  Schriftsteller  Abulfadhal  chaschdai  ibn  lusuf  ibu 
chaschdai  rühmlich  erwähnt  wird  ^')  und  dass  er  in  Mali^a, 


10)  Vgl  Fl&gel,  Z.  d.  M.  Ges.  Bd.  XHI.  159.  8.  1  ff. 

11)  Flügel,  das.  S.  25. 

12)  Flügel  S.  25  giebt  nach  Gayangos-Makkari  70  Jahre  an. 

18)  Bei  Ogeibah  Cod.   ar.  Monac.  801  f.  99.   a.       Juidait   ^1 
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also  in  derselben  Stadt  geboren  war^^),  welche  den  israeli- 
tisfdieii  Phflosophen  Ben  Gabirol  hervorgebracht  hat. 

Es  liegt  di^  Vermathnng  ganz  nahe,  dass  ein  so  be- 
deaiendes  Werk,  wie  jene  Ene^klopädie  war,  nicht  ohne 
Einfluss  auf  jene  Männer  bleiben  konnte ,  die  sich  damals 
mit  Philosophie  beschäftigten.     * 

Gilt  es  non,  den  Versuch  zu  machen,  ob  Ibn  Gabirol 
irgend  wie  Ton  diesem  Werke  abhängig  sei,   so  muss  man 
sich  vor  allem  über  die  Wahl  zwischen  den  beiden    offen- 
bar  sehr  stark  abweichenden  Recensionen,    welche   gegen- 
wartig bekannt  sind,  entscheiden. 

Schon  Flügel  hat  auf  die  grosse  Abweichung  zwischen 
bcideo    Ausgaben    aufinerksam    gemacht.     Jeder,    der  die 
beiden    Quatremereschen     Handschriften    des    Werkes     in 
unserer   Staatsbibliothek   vergleicht,    wird   die   grosse  Ver- 
sdiiedenheit    erkennen.    Die    jüngere   Handschrift ,    welche 
Maslama's   Namen   trägt,    ist    in  dqn    physikalischen   Ab- 
schnitten viel  ausföhrUcher;     die  ältere  ohne  Autor,    führt 
metaphysische    und    religionsphilosophische   Fragen    weiter 
aus^^).     Sie    ist  im  Ganzen  weit  kürzer,    doch   gerade    in 
metaphysischen  Abschnitten  ausführlicher.     Es  dürfte  kaum 
zweifelhaft  sein,     dass  sie   die  ältere,     der  ursprünglichen 
Arbeit  der  „aufrichtigen  Brüder^'   näher   kommende  Recen- 
sion,  und  wohl  diejenige  darstelle,  deren  Uebertragung  nach 
Spanien  dem  Pliilosophen  al-Karmani  zugeschrieben  wird. 

Jedenfalls  lebte  al-Karmäni,  wie  oben  bemerkt,  zu 
gleicher  Zeit  in  Saragossa,  als  hier  Ben  Gabirol  literarisch 
thätig  war.  Al-Karmani  starb  hochbejahrt  1065,  von  Ben 
Gabirol  haben  wir    ein    im  Jahre  1045   in  Saragossa  abge- 


14)  Nach  Makkari  bei  Flügel  S.  25. 

15)  Ygl.  die  trefflichen  Bemerkongen  im  Katalog  von  Aumer  I. 
8.  201  f. 
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fasstes  moralisches  WerL  Die  historische  Berührung  ist 
demnach  eng  genug,  um  einen  Einfluss  anzunehmen,  wenn 
sich  wesentliche  Berührungspunkte  zeigen.     ^ 

1.  Im  Allgemeinen  besteht  zwischen  der  Encyldopädie 
und  den  Schriften  Ben  Gabirols  nicht  nur  ein  grosser  Unter- 
schied, sondern  geradezu  ei6  Gegensatz.  Verbreitung  richti* 
ger  physikalischer  Kenntnisse  ist  den  Verfassern  der  be- 
deutendsten Abhandlungen  Hauptzwedc;  Physik  ist  die 
Hauptwissenschaft.  Die  Metaphysiker ,  namentlich  jene^ 
welche  bei  ihrer  Speculation  einen  reUgions-philosophischen 
Zweck  verfolgeu,  werden  scharf  getadelt.  „Die  unversöhn* 
liebsten  Feinde  der  Philosophen  sind  die  Lieute  Ton  dieser 
polemisirenden ,  streitenden  Parthei,  welche  in  den  meta- 
physischen Fragen  umherwaten  (^^ Jujt  ^  y^y&yi^  ohne 

eine  rechte  Kenntniss  von  den  sinnlichen  Dingen  zu  haben, 
die  da  Beweise  und  Schlüsse  aufzustellen  suchen  ohne  Kennt- 
niss der  exakten  Wissenschaften  (^Ly^L  J(  Torzüglich  Ma- 
tfaematik);  die  über  göttliche  Dinge  disputiren  und  in  den 
natürlichen  unwissend  sind''  u.  s.  w.  „Nach  ihrer  Erklär- 
ung ist  die  Astronomie  eine  eitle  Sache,  die  Sterne  sind 
nichts  weiter,  als  starre  Massen,  die  Sphären  existiren  nicht, 
die  Median  bringt  keinen  Nutzen,  in  der  Mathematik  liegt 
keine  Wahrheit,   Logik   und  Naturwissenschaft  ist  Häresie 

{jS')  und  Freigeisterei  («i»JuO,  die  sich  damit  beschäfti- 
gen, sind  verworfene  Apostaten.''  (^j^X^^)     (Codex  arab. 

Monac.  652  1  239  a.) 

Vermöge  des  offenbaren  Zweckes,  Aufklärung  in  den 
weitesten  Kreisen  zu  yerbreiten,  wird  das  Nöthigste  aus 
Logik  und  Dialektik,  aus  der  Arithmetik  und  Astronomie, 
aus  der  Psychologie  und  Ethik,  kurz  aus  allen  Zweigen  der 
Philosophie  mitgetlieilt.  Die  Metaphysik  wird  vorzüglich  im 
Interesse  der  Naturkunde,    das  heisst  zu  einer  rationellen 
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£rklärang  der  Entstehung  der  Natur,  der  Veränderungen  in 
Zeit  und  Raum  berücksichtigt.   Hier  herrscht  nun  eine  auf- 
fallende  Oberflächlichkeit.     Es  scheint,    dass  in   einzahlen 
Abliandlungen  Excerpte   aus   philosophischen  Schriften  vor- 
liegen.    Man    yermisst    vielfältig   die   nöthige  Begründung. 
Die  Znsammensetzung  ist  fragmentarisch.  Allerdings  zeichnet 
sich     die  kürzere  Recension    (in  Cod.  ar.  Monac.  653)    da- 
durch aus,    dass   in   einzelnen  philosophischen  Abschnitten, 
namentlich   in   metaphysischen,   eine   Art  von  Entwicklung 
angestrebt  wird;   aber   im  Vergleich   mit  jener  gründlichen 
Durchführung  und  vielseitigen  Eröi^terung,    welche    im  fons 
Titae    den  metaphysischen  Fragen    gewidmet  wird,    ist    die 
Sncyklopädie  auch  in  dieser  Recension  oberflächlich.     Doch 
kann  gerade  die  bunte  Mannigfaltigkeit  des  vom  Orient  ge- 
brachten   Sammelwerkes  den    begabten    Denker    angeregt 
haben,  vom  Mittelpunkte  aus  die  Lösung  einer  Hauptfrage 
mit  Gründlichkeit  anzustreben. 

2.  An  bestimmten  Berührungspunkten  fehlt  es  nicht. 
Die  Encyklopädie  berührt  die  metaphysischen  Fragen  fast 
in  all  jenen  Momenten,  in  welchen  sie  im  fons  vitae  durch- 
geführt werden  und  bedient  sich  dabei  grossentheils  der- 
selben Terminologie.  Der  Verfasser  der  zehnten  Abhand- 
lung des  vorletzten  Theiles  (Cod.  653  f.  171.  b.)  beab- 
sichtigt,  wie  er  sagt,    das  Wesen  der  Dinge  zu   bestimmen 

Da  wird  nun  der  Gegensatz  von  Form  und  Materie 
für  die  Erklärung  zu  Grunde  gelegt  und  der  Intelligenz 
über  der  materia  prima  ungefähr  dieselbe  Stelle  einge- 
räumt, wie  im  fons  vitae.  Freilich  geschieht  diess  nur  in 
losgerissenen  Sätzen,  ohne  Begründung.  Eine  der  ersten 
Abhandlungen  derselben  kurzem  Recension  (Cod.  653  f.  46 
b.  ff.)  beschäftigt  sich  eigens  mit  der  Frage  von  Form  und 

Materie  (iu^^f^  dy^^   a)^  nachdem  in  der  vorausgegan- 
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genen  Abhandlung   von  der  materia  prima   (J^^l  J^A^f) 

zur  Erläuterung  der  Genesis  der  Dinge  die  Rede  gewesen 
war.  (43.  a.  oben.) 

Anderwärts  werden  in  derselben  Recension  als  die 
Grundpotenzen,  woraus  alle  Dinge  sich  entwickeln:  Intelli- 
genz, Seele,  Materie  einerseits  und  die  Form  (Ssyoi^) 
andererseits  bezeichnet,  (f.  162.  b.  unten),  freilich  findet 
sich  in  der  Encyklopädie  kaum  eine  Spur,  von  einer  Aus- 
gleichung und  rationellen  Anordnung  dieser  Potenzen. 

3.  In  mehreren  Punkten  trifft  die  Encyklopädie  mit  dem 
fons  vitae  namentlich  in  folgenden  Stellen  zusammen.  ,,Alle 
Dinge  insgesammt  sind  Formen,   Gestalten,  Erscheinungen 

(^b*^  ijIa^I  ;^)j  welche  der  glorreiche  Schöpfer  aus- 
strömte über  den  intellectus  agens  (JLiLftJf  JüJiit),  welcher 
eine  einfache  Substanz  ist,  die  den  Kern  der  Dinge  begreift 
(wie  wir  in  der  Einleitung  zur  Pneumatologie  gezeigt  haben). 
Vom  thätigen  Geist  (emanirten  sie)  insgesammt  auf  die 
universelle  Seele,  welche  gleichbedeutend  ist  mit  der  Welt- 
seele ((JlxJt  u**Äi)j  von  der  Seele  auf  die  erste  Materie  und 
von  dieser  auf  die  individuelle  sinnliche  Seele;  an  diese 
letztere  halten  sich  die  Menschen  bei  ihren  Gedanken  von 
den  Wissensobjekten,  welche  in  den  Seelen  der  Denker  sich 
finden  .... 

„Das  (eigentliche)  Wissen  ist  nichts  anderes,  als  die 
Form  des  Wissensobjektes  in  der  Seele  des  Wissenden  .  .  . 

Die  Seelen  der  Denker  haben  die  Wissenschaft  in 
der     Wirklichkeit     —     die    Seelen     der     Schüler     haben 

Wissenschaft  der  Möglichkeit  nach  (äyiit).  (Cod.  ar.  652 
f.  60)." 

„Die  Philosophen  (Weisen)  verstehen  unter  Mat^ie  (vlrj) 
jede  Substanz,  welche  fähig  ist,  eine  Form  anzunehmen  .  . 
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Die  Verschiedenheit    der   existirenden   Dinge    liegt    in   der 
Form,  nicht  in  der  Materie  .  .  •     Die.  Materie  ist  viererlei: 

1)  Material  in  der  Kunst  und  den  Handthierungen. 

2)  Materie  der  Natur,    das  sind  die  Elemente. 

3)  Die  Materie  des  Alls,  das  ist  der  absolute  (ganze) 
Körper  der  gesammten  Welt. 

4)  „Was  aber  die  materia  prima  betrifft,  so  ist  sie 
eine  einfache  Substanz,  die  vom  Geiste  erfasst,-  nicht  aber 
mit  den  Sinnen  wahrgenommen  wird,  weil  sie  die  Form  der 
Existenz,  oder  was  dasselbe,  die  Wirklichkeit  ist.  Erhält 
die  Wirklichkeit  Quantität,  so  wird  sie  der  angedeutete  ab- 
solute Körper,  weil  er  mit  den  drei  Dimensionen  ausge- 
stattet ist.  (Länge,  Breite,  Tiefe.)  Bekommt  der  Körper  auch 
Qualität,  nämlich  die  Figur  des  Kreises,  Dreiecks,  oder 
Vierecks  u.  dgl.,  so  ist  es  ein  spezieller  Körper,  wie  gesagt. 
(Cod.  652  f.  70  b.) 

.  .  .  „Alle  Körper  sind  von  Einer  Gattung,  von  Einer 
Substanz  und  ilire  Materie  ist  Eine  und  dieselbe;  die  Ver- 
schiedenheit kommt  lediglich  auf  Rechnung  der  Formen  .  . 
f.  71  a. 

Es  giebt  (spezificirte)  besondere  Körper,  welche  die 
Form  des  allgemeinen  Körpers,  wenn  sie  in  ihnen  geformt 
wird,  aufnehmen  und  durch  die  Aufnahme  dieser  Form 
edler  un'd  vorzüglicher  werden,  als  andere  Körper  sind  .  . 
f.  71.  a. 

.  .  .  Dasselbe  gilt  von  den  Substanzen  der  Seelen,  indem 
diese  insgesammt  von  Einer  Art  und  Einer  Substanz  sind  .  . 

4.  Die  Encyklopädie  bekennt  sich  zu  der  platonischen 
Anschauung  von  einem  abbildlichen  und  vorbildlichen  Ver- 
hältnisse der  sinnlichen  und  geistigen  Sphäre  der  Welt. 

,, Wisse,  dass  der  erhabene  Schöpfer  die  leiblichen 
Dinge  insgesammt  zu  Gleichnissen  ^^)  und  Andeutungen  der 


16)  üitjue  hat  hier  offenbar  die  Bedeatang  von  Jju0t  Aehnlichkeit. 
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geistigen ,    übersimilichen  Dinge   gesetzt  hat."     yy^  iS*^ 

(f.  134.  b.)  JüJLüJf  JLüU,yt 
Anderwärts  wird  ein  Mikrokosmos  und  Makrokosmos 
sich  gegenüber  gestellt.  Die  Weisen  „nannten  den  MenächeD 
die  kleine  Welt  (-mLo  |JLa)  indem  er  ein  Muster  und 
Bild  von  dem  ist,  was  in  dar  grossen  Welt  vorkommt 
(^*jOt  ^l*Jt  i  U  Jti*5  ^6^)  »äl;)  (f.  36.  b). 

5.  Es  fehlt  in  der  Encjklopädie  nicht  an  Stellen, 
wonn  die  Vermittlung  der  Entstehung  der  Dinge  dem 
Willen  zugewiesen  ist.  Es  ist  hier  ein&ch  der  göttliche 
Wille,  ohne  dass  ein  Versuch  gemacht  wäre,  diese  Potenz 
mit  den  nachweisbaren  Principien  der  Genesis  der  Dinge 
auszugleichen,  aber  immerhin  ist  es  der  Wille,  wie  im  fons 
vitae,  von  welchem  alle  Lebeosgestattung  hergeleitet  wird. 
Wie  der  Leib  vom  Leben  verlassen  wird,  wenn  sich  die 
Seele  von  ihm  trennt,  „so  würde  die  Existenz  der  Dinge 
anfhören  und  sie  wurden  ins  Nichts  zurücksinken,  wenn  der 
Äusfluss  ihres  Schöpfers  über  sie  und  sein  Blick  nach  ihnen 
aufhörte.  Dieser  Blick  ist  jener  Wille,  wodurch  er  ihnen  • 
das  Seyn  nach  der  Art  giebt,  wie  sie  sind  und  sich  be- 
wegen nach  seiner  Absicht  und  seinem  Wohlgefallen." 

(Cod.  653  f.  171.  a.)    aJü>Ä<^  sjl^ 

An    einer  andern   Stelle,    welche   die   Stufenfolge   der 
LebenserBcheinungen  bespricht  —  wobei  die  Univereal-Seele 

üÄJüül  y-üijJf  eine  Instanz  bildet  —  wird  gesagt,  das  erste, 
was  in's  Dasein  gerufen  worden,  sei  die  vrirkende  Intelligenz 
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(JUuüt  Jüuit)  von  welcher  alle  denkbaren  Wirkungen  aus- 
gehen. Doch  wird  beschränkend  beigefügt,  der  letzte  Name 
Gottes,  der  auf  der  letzten  Zeile  der  „behüteten  TafeP^  ge- 
schrieben sei,  sei  der:  Er  ist  das  Ende  und  der  Erste,  er 
ist  der  Anfang.  Und  alles  ist  gesammelt  in  der  Tafel  der  • 
Herrlichkeit,  worin  leuchten  die  Befehle  des  göttlichen 
Willens",  f.  175.  a. 

Anderswo  wii'd  der  Ursprung  der  Bewi^ung  der  Sphären 
hesprochen;  dem  äussersten  Kreise  wird  eine  Seele  zuge- 
schrieben, deren  Bewegung  selbst  wieder  vom  Willen  den 
Ausgang  nimmt,  f.  43.  a. 

So  kommt  es,  dass  die  Sphärenbewegung  als  eine  frei- 
willige betrachtet  wird.  „Die  erste,  ewige,  freiwillige  Be* 
wegung  (der  Gestirne)  ist  das  Verlangen  nach  ihrem  Ur- 
sprung und  das  ist  die  Allseele,  welche  (mit  Erlaubnis» 
des  Schöpfers)  ihnen  vorsteht,  f.  47.  a. 

Hiemit  war  sogar  schon  ein  Schritt  dazu  gethan ,  die 
aus  dem  Glauben  an  Gott  entlehnte  Vorstellung  von  der 
Bedeutung  des  göttlichen  Willens  mit  den  Erscheinungen  in 
der  Natur  auszugleichen.  Ein  Naturwille  bewegt  alle;  das 
konnte  genügen,  um  einen  Denker  wie  Gabirol  zu  veran-  . 
lassen,  den  Willen  in  die  Mitte  der  metaphysischen  Nach- 
construktion  der  Welt  zu  stellen. 

Das  Zusammentreffen  Gabirols  mit  der  Encyklopädie  und 
zwar  auch  mit  der  ausführlichem  Recension,  die  den  Namen 
Maslama's  trägt,  liesse  sich  noch  umfassender  nachweisen, 
wenn  es  richtig  ist,  dass  in  Bruchstücken,  die  unter  dem 
Namen  „d^  Philosophen"  in  einem  uns  vorliegenden  Mana- 
script  vorkommen,  eben  Gabirol  verstanden  werden  müsse, 
wie  höchst  wahrscheinlich  ist.  In  der  schönen,  aus  Wid- 
manstadts  Sammlung  stammenden  Pergamenthandschrift  Cod. 
hebr.  402  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  findet 
sich,  von  f.  120  an,   ein  psychologisches  Werk  von  Sehern 
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Tob  Palkira,  welches  er  m^pon  'D  „Buch  der  Stufen*' 
nannte.  Es  besteht  grosseutheils  aus  Excerpten  von  Ari- 
stoteles, *^)  Alfarabi,  Plato  und  A.  Neben  diesen  Excerpten 
&Ilen  diejenigen  jedem  Leser  bald  auf,  welche  einfach  ein- 
geleitet sind  durch:  „der  Philosoph  spricht".  Wer  ist  nun 
dieser  Philosoph  xar'  i^ox^jv? 

Da  Palkira  sich  mit  Ben  Gabirol  vorzugsweise  be- 
schäftigt hart,  da  wir  ihm  allein  eine  annähernde  Kenntniss 
des  Originals  vom  fons  vitae  verdanken,  so  wird  man  es 
natürlich  finden,  dass  ihm  „der  Philosoph"  schlechtweg 
jener  Denker  ist,  den  wirklich  das  Judenthum  seinen  ein- 
zigen Philosophen  nennen  durfte,  bis  Spinoza  kam. 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  Moses  Ben  Esra 
unsern  Ben  Gabirol  durch:  „ein  neuerer  Philosoph"  ohne 
weitem  Beisatz  bezeichne  ^®). 

Es  kann  für  diese  unsere  Annahme  nur  günstig  sein^ 
dass  sich  in  einem  der  folgenden  Excerpte  ein  Autor  ver- 
räth,  welcher  auf  den  hebr.  Ausdruck  eine  Redeweise  über- 
trägt, die  im  Hebräischen  selbst  unverständlich  ist  und  nur 
durch  Zurückübersetzung  in  eine  romanische  Sprache  einen 
Sinn  erhält  i*).  • 

Allerdings  kann  gegen  Ben  GabiroPs  Autorschaft  an- 
geführt werden,  dass  die  vorliegenden  Fragmente  mit  der 
Struktur  des  fons  vitae  nichts  gemein  haben,  ja  dass  sie 
auch  ihrem  Inhalte  nach  jenem  Werke  fremd  zu  sein  scheinen, 
indem  sie  nicht  ontologischen,  sondern  psychologischen  In- 
haltes sind.     Allein  Gabirol   hat  nicht  bloss  den  fons  vitae 


17)  Ich  habe  aus  dieser  Handschrift  für  den  Vortrag  über  die 
Theologie  des  Aristoteles,  Sitzungsber.  1862.  L  S.  5  eine  Stelle  an- 
geführt. 

18)  Munk  S.  206. 

19)  niDIXn  nSpDD  »»bei  einigen  Völkern"  (gentes)  im  Sinne 
von;  ,,bei  einigen  Lenten,  bei  manchen  Menschen.** 
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geschrieben.  Sind  diese  Fragmente  einem  andern  Werke 
entlehnt,  so  ist  ihre  Uebereinstimmung  mit  der  Encyklopä- 
die  günstig  für  die  Annahme  eines  Einflusses  der  letztern 
auf  den  fons  vitae,  denn  Jedermann  giebt  zu,  dass  die  Har- 
monie eines  Sohriftstellers  mit  einem  Vorgänger  in  Einem 
Werke  für  dessen  Uebereinstimmung  in  einem  andern  eine 
günstige  Meinung  erwecke. 

Jedenfalls  möchte  es  bei  der  geringen  Zahl  von  Ga- 
birol'schen  Schriftstücken  nicht  unangemessen  sein  die  folgen- 
deif  vier  Fragmente  mitzutheilen. 

I.  (Cod.  hebr.  402  f.  143).  „Der  Philosoph  sagt:  Wenn 
die  Seele  vorbereitet  ist,  die  Einstrahlung  (J/Ött/)  der  wirk- 
samen Vernunft  (intellectus  agens)  zu  empfangen  und  mit 
ihr  beständig  vereinigt  bleibt,  so  braucht  sie  nicht  mehr 
durch  den  Leib  und  die  Sinne  eine  Erkenntniss  zu  suchen; 
aber  der  Leib  treibt  sie  unaufhörlich  zurück  und  hindert 
sie  in  der  vollständigen  Vereinigung  mit  derselben.  Sobald 
jedoch  diese  hindernde  Einwirkung  des  Lebens  im  Tode  zu- 
rücktritt, (zurücktritt  das  Erkennen  durch)  eine  Scheide- 
wand und  das  Hinderniss  gehoben  ist,  dann  wird  die  Ver- 
einigung beständig,  denn  die  Seele  ist  ewig  und  die  wirk- 
same Vernunft  ist  ewig  und  von  dieser  aus  wird  eine 
Einstrahlung  mitgetheilt,  und  die  ist  an  und  für  sich  dispo- 
niit^  dieselbe  aufzunehmen,  wenn  kein  Hinderniss  besteht. 

Die  Seele  bedarf  anfangs  des  Leibes  und  der  Sinne, 
damit  sie  vermittelst  ihrer  die  Vorstellungen  erreichen  könne 
und  damit  die  Seele  aus  diesen  Vorstellungen  die  einfachen 
xmd  allgemeinen  Dinge  aufsammle  und  vermittelst  derselben 
(der  Sinne)  dieselben  durchforsche.  Denn  es  ist  unmöglich, 
von  Anfang  an  Begriffe  anders  zu  gewinnen,  als  durch  die 
Vermittlung  der  Sinnen  Wahrnehmungen.  Diese  sind  wie  das 
Netz,  oder  auch  wie  das  Lastthier,  welches  die  darauf 
reitende  (Seele)  an  den  Ort  (der  Untersuchung)  bringt. 

IL  (Cod.  hebr.  402  f.   132).  „Der  Philosoph  sagt:  die 
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vernünftige  Seele  hat  Stufen.  Auf  der  ersten  Stufe  ist  sie 
nicht  im  Besitze  von  Ideen  oder  Begriffen  (ni^^tt^D)  in 
Wirklichkeit;  sie  hat  nichts,  als  die  Disposition  (T^^n), 
gleichsam  durch  Erwerb  (p^p  statt  ]COp*^)  aufzunehmen. 
Diese  Art  von  Verstand  wird  stoffisch  (nDPl  i«^^^^)     gö- 

nannt,  und  auch  Vernunft  dem  Vermögen  nach  (intellectus  . 
possibilis).  Darauf  erscheinen  in  der  Seele  zwei  Arten  von 
Ideen  (von  Form  rri))i).  Einmal  die  Principien  der  Wahr- 
heit und  diese  Principien  sind  in  sie  eingezeichnet  (niDW*l) 
ohne  dass  der  Mensch  sie  von  sich  selbst  erwirbt.  Das 
zweite  sind  die  allgemein  anerkannten  (0^00*1100)  Dinge, 
die  er  durch  Hören  ohne  eigenes  Nachdenken  (]Vy)  em- 
pfängt. Findet  sich  die  Seele  auf  dieser  Stufe,  so  heisst 
sie:  Vernunft  im  Besitze  (]^PD  ^21^),  das  will  sagen,  sie 
kann  die  Ideen  verschiedener  Grade  (wörtlich:  die  begreif- 
lichen Stufen)  sich  durch  Nachdenken  aneignen,  wenn  sie  will. 

Kommt  nun  von  da  an  einer  (oder  der  andere)  von 
den  speculativen  Begriffen  in  ihr  zur  Geltung,  so  erhält  sie 
den  Namen:  Intellectus  in  actu,  sobald  sie  dieselben  mit 
dem  Gedanken  sich  zum  Eigenthum  macht.  Damit  ist's, 
wie  wenn  ein  Erkennender  von  dem  Erkannten  ablässt, 
während  er  es  erreichen  kann,  sobald  er  will. 

Ist  aber  die  gekannte  Idee  immer  dem  Geiste  gegen- 
wärtig, so  wird  das  der  emanirte  Geist  (^^{<3  b^iff)  nämlich 

emanirt  aus  (wörtlich :  durch  die)  der  Ursache  der  göttlichen 
Ursachen  genannt.  Er  heisst  (auch)  Intellectus  (schlecht- 
weg), oder  Engel,  oder  thätige  Vernunft*^). 


20)   ppn    1DD   b:ipb      Palkira   erläutert:      lJX2iD   pp   H^DI 

nöDH  n:p  noxtr^  idd  "»^tr^DD  lojiyD  y'>:vr\  nr  bv  nnawu; 

Offenbar  las  also  Palkira:  rnn  und  dieses  Wort  ist  wirklich  als  Cor- 


rektur  an  den  Rand  geschrieben. 

21)  by)Q  %X  b:iW  \X  ^X^D  IK  b^W  5<"ip^  Vor  ^j;i5  ist  offenbar 
^X  zu  tilgen. 
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UL  (Cod.  402,  f.  140.)  ,,Der  Philosoph  sagt:  die 
denkende  Seele  ist  bei  einigen  Leuten  (niOIMH  DSpDD^^) 
zur  Zeit  des  Aufwachens  bereitet,  so  dass  sie  mit  der  uni*^' 
yersellen  Vernunft  yerbunden  ist  O^bOH  ^DUD)  und  wenn 
sie  die  Dinge  zu  wissen  verlangt,  nicht  genöthigt  ist,  zum 
Syllogismus  und  zum  Nachdenken  die  Zuflucht  zu  nehmen, 
sondern  sich  mit  einer  göttlichen  Erregung  begnägt;  und 
dieses  wird  „heiliger  Geist"  genannt.  Diese  Stufe  findet 
sich  nicht  gemeinhin,  sondern  bloss  bei  den  Propheten  und 
göttlichen  Männern. 

IV.  (Cod.  hebr.  402.  f.  154  b.)  „Der  Phüosoph  sagt: 
Wenn  du  die  Wahrheit  der  Dinge  erkennst ,  so  wirst  da 
einsehen,  dass  der  (eigentliche)  Mensch  in  dem  göttlichea 
Theile  der  Seele  allein  besteht ;  denn  das  menschliche  Werk 
welches  ihm  einzig  zukommt  ist  in  Wahrheit  das,  welches 
er  durch  diesen  Theil  yollbringt.  Da  sich  die  Sache  so 
verhält,  so  geziemt  es  sich,  dass  der  Mensch,  wenn  er 
darauf  eingeht,  einzelne  Momente  (der  Seele)  zu  betrachten, 
ausfindig  mache,    dass  es  Momente  eben  jener  Kraft  seien^ 

Daher  sagt  der  Weise;  bedenke,  dass  du,  wenn  wir 
die  Wahrheit  der  Dinge  untersuchen  wollen,  deine  ver- 
nünftige  Seele  finden  wirst,  (du  findest  auch)  Dass  der 
Leib  mit  dir  verbunden  ist,  damit  er  ein  Werkzeug  der 
.Handlungen  sei  und  dass  die  begehrliche  Seele  sich  mit  dir 
verbinde  yon  Seite  des  Leibes,  das  will  sagen  von  Seite  der 
Nothwendigkeit  bildlicher  Vorstellung. 

Die  andere  Seele  aber,  welche  die  Alten  das  „Zornige*^ 
(Q^^DJ^Dn  iracundi)'^)  nannten,  verbindet  sich  mit  dir,  da- 
mit du,  mit  dieser  Kraft  im  Bunde,    über    die  b^ehrliche 


22}  niDlK  t,Völker'^  wird  hier  far  ,Jienie"  gebraucht,  wie  das 
spanische  gentes.     Ygl.  Anm.  19. 

23)  Das  wird  das  platonische  ^/uo;  sein,  während  die  begeh- 
rende Seele  dem  ini^fjuivix6v  Plato's  entspricht.  Ygl.  De  Bepublica 
L  ly.  440  und  Philebns. 
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Seele  herrschest;  bist  du  aber  von  diesen  beiden  Seelen 
und  vom  Leibe  frei  geworden,  dann  vermagst  du  zu  er* 
kennen  und  zu  verstehen.  Wie  die  erlauchten  unter  den 
alten  Philosophen  sagten,  ist  das  »die  Sache  des  Menschen 
nach  dem  Tode".    Soweit  die  Fragmente  bei  Palkira. 

Es  ist  nicht  nöthig,  diesen  Fragmenten  Auszüge  aus 
der  Encyklopädie  an  die  Seite  zu  stellen.  Schon  das  von 
H.  Dietrici  Uebersetzte  reicht  hin  ein  mehrseitiges  Zu- 
sammentreffen der  Gedanken  zu  beweisen.  Namentlich  ist 
dieses  der  Fall  mit  dem  Abschnitte  von  der  universellen 
Seele,  welcher  sich  in  der  Münchner  Handschrift  (Recension 
Maslamafa)  Cod.  652  f.  173.  a.  und  bei  Dietrici  in  der 
Zeitschrift  d.  D.  M.  Ges.  Bd.  XV.  S.  599  findet. 

Allerdings  ist  die  Theorie  von  den  Erkenntnissstufen, 
von  der  Einwirkung  des  intellectus  agens  auf  den  indivi* 
duellen  Verstand,  von  der  Weltseele  u.  dgl.  ein  Gemeingut 
der  arabischen  Speculation  und  möglich  ist,  dass  zunächst 
Alfarabi  als  Quelle  diente,  soweit  bei  einem  offenbar  sehr 
selbstständigen  Denker  Quellen  vorauszusetzen  sind. 

Wenden  wir  uns,  die  Frage  von  diesen  Fragmenten  bei 
Seite  lassend,  nochmal  zum  Hauptwerice  Ben  Gabirols,  dem 
fons  vitae  zurück,  so  mag  nach  dem  Obigen  ein  Einfluss 
von  Säte  der  Encyklopädie  als  sicher  angenommen  werden* 
Um  so  glänzender  tritt  die  Originalität  des  israelitischen 
Denkers  hervor.  Auf  dem  Gebiete  des  philosophischen 
Denkens  besteht  der  höchste  Ruhm  der  Originalität  nicht 
darin,  über  frühere  Leistungen  unwissend  zu  sein,  oder  sie 
zu  ignoriren,  sondern  darin,  ihnen  gegenüber  dnen  neuen 
Weg  anzubahnen. 

Das  hat  Ben  Gabirol  mit  ungewöhnlicher  Anstrengung 
versucht.  Er  hat  in  der  Beweisführung  Sprünge  gemacht, 
er  ist  zu  einem  falschen  Resultate  gekommen,  aber  bei  der 
Gründlichkeit  seiner  Untersudiung  ist  er  auch  durch  seine 
Irrthümer  lehrreich  geworden. 
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Herr  G.  Hofmann  sprach: 

„Ueber  das  Schlummerlied   und   den  Bienen- 
segen". 

Das  Ton  Zappert  1852  entdeckte    und   1859  ?eröffent- 
lichte  Schlummerlied    ist  jüngst    von  Franz  Pfeiffer    in 
Forschung  und   Kritik   auf  dem  Gebiete  des  deut- 
schen Alterthums  U.  Heft  Wien  1866  ausführlichst  be- 
handelt   und  dessen  Echtheit  aufs  Entschiedenste  behauptet 
worden.    Es  ist  bekanntlich  J.  Grimm  allein,  der  von  allen 
nicht  österreichisdien  Gelehrten  von  Anfang  an  sich  in  be- 
geisterter Weise  zu  Gunsten  des  Liedes  ausgesprochen  hat« 
Alle   andern  waren    theils    mit,   theils   ohne  Angabe   von 
Gründen  mehr  oder  weniger  entschieden  in  der  Behauptung 
der  Unechtheit.    Da   nun   Pfeififer  ausser    J.  Grimms  und 
seiner  eigenen  Autorität  noch  eine  Anzahl  der  angesehen- 
sten Wiener  Gelehrten,  die  Herren  Birk,  Diemer,  y.  Ka- 
rajan,  y.  Meiller  und*Th.  Sickel  für  das  Schlummerlied 
anführt,  die  alle  nach  aorgialdger   Untersuchung   die  Echt- 
heit der  Handschrift  für  unzweifelhaft  halten,   so  schienen 
von  dieser  Seite  her  die  Einwüi'fe  der  Gegner  aufs  wesent- 
lichste erschüttert,   und    es  trat  an  den  unbefangenen  For- 
scher die    dringende    Aufforderung    heran ,    sich  mit   dem 
durch  seinen  Inhalt  so  äusserst  merkwürdigen  Stüdce  ernster 
zu  beschäftigen.    Ich    that  diess  sofort   und    kam  zu    der 
Ueberzeugung ,   dass  das  Lied  auch  nach  den  Herstellungen 
und  Erklärungen  von  Grimm  und  Pfeiffer    und    unter  Vor- 
aussetzung d^  Unverfalschtheit  des  Manuscripts    noch  sehr 
wesentlichen,  hauptsächlich  metrischen  Bedenken  unterliege. 
Auf  den  ersten  Blick  sieht  man  bekanntlich  dem  liede  an, 
dass  es  Langzeilen  mit  8  Hebungen  und  mit  Stabreim  dar^ 
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stellen  soll.  Es  zeigt  sich  femer,  dass  es  mit  der  Richtig- 
keit der  Hebungen  ziemlich  gut  steht,  viel  minder  mit  der 
der  Stabreime.  Von  den  7  Versen  des  Ganzen  sind  näm- 
lieh  nicht  weniger  als  5,  der  2.,  4.,  5.,  6.  und  7.  in  stab- 
reimender Beziehung  falsch;  ein  höchst  auffallendes  Ver- 
hältniss,  wenn  man  dagegen  erwägt,  wie  leichtverständlich 
die  einzdnen  Verse  und  wie  correct  ^die  Hebungen  sind. 
Eigentlich  sollte  man  ja  voraussetzen,  dass  dieselbe  Zer- 
rüttung, welche  die  Stabreime  aus  den  Fugen  gebracht  hat, 
auch  den  sonstigen  metrischen  Verhältnissen  und  zugleich 
der  Deutlichkeit  des  Sinnes  geschadet  haben  mtisste.  Ver- 
gleichen wir  das  nächstliegende,  die  Merseburger  Bruch- 
stücke damit,  so  zeigen  sich  dort,  wenn  wir  die  Regeln 
des  Stabreims  aufs  strengste  anwenden,  nur  zwei  «Fehler  in 
12  Langzeilen,  von  denen  noch  dazu  der  eine  sehr  leicht 
zu  beseitigen,  der  andere  gleichsam  durch  den  Sinn  er* 
zwimgen  ist,  nämlich  1.  falsche  Stabstellung  in  Balderes 
Volon,  /  t7Uoz,  wo  Balderes  entweder  nach  volon  oder  für 
vuoz  buoc  (=  Vorderftiss)  gesetzt  werden  muss,  2.  in  5inth- 
gnnt,  jS^unna,  ^ster,  wo  das  zweite  s  im  zweiten  Halbverse 
allerdings  zu  viel  ist,  aber  nicht  wohl  zu  vermeiden  war, 
da  weder  Sunna  noch  suister  durch  ein  anderes  Wort  er- 
setzt werden  konnten.  Im  Schlummerliede  nun  ist  der 
aweite  Vers  unrichtig,  weil  er  zwei  Stäbe  in  der  zweiten 
Vershälfte  hat,  der  vierte,  weil  s  nicht  auf  st  reimen  darf 
und  weil  suoziu  ausserdem  aus  zwei  Gründen  den  Stabreim 
nicht  tragen  kann,  da  es  einmal  seinem  Substantiv  nach- 
folgt, dann  femer  nackt  am  Ende  des  zweiten  Halbverses 
steht,  welche  Stelle  dem  Hauptstabe  nicht  zukömmt.  Der 
5.  ist  unrichtig  aus  demselben  Grunde,  wie  der  erste 
(prichit  //  pluumun  jplawun),  der  6.  aus  demselben  Grunde, 
wie  der  dritte  (sentit  /  ^cäf),  der  7.  ist  endlich  nicht  an 
und  für  sich,  sondern  nur  in  dieser  Schreibung  unrichtig, 
da  nicht  Aerro,  Aürit  /  Aorsco,  Aarta,  sondern  nur  einougo 
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and  oscä  den  Stabreim  tragen  können.  Der  2.,  4.,  5.  und 
6.  endlieh  sind  noch  miteinander  falsch,  weil  den  Götter- 
namen jedesmal  der  Stabreim  entzogen  ist  ohne  allen 
Grund,  das  heisst,  ohne  dass  sie  in  Verbindung  mit  einem 
Substantiv  oder  Adjectiv  die  hintere  Stelle  einnehmen.  Im 
Verhältniss  der  Hebungen  ist  der  zweite  Vers  (wegen  craft- 
Ucho  mit  fehlender  Hebung  auf  der  Stammsylbe),  der  6, 
wegen  Zänfana  u.  morgane,  dann  besonders  der  7.,  wegen 
des   unerhörten  Aaftactes  unta  einoügo  zu  beanstanden. 

Ich  habe  nun,  immer  die  Echtheit  vorausgesetzt,  ver- 
sucht, solche  Verse  herzustellen ,  welche  den  Gesetzen  des 
Stabreimes  und  der  Betonung  entsprechen  und  theile  hier 
mein  Resultat  mit.  Im  zweiten  Verse  war  nicht  so  lüicht 
durch  blosse  Umstellung  der  Vershälften,  wie  im  fünften  zu 
helfen,  ich  verlegte  daher  den  Hauptstab  auf  Triwa,  wo- 
durch werit  in  den  Auftact  trat,  craftlteho  seine  richti- 
gen drei  Hebungen  bekam  und  die  Veränderung  von  wolfa 
in  tiora  sich  von  selbst  verstund.  Im  vierten  fehlte  der 
Stabreim  ganz,  eben  so  im  6.    Ich  durfte  ihn  daher  in  den 

Namen  der  Göttinnen  suchen;    zu    Ostra     stimmte    egir, 

houac    musste  nachstehen,    wodurch   freilich    die   schönen 

„Houigeier''  verloren  giengen,     aber  ein  richtiger  Stabreim 

gewonnen  wurde.     Am  schwersten  war    in  dieser  Beziehung 

der  6.,    der  ganz  unerlässlich  einen  Hauptstab  z  vorlangte, 

nachdem    der  falsche  Reim   s,   sc   hatte  verworfen   werden 

müssen.     Da    nun   bloss    die  Zahlwörter    als  Träger    des 

Stabreimes   den  übrigen  Redetheilen   voranstehen,    weldien 

j  nach  gewöhnlicher  Betonung   der  Reim  gebührt    (also  dem 

Substantiv,   Adjectiv  und  Verbum),    so  musste  ein   solches 

Zahlwort  in  veiziu  gesucht  werden,  welches  gerade  an  der 

Stelle  steht,  wo  der  Hauptstab  hingehört.     Stellt  man   die 

Sylben  uei  oder  zu 

zu  uei     untereinander,     so    ergiebt    sich    die 

Dmendation  zuuei  von  selbst.    Den  7.  Vers  endlich  konnte 

[1866.  II.  2.]  8 
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ich,    nach   Herstellung  der  allein  richtigen  Stäbe  einougo  / 
asc&  nar  so  herstellen,  dass  ich  horsco  wegliess. 

Bomit  kam  denn  folgende  metrische  Stylübung  zum 
Vorschein .  die  ich  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  des 
Briefes  yon  J.  Grimm  an  Pfeiffer  (in  der  Germania  abge- 
druckt) zu  Papier  gebracht  und  seitdem  nicht  weiter  ge- 
ändert habe. 

1.  iSIa'f,  töcha,  slü'mo',  /  ^a'r  la'zes  weino'nl 

2.  ^iora  nürgi&nthemo  /  uuerit  TriuuB,  cräftlfchö 
B.  slaYfis  linza  morgan  /  mnnes  tru'tsünilo  1 

4.  O^strä  stellit  chinde  /  e'gir  hönacsüoziu, 

5.  plüomon  plä'wa  ro'ta'  /  prichit  He'rä  chinde, 

6.  Zknt&ns.  sentit  /  ieruuei  sca'^f  deiniu 

7.  unta  cinöugo  he'rrö  /  hö'rit  (kck  härtä'. 
In  der  Uebersetzung  etwa  so  lautend: 

1.  Schlaf,  Tocke,  schlummre,   gleich  lass  das  Weinen  1 
*2.  Dem  würgenden  Thiere  wehret  Triwa  kräftig. 

3.  Schlaf  bis  zum  Morgen,    des  Mannes  Trautsöhnlein. 

4.  Eier  honigsüsse  stellt  Ostra  dem  Kinde, 

5.  Blumen  blaue  rothe  bricht  Hera  dem  Kinde. 

6.  Zanfana  sendet  zwei  nette  Schafe 

7.  und  der  einäugige  Herr  leiht  harte  Eschen  (Lanzen). 

•  Es  fallt  mir  nun^  nicht  im  entferntesten  ein,  zu  be- 
haupten, der  alte  Text  müsste  gerade  so  gelautet  haben, 
wie  ich  ihn  hier  vorlege;  denn  ich  überlasse  gerne 
Anderen  den  Ruhm,  durch  zeitgemässe  Umdichtung  unserer 
alten  Bruchstücke ,  Hildebrandslied ,  Wessobrunner  Gebet 
u.  s.  w. ,  der  germanischen  Philologie  eine  neue  Aera  zu 
eröffnen;  ich  wollte  nur  so  viel  sagen,  metrisch  coriecte 
Verse  müssten  ungefähr  so  gelautet  haben,  während  das 
jetzt  vorliegende  „Schlummerlied''  uns  jene  nebelhafte,  ver- 
schwommene Stabreimerei  zeigt,  die  in  Deutschland  lange 
geherrscht  hat  und  zum  guten  Theile  noch  herrscht,  der 
aber  wahrlich  weder  von  der  Praxis  noch  von  der  Theorie 
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der  alten  germanischea  Dichter  die  leiseste  Ahuung  auf- 
gegangen ist. 

Allein  gegenüber  den  wissenschaftlichen  Wiener  Autori- 
täten, die  bei  Pfeiffer  für  die  Unverialschtheit  der  Hand- 
schrift auftreten,  glaubte  ich  dennoch  diesen  wie  anderen 
Zweifeln  an  der  Echtheit  des  Ganzen  Schweigen  gebieten 
nnd  mich  einfach  bei  der  logischen  Folgerung  beruhigen  zu 
sollen,  dass  Einer  wirklich  im  11.  oder  10.  Jahrhundert 
solche  Pseudostabreime  geujacht  haben  müsse,  da  sie  eben 
einmal  in  einer  echten  Handschrift  vorlic^gen.  Diese  Echt- 
heit, um  die  sich  natürlich  alles  dreht,  konnte  ich  nach 
dem  blossen  Facsimile  bei  Zappert  nicht  näher  prüfen  und 
würde  auch,  hätte  mir  das  Original  selbst  vorgelegen,  nicht 
gewagt  haben,  eine  Ansicht  von  mir  jenen  Männern  gegen- 
über geltend  zu  machen,  da  ich  nur  zu  wohl  weiss,  dass 
selbst  eine  fast  lebensIängUche  praktische  Beschäftigung  mit 
Handschriften  verschiedenster  Art  und  Zeit  noch  lange  nicht 
die  Berechtigung  giebt  in  schwierigen  palaeographischen 
Punkten  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  beanspruchen. 

Einer  der  Hauptpunkte  in  der  Beweisführung  für  die 
Echtheit  der  Handschrift  kam  mir  allerdings  sehr  bedenklich 
vor,  nämlich  die  Behauptung,  dass  die  Bezeichnung  der  Vo- 
cale  a,  e,  i  durch  Strich  und  Puncto  (so  a  =  -,  e  =  •*, 
i  =  ')  einzig  und  allein  aus  der  hebräischen  und  zwar 
wieder  nur  aus  der  orientalisch  hebräischen  Vocalisirungs- 
methode  herübergenommen  sein  könne.  Dieser  Behauptung 
gegenüber  (welche  jede  Möglichkeit  einer  f^älschung  aus- 
Bchliessen  sollte)  liess  sich  beweisen,  dass  allerdings  auch 
in  lateinischen  HSS.  die  Vocalbezeichnung  durch  Punkte 
und  zwar  sogar  als  eine  systematische  vorkommt.  So 
konnte  ich  mich  sofort  aus  meiner  kleinen  palaeographischen 
Praxis  an  eine  hübsche  Stelle  erinnem,  die  mir  einige  Zeit 
vorher  Herr  Collega  Professor  Friedrich  in  einer  hiesigen 
Handschrift   gezeigt  hatte    und   die  ich,    da  sie  kurz   und 

8* 
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schlagend  ist,  hier  mittheile.  Sie  steht  Cod.  lat.  Monac. 
14836  fol.  80  a.  saec.  X.  (auch  Cod.  Emm.  K.  6)  Optiscttla 
mathematica: 

„Genu^  huitis  descripiionis  tarn  quod  supra  punctis  F. 
et  vocalibus  quam  subtus  cum  aliis  vocalibtis  quam  solitum 
est  informatum  continetur,  fertur  quod  S,  Bonifacius  ar- 
chiepiscopus  et  martyr  de  angulis  saxis  veniens  hoc  anteces- 
8oribt$s  nostris  demonstrarit,  quod  tarnen  non  ab  illo  mpri^ 
mis  coeptum  esse^  sed  ab  antiquis  istius  modi  usus  crevisse 
comperimus.^^ 


•  •    «• 


/ 


Dem  Satze  voraus  steht  der  Schlüssel  A.  E.  I.  0.  V. 
und  dann  folgt  als  Anwendung  des  Systems  folgendes  mit 
den  punktirten  Vocalen  geschriebene  Stück: 

Versus  Bonifacii  archiepiscopi  gloriosique  martiris. 

Daraus  geht  so  viel  mit  Sicherheit  hervor,  dass  ein 
Fälscher  gerade  nicht  nothwendig  das  orientalisch  jüdische 
Vocalisirungssystem  hätte  kennen  müssen,  um  das  Schlum- 
merlied zu  schreiben.  Indess  bleibt  dieser  Punkt,  so  wichtig 
er  sein  mag,  doch  immerhin  untergeordnet  gegenüber  dem 
Gesammtergebnisse  der  graphischen  Prüfung.  Man  wird 
mich  wohl  keines  übeilriebenen  Skepticismus  zeihen,  wenn 
ich  auch  nach  dem  Ausspruche  so  bedeutender  Männer 
eine  Wiederholung  derselben  für  höchst  wünschenswerth 
hielt  und  nach  dieser  Ueberzeugung  handelte.  Ich  ersuchte 
meinen  verehrten  Freund  Hrn.  Prof.  Jaffe,  als  er  jüngst  von 
München  über  Wien  nach  Hause  reiste,  diese  Prüfung  vor- 
zunehmen, und  hier  ist  seine  Antwort: 

„Ich  habe  mir  in  Wien  das  Schlummerlied  vor- 
legen lassen  und  fand  —  wie  ich  schon  dort  kein 
Hehl  hatte  —  graphischer  Seits  die  unzweideutig- 
sten Zeichen,  dass  darin  eine  moderne  FälsGhiiiLj^ 
vorliege." 
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Damit  ist  meine  Competenz  zu  Ende  und  ich  habe 
nichts  mehr  über  das  Schlummerlied  zu  sagen. 

Dagogen  mochte  ich  zam  Schlüsse  noch  meine  Ansicht 
über  die  Bedeutung  des  Namens  Tamfana  vorlegen. 

J.  Grimm's  Etymologie,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit 
Yorschlug,  scheint  mir  zu  künstlich,  um  möglich  sein  zu 
können.  Ich  erkläre  das  Wort,  welches  idk  in  Tam  und  fana 
zerlege,  ans  dem  Sanskrit  und  zwar  aus  den  Elementen  dam 
undpä.  Dampänä,  wie  es  im  Sanskrit  gelautet  haben  würde, 
kann  nichts  wesentlich  anderes  bedeutet  haben,  als  das  noch 
vorhandene  bereits  im  Veda  vorkommende  d ampat i s ,  welches 
aus  denselben  Elemoiten  dam  +  pä,  nur  durch  ein  anderes 
Suffix  gebildet  ist  und  heisst:  Herr  von  Haus  und  Hof, 
Gebieter  überhaupt,  im  Dual  Mann  und  Frau.  Tamfana 
würde  demnach  Hausfrau,  Gebieterin,  Herrin  be- 
deuten und  wäre  sohin  der  zweite  altgermanische  Götter- 
uame,  für  den  sich  nur  aus  dem  Sanskrit  eine  einfache  und 
ungezwungene  Deutung  finden  lässt,  vorausgesetzt,  dass  man 
meine  Gleichstellung  von  Nerthus  mit  sanskr.  nrtüs 
=  Erde  (mitgetheilt  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  mor- 
genländischen Gesellschaft  II.  Bd.  1848.  S.  126.)  als  eine 
solche  Deutung  gelten  lassen  will,  wie  es  wenigstens  Pictet 
in   seinen  Origines  Indo-europeennes  11.  666  gethan  hat. 


Bei  dem  „Bjenensegen'S  den  Dr.  Reifferscheid  in 
einem  vormals  Lorscher  Codex  in  der  Vaticana  entdeckt 
und  F.  Pfeiffer  in  demselben  Hefte  veröffentlicht  und  er- 
klärt hat,  wird  man  die  Frage  nach  der  Echtheit  der  Hand- 
schrift kaum  aufwerfen,  wenigstens  bietet  weder  das  Facsi* 
mite  noch  Inhalt  und  Sprache   des  Stückes  einen  Anhalts- 
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punkt  zu  solchem  Bedenken.  Dagegen  habe  ich  aber  die 
metrische  Heretellung  und  die  Erklärung  in  einigen  Punkten 
eine  Ton  Pfeiifer  abweichende  Ansicht.  Die  Handschrift  be- 
steht aus  folgenden  5  Zeilen. 

1.  Eirst  imbi  ist  hu^e  uu  fliuc  du  uihu  minaz  h'era 

2.  fridu  frono  in  munt  godea  gisunt  heim  zi  comonne 

3.  sizi  sizi  bina  inbot  dir  sce  maria  hurolob  ni  habedu  Zi 

holöe 

4.  ni  fluc  du.  noh  du  mir  nindrinnes.  noh  du  mir  nintauin 

5.  nest  sizi  uilu  stillo  uuirki  godes  uuillon. 

Die  zwei  ersten  Zeilen  sind  also  Prosa,  die  drei  folgen- 
den deutlich  viermal  gehobene,  gereimte  Verse.  Allein  bei 
weiterer  Betrachtung  zeigen  siöh  in  der  zweiten  Zeile  die 
Reime  munt: gisunt,  es  zeigt  sich  femer,  dass  diese 
zweite  Zeile  ganz  genau  die  Elemente  von  zwei  Versen  ent- 
hält, endlich  zeigt  sidi  in  der  ersten  Zeile  am  Anfang  wieder 
ein  vollkommener  Vers,  so  dass  also  dem  durchgehenden 
Metrum  in  Wirklichkeit  nur  die  Worte  der  ersten  Zeile  nu 
fliuc  du  uihu  minaz  hera  sich  entziehen. 

Wir  haben  somit  11  Verse  und  dazwischen  ein  Stück- 
chen  Prosa,  was  ein  zu  unwahrscheinliches  Verhältniss  ist, 
als  dass  es  uns  nicht  reizen  sollte,  die  Herstellung  des  12. 
wenigstens  zu  versuchen.  Um  dazu  zu  gelangen,  gehe  ich 
vom  3.  Verse  aus,  hurolob  ni  habe  du,  wo  der  Imperativ 
in  einer  logisch  unmöglichen  Weise  gebraucht  ist;  denn  den 
Satz:  du  hast  keine  Erlaubniss,  fortzufliegen  in 
den  Imperativ  zu  bringen:  „habe  du  keine  Erlaubnisse^ 
das  möchte  selbst  der  freieren  Satzbildung  des  Altdeutschen 
zuviel  zugemuthet  heissen.  Ich  lese  daher  häbds  im  Indi«- 
cativ.  Wenn  man  nun  in  der  ersten  Zeile  gleichfalls  den 
Abfall  eines  solchen  schliessenden  s  nach  uihu  voraussetzt, 
und  zugleich  die  drei  ersten  Züge  des  Wortes  für  in  statt 
uinimmt,  soentstehtnu  fliuc  du  in  hns  minaz  hera.  Der 
originelle  Ausdruck    mein  Vieh    für  Bienen    geht  dadurch 
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allerdings  yerloren;  aber  wir  bekommen  einen  guten  und 
auf  den  yorausgehenden  reimenden  Vers,  wenn  wir  nun 
dafür  das  der  Bedeutung  nach  identische  nü  fliuc  du 
mir  zi    hüse  setzen. 

In  der  sonstigen  Erklärung  des  Spruches  kann  ich  in 
zwei  Punkten  Pfeiffer  nicht  beistimmen.  Kirst  in  der  ersten 
Zeile  halte  idi  doch  für  Metathese  von  Krist,  und  noh  du 
mir  intuuinnest  erkläre  ich  nicht  mit  „noch  (dich)  mir  ent- 
windest", sondern  beziehe  es  auf  die  Arbeit  der  Bienen, 
Honig  und  Wachs  eintragen,  gewinnen,  wovon  der  Gegensatz 
intuuinnan  also  bedeuten  muss:  austragen,  vertragen,  an 
den  unrechten  Ort  tragen. 

untwinnen  kommt  bei  Frisch  IL  451,  a  vor  als 
Verbum  activum,  wo  es  bedeutet,  einen  Bei^mann  seinem 
Dienstherrn  abwendig  machen. 

Nach  meiner  Lesung  lautete  der  Sprach  demnach  so: 

Kirst  I  fmbi  ist  hrzel 
nft  fliuc  du  mir  zi  hü'se, 
fi'idu  frö^no  in  godes  munt 
heim  zi  comonne  gisünt. 
sizi,  sizi,  bi  na  I 
inbo't  dir  s&ncta  Märjä^ 
ürolö^b  ni  habes  dü^ 
zi  hölce  ni  fliuc  d&', 
noh  du  mir  n'indrinndfs 
nöh  du  mir  n'intuuinne'sl 
sizi  uiln  stillö, 
uuirki  godes  unillon! 
d.  h.:     Christ,  der  Imm  ist  aus! 

Nun  flieg  du  mir  zu  Hause, 
mit  Frohnfrieden  in  Gottes  Schutz 
heim  zu  kommen  gesund. 
Sitze,  sitze,  Biene! 
gebot  dir  Sanct  Maria. 
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Urlaub  nicht  hast  da, 
za  Holze  nicht  flieg  du, 
noch  du  mir  nicht  entrinne, 
noch  du  mir  nicht  vertrage. 
Sitze  viel  stille 
und  wirke  Qottes  Willen. 


Derselbe  sprach: 
„lieber  einige  Runeninschriften", 

1. 

Unter  den  Denkmälern  der  cimbrischen  Halbinsel 
zeichnen  sich  bekanntlich  die  Jellinger  Runensteine  vor 
andern  durch  ihren  wichtigen  historischen  Inhalt  aus  und 
sind  daher  häufiger  als  die  meisten  andern  Gegenstand  ge- 
lehrter Besprechung  geworden.  Ueber  die  Deutung  dieser 
Inschriften,  so  weit  sie  erhalten  sind,  kann  jetzt  kein  Zweifel 
mehr  herrschen,  nachdem  die  frühere  falsche  Lesung  einer 
Stelle,  durch  welche  Harald  Blauzahn  zum  Kaiser  von 
Dänemark  gemacht  wurde  und  die  sogar  noch  Dahlmann 
in  seiner  Geschichte  von  Dänemark  I.  85.  für  die  wahr- 
scheinlichere hielt,  endgültig  beseitigt  ist. 

Dagegen  ist  die  grosse  Jellinger  Inschrift  durch  eine 
bekannte  und  durch  eine  zweite,  wie  mir  scheint,  bis  jetzt 
noch  nicht  bemerkte  Lücke  entstellt,  deren  Ergänzung, 
wenn  sie  mit  einiger  Sicherheit  gefunden  werden  könnte, 
bei  einem  so  wichtigen  und  prächtigen  Denkmale  sehr  er- 
freulich sein  müsste.  Ich  legte  bei  meiner  Arbeit  die  schone 
Abbildung  in  Saxon.  Grammat.  histor.  Dan.  edd. 
P.  E.  Müller  et  J.  M.  Velschow,  Havniae  1858  pars  IL 
p.  290  zu  Grunde,  halte  mich  aber  in  der  Erklärung  der  ent- 
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scheidenden  Stelle  nicht  an  die  dänischen  Herausgeber, 
welche  Rasks,  zuerst  1823  in  den  Antiqu.  Annal.  4.  8.  267 
(S.  Saml.  Afhandl.  af  Rask  3,  485)  gegebene  Lesung 
wiederholen,  sondern  an  P.  A.  Munchs  Roninskrifter  in 
dessen  Spräkbyggnad,  Stockholm  1849  S.  139. 

Die  Inschrift  beginnt  auf  der  breiten  Seite  mit  4  Zeilen, 
setzt  sich  dann  auf  der  ersten  Schmalseite  unter  dem  Pferde 
fort  und  schliesst  auf  der  zweiten  Schmalseite  unter  dem 
Königsbild. 

Auf  der  zweiten  Schmalseite  erscheint  nun  die  bekannte 
Lücke  zwischen  AUK  und  ERISTNa;  aliein  auch  auf  der 
ersten  Schmalseite  zeigt  sich  eine  bedeutende  Lücke,  die 
ausgefüllt  werden  muss,  da  man  nicht  annehmen  kann,  dass 
der  Runenordner  eine  so  lange  Strecke,  fast  eine  Drittels- 
linie, leer  gelassen  habe.  Man  sieht  auf  der  Abbildung 
auch  ganz  deutlich,  dass  der  Stein  verletzt  ist,  da  noch  ein 
Theil  des  Bandomamenta  am  Schlüsse  der  Zeile  fehlt.  Da 
eine  Ergänzung  erstens  dem  Sinne  und  zweitens  dem  auf  dem 
Steine  zwischen  dem  letzten  erhaltenen  Buchstaben  und  dem 
Ornament  vorhandenen  Räume  gleichmässig  entsprechen 
muss,  so  wird  dadurch  eine  solche  eigenMich  ei*6t  ermög- 
licht, da  alle  Gonjecturen  nun  nach  zwei  Kriterien  erwogen 
werden  können.  An  unserer  Stelle  passt  nun  räumlich  ALAN, 
wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  die  fünf 
ersten  Runenzeichen  unserer  Zeile,  die  zufälliger  Weise  die- 
selben sind,  durchzeichnet  und  auf  die  leere  Stelle  legt. 
Dem  Sinne  nach  entspricht  dies  ALAN  gleichfalls,  denn  es 
ist  ja  eine  Thatsache ,  dass  Harald  Gorms  Sohn  Oberkönig 
von  Norwegen  geworden  war,  und  also  von  sich  sxigen 
konnte,  er  habe  „ganz  Norwegen'^  gewonnen. 

Auf  der  zweiten  Schmalseite,  die  den  Sqhluss  der  In- 
schrift enthält,  ist  die  Lücke  viel  grösser,  da  nur  11  Buch- 
staben erhalten  sind ;  aber  dafür  haben  wir  hier  noch  einen 
dritten  sicheren  AnWtspunkt  für   die   Ergänzung,    nämlicli 
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die  erhaltenen  Spuren  der  Yerticalstriche  einzelner  Runen, 
denen  das  einzufügende  Wort  entsprechen  muss.  Da  ausser- 
dem der  erste  Buchstabe  der  zerstörten  Stelle  ein  deutliches 
T  ist,  so  kann  das  erste  Wort  in  der  Lücke  nur  TANM AÜRK 
gelautet  haben,  woTon  man  sich  leicht  überzeugt,  wenn  man 
diess  in  der  vierten  Zeile  der  Breitseite  am  Schlüsse  be- 
findliche Wort  in  unsere  Lücke  Strich  für  Strich  hinein- 
paset.  Es  bleibt  dann  noch  zwischen  dem  ergänzten  und 
dem  letzten  Worte  der  Zeile  eine  kleine  Lücke,  in  der 
keine  Spar  von  Runen  erhalten,  die  also  tiefer  beschädigt 
ist.  In  diesem  kleinen  Räume  muss  das  Verbum  gestanden 
haben,  von  dem  KRISTNA  regiert  ist.  Dem  Sinne  und 
Räume  zugleich  entspricht  hier  allein  LIT  (runisch  für  let). 
Die  ganze  Inschrift  lautete  demnach  (wobei  ich  nach  Munchs 
Vorgang  mit  kleiner  Schrifl;  das  schliessende  r  und  das  a 
mit  zwei  Seitenstrichen  rechts,  endlich  .durch  Th  den  aspi- 
rirten  Dental,  die  Ergänzung  durch  liegende  Schrift  be- 
zeichne) 

Breitseite. 

1)  HAIIALTR  :  KUNÜKr  :  BATh  :  KAURÜA 

2)  KÜBL  :  ThAüSI  :  AFT  :  KÜRM  :  FAThUR  :  SIN 

3)  AUK      AFT  :  ThIÜRÜI  :  MÜThüR  ;  SINA  :  SA 

4)  HAKALTR     lAS  :  Sar  :  ÜAN  :  TANMAÜRK 

1.  Schmalseite. 

5)  ALA  :  AÜK  :  NÜRÜIAK  :  ALAN 

2.  Schmalseite. 

6)  AUK  :  TANMAÜRK  :  LIT  :  KRISTNa 

d.  h.  Harald  König  hiess  machen  diesen  Hügel  für  (nach) 
Gorm  seinen  Vater  und  für  Thyra  seine  Mutter;  der  Harald, 
welcher  sich  , gewann  ganz  Dänemark  und  ganz  Norwegen 
und  Dänemark  liess  christlich  machen. 


• 
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2. 

Die  Ble kinger  Runensteine  sind  seit  230  Jahren  im 
Allgemeinen  durch  Olaus  Wormius  Danica  Literatura  be- 
kannty  1847  gab  Worsaae  zuei-st  eine  zuverlässige  Abbild- 
ung derselben,  (''zur  Alterthnmskunde  des  Nordens"),  1868 
erschien  die  erste  Deutung  von  Professor  Frapz  Dietrich 
(die  Bleckinger  Inschriften  etc.  Marburg  1863),  eine  neue 
Abbildung  und  Deutung  brachte  das  in  diesem  Jahre  ver- 
öffentlichte Pracht  werk  von  George  Stephens,  Professor  in 
Kopenhagen,  The  Old-Northern  Runic  Monuments  of 
Scandinavia  and  England,  Part.  L  Gheapinghaven.  Die 
Erklärungen  der  beiden  Gelehrten  sind  gänzlich  verschieden, 
was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  diese  Runen  zu  den  Ältesten 
und  schwierigsten  gehören,  die  überall  existiren,  ja  vielleicht 
in  beiden  Beziehungen  alle  bekannten  übertreffen.  Ausser 
diesen  Erklärungsversuchen  ist  mir  nur  noch  ein  dritter 
bekannt,  der  die  kleine  Inschrift  von  Istaby  zum  Gegen- 
stand hat,  in  der  Promotionsschrift  von  Hans  Ol.  Hilde- 
brand Hildebrand:  Svenska  Folket  under  Hednatiden, 
Stockholm  1866  p.  71  ff.  Von  den  drei  Erklärem  hat 
Stephens  seinen  Vorgänger,  wiewohl  er  dessen  Werk  in  der 
Angabe  der  Runenlitoratur  aufführt,  nicht  näher  berück- 
sichtigt, Hildebrand  scheint  weder  Dietrich  noch  Stephens 
gekannt  zu  haben. 

Das  Ergebniss  meiner  Untersuchung,  bei  der  ich  Wor** 
saaes  Abbildungen  zu  Grunde  legte,  die  in  allem  Wesent- 
lichen durch  Stephens  jüngst  erschienenes  und  mir  damals 
noch  nicht  zugängliches  Werk  bestätigt  werden,  ist  wiederun) 
ein  so  gänzlich  verschiedenes,  dass  der  Raum  dieser  Blätter 
mir  nicht  gestatten  würde,  auf  eine  Polemik  gegen  meine 
Vorgänger  einzugehen.  Ich  muss  mich  daher  begnügen, 
meine  Ansicht  rein,    wie   sie  sich  mir  gebildet  hat,    darzu- 
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stellen,  und  von  Dietrich  u.  Stephens  nur  die  üebersetzung 
der  zwei  Hanptinschriften  anzuführen,  woraus  man  ersehen 
wird,  dass  der  unterschied  zwischen  den  drei  Resultaten 
ungefähr  ein  solcher  ist,  wie  wenn  drei  eine  und  dieselbe 
Stelle  so  übersetzten,  dass  der  eine  das  Original  für  Heb- 
räisch, der  andere  für  Sanskrit,  der  dritte  für  Türkisch 
hielte.  Die  Wahrheit  kann  hier  nicht  in  der  Mitte  liegen. 
Zwei  müssen  nothwendig  und  gänzlich  unrecht  haben,  wo- 
mit allerdings  nicht  gesagt  ist,  dass  dasselbe  nicht  auch  bei 
dem  dritten  der  Fall  sein  könne;  eine  solche  Bestätigung 
wenigstens,  wie  Kemble,  der  1840  das  Ruthwellkreuz  er- 
klärte und  1843  (Arch.  Bd.  XXX)  schon  aus  dem  Codex 
Vercellensis  seinen  Fund  bewies ,  wird  nicht  leicht  einem 
zweiten  Runenforscher  zu  Theil  werden. 

Der  Blekinger  Inschriften  sind  fünf  an  der  Zahl ,  vier 
noch  vorhanden,  die  fünfte  verloren  und  nur  aus  Olaus 
Wormius  Danicorum  Monumentoram  libri  sex  (Hafuiae  1643) 
p.  219  bekannt.  Sie  tragen  ihren  Namen  nach  den  vier 
Orten  Sölvitsborg,  Björketorp,  Istaby  und  Gommor 
Eng  im  südwestlichen  Blekinge  oder  wie  man  früher  sclirieb 
Bleking.  In  Betracht  kommen  davon  nur  vier,  da  dei* 
fünfte  Stein  (der  zweite  von  Sölvitsborg)  zu  sehr  beschädigt 
ist,  um  eine  sichere  Lesung  zuzulassen. 

Die  Erklärung  beginnt  mit  dem  leichtesten,  dem  ersten 
von  Istaby,  der  lauter  Eigennamen  und  ausserdem  nur^die 
gewöhnlichsten  und  einfachsten  Ausdrücke  einer  Grabinschrift 
enthält.  Er  ist  an  einer  Stelle  leicht  beschädigt,  bei  Wor- 
saae  (Tafel  XIII.  1.  b.)  war  diess  nicht  recht  deutlich,  bei 
Stephens  (S.  175)  ist  es  nun  ganz  klar  und  die  Ergänzung 
des  beschädigten  a  unzweifelhaft,  da  man  hier  sieht,  dass 
auch  von  dem  folgenden  R  die  obere  Spitze  weggebrocheu 
ist.     Die  Inschrift  lautet; 
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Vorderseite. 
AFaTr  HARIVüLaFa 
HAThüVÜLaFr  HAERÜVÜLaFIr 

Rückseite. 
VaRAIT  RüNAr  ThAIAr 

d.  h.  Nach  (=  zum  Andenken  an)  Hariv^ulafr  schrieb 
HathuYulair  Haeruvulafr  diese  Runen.^^ 

Was  die  Lesung  betrifft,  so  ist,  wie  gesagt,  durch 
Stephens  vorzügh'che  Abbildung  varait  ausser  Zweifel  ge- 
setzt, eine  Zerdehnuug  für  vrait,  die  auch  auf  dem  Steine 
von  Varnum  in  Vermland  (Stepbens  S.  216)  vorkömmt: 
RUNOr  VaRIT  (=.  varait)  welcher  Stein  ebenso  wie  die 
Blekinger  mit  dem  volleren  südlichen  Alphabet  geschrie- 
ben ist,  dessen  charakteristische,  dem  kürzeren,  nördlichen 
fehlende  Grundbuchstaben  D,  E,  G,  H,  M,  0,  V  sind.  Auf 
diesem  Steine  von  Varnum  ist  auch ,  wie  auf  dem  von  Istaby, 
das  auslautende  R  durch  den  Buchstab  ausgedrückt,  der  in 
der  nördlichen  Schrift  gewöhnlich  M  ist,  so  in  dem  ange- 
führten runor.  Sonst  ist  der  Inschrift  von  Istaby  nur  das 
A  eigenthümlich,  durch  das  Zeichen  ausgedrückt,  welches 
sonst  S  ist,  dessen  Werth  als  A  hier  aber  durch  sein 
häufiges  Vorkommen  ausser  Zweifel  steht.  Dass  im  ersten 
Wort  afatr  für  aftar  verschrieben  ist,  leidet  keinen 
Zweifel. 

In  der  Lesung  dieses  Steines  von  Istaby  stimme  ich 
bis  auf  eine  Kleinigkeit  mit  Dietrich  überein,  anders  Ste- 
phens und  Hildebrand,  deren  Lesungen  und  Deutungen  so 
lauten: 

Stepheus,  yfaeta  Hyriwulaefae,  Hythuwulaefa,  Hyeru- 
wulaefia  waeryit  runya  thyiya  d.  h.  After  Hyriwolf  and  Hy- 
thuwolf  Hyeruwolf  wrote  runes  these, 

Hildebrand.  Afat.  m  hariwulafa,  hathuwulafam,  hae- 
ruwulafam  w.  1.  rait  runam  thaiam  d.  b.  at  härulfars  .  .  • 
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stridsuifvar,  svärdsulfvar  ritade  .  .  .  (med)  dessa  mnor.  In 
der  Erklärung  fügt  er  bei  afat.  ai.  wisse  er  nicht  zu. deuten, 
hariwulafa  sei  Gen.  PL,  w.  1.  ohne  Zweifel  eine  Abkürzung 
des  Namens  des  Runenschreibers,  die  übrigen  Substantiva 
seien  Dat.  PL 

Auch  Dietrich  übersetzt  die  Worte  nicht  so.  wie  er  sie 
liest,  sondern  schiebt  zwischen  Hathulafr  (so  verliest  er  und 
so  steht  auch  in  seiner  h'thographirten  Abbildung  des  Ori- 
ginals) und  Haeruwulafir  ein  ok  ein,  versetzt  die  Zeilen, 
nimmt  dann  das  letzte  a  von  Harivulafa  zu  va  (in  varait) 
herunter,  verwandelt  v  in  b  und  erhält  nun  den  Namen 
Aba,  des  Mannes,  welcher  die  Runen  geschrieben  hat.  So 
ergiebt  sich:  Hathulafr  (und)  Harivulafir  (setzten  diesen 
Stein)  zum  Gedächtniss  von  Hariyulafr.  Aba  schrieb  diese 
Runen.  Man  wird  weiterhin  bei  Behandlung  der  Sölvits- 
borger  Inschrift  sehen,  dass  Dietrich  durch  den  kleinen 
Lesefehler  Hathulafr  für  Hathuvulafr  nothwendig  die  ganze 
Inschrift  missverstehen  musste. 

Ihrer  Kürze  und  Einfachheit  wegen  sollte  nun  die  In- 
schrift von  Gommor  Eng  folgen ;  aber  da  sie  nur  aus  Wor- 
mius  und  leider  sehr  ungenau  bekannt  ist,  so  kann  sie 
wenig  beweisen  und  muss  daher  zum  Schlüsse  aufgespart 
werden. 

Die  zwei  grossen  und  Hauptinschriften ,  um  die  sich 
Alles  dreht,  sind  die  von  Björketorp  und  von  Sölvitsborg. 

Da  sie  sich  gegenseitig  erklären  und  da,  nach  meiner 
festen  Ueberzeugung  wenigstens,  die  eine  ohne  die  andere 
nie  mit  einem  gewissen  Grade  von  Sicherheit  gelesen  werden 
könnte,  so  müssen  beide  zusammen  behandelt  werden.  Ihr 
Alphabet  ist  vollkommen  identisch  bis  auf  den  einzigen 
Punkt,  dass  das  Final  R  in  der  Björketorper  dieselbe  Form 
zeigt,  wie  in  der  Istabyer  (7mal  kömmt  es  dort,  5mal  hier 
vor  und  immer  gleich),  während  die  Sölvitsborger  das  ge- 
wöhnliche Final  R  des  nordischen  Alphabets  mit  den  Seiten- 
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strichen  unten  an  der  Verticallinie  und  zwar  auch  7mal 
z^igt.  Ebenso  stimmt  ihr  Alphabet  zu  dem  von  Istaby,  mit 
Ausnahme  der  zwei,  diesem  eigenen  a  h,  p,  mit  dem  von 
Gommor  Eng  haben  sie  das  erste  a  gemein,  während  das 
zweite  a  von  Gommor  Eng  mit  Istaby  und  Tune  stimmt. 
(In  allen  übrigen  Buchstaben  sind  diese  sämmtlichen  In- 
schriften, wie  die  beigefügte  vergleichende  Schrifttafel  zeigt, 
vollkommen  identisch.) 

Indem  ich  nun  nach  Lesung  des  Istabysteines  an  die 
beiden  grossen  Inschriften  gieng,  fand  ich,  dass  auf  dem 
einen  (Sölvitsborg)  die  Namen  Harivolf  und  Hathuvolf  des 
Istabysteines  wiederkehren,  und  dass  sie  ausserdem  unter 
sich  zwei  Eigennamen  und  dasjenige  Verbum,  welches  ge- 
rade  das  sdiwierigste  Wort  in  beiden  ist,  gemeinsam  haben. 
Nachdem  so  für  Björketorp  das  scheinbare  M  als  Final  R 
bestimmt  war,  schieden  sich  M  und  D  deutlich  von  einander. 
Noch  zeigte  sich,  dass  H  dieselbe  doppelte  Function  hat, 
wie  das  H  (  >|<  )  des  nordischen  kürzeren  Alphabets,  nämlich 
G  und  H  oder  wie  Munch  es  ausdrückt,  6h  und  H.  (Run- 
lära  S.  128).  Beide  Inschriften  lese  und  theile  ich  dem- 
nach so: 

Björketorp. 

Erste   Seite. 

1)  SAr/ThAT/BARüTr 

2)  UTI/Ar/VELADAÜDE. 

3)  HAERAMALAÜSr 

4)  INA  RÜNAr/ARAGEÜ 

5)  FALAGhAM,/GhADROAG 

6)  HAIDr/RUNORONÜ. 

Andere  Seito. 

7)  ÜThARABASBA 
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Sölvitsborg  (bei  Stephens  Stentoiten). 

Breitseite. 

1)  AIÜ/GhABORüMr, 

2)  NIÜ/GhAGESTüMr 

3)  HAThüVOLAFr,/GAF 

4)  HARIVOLAFr/,MA 

5)  HIDEr/RÜNGNO, 

6)  HERAMALASAr/ARAGEUV. 

Schmalseite. 

7)  ERAG/INO    RONOr 

8)  ABARIÜTITh 

Ausserdem  finclet  sich  auf  dem  Sölvitsborger  Stein 
neben  der  grossen  Inschrift  eine  kleine  beschädigte,  die  ich 
nicht  sicher  lesen  noch  erklären  kann.  Sie  lautet  (unsichere 
Buchstaben  mit  hegender  Schrift): 

EJÜfAHED 
DJJNIUGO 

In  graphischer  Beziehung  ist  hier  nur  noch  zu  be- 
merken, dass  am  Schlüsse  der  dritten  Zeile  von  Sölvitsborg 
ausser  der  Schriftlinie  ein  Zeichen  steht,  welches  Dietrich Sk, 
Stephens  S  liest,  welches  aber  nach  meiner  Ansicht  hier  ein 
blosses  Trennungszeichen  von  der  daneben  stehenden  Schrift, 
oder  ein  symbolisches  Zeichen,  ähnb'ch  den  Hörpern  .oder 
Krallen  und  dem  Thorkreuze  oder  Hammerzeichen  auf  dem 
Snoldelefs*Stein  (Thorsen  S.  14),  auf  keinen  Fall  ein  Runen- 
buchstab  ist.  Abgesehen  von  dem  viermal  wiederholten  Worte 
„Runen''  mit  angehängtem  oder  demonstrativem  Artikel  zeigen 
sich  in  beiden  Inschriften  identisch  1)  die  Eigennamen 
Haeramalausr  (Björk.)  =  Heramalasar  (Sölv.),  2)  Haidr  (B.)  = 
Hider  (S.),  3)  das  Verbum  arageu  (B.)  =  arageuv  (S.)  Dadurch 
bestimmen  sich  die  VVorttrennungen    und  die  Verba  in  den 
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4  letzten  Zeilen  jeder  Inschrift.  In  je  den  zwei  ersten  Zeilen 
haben  wir  es  mit  wohlbekannten  Wörtern ,  aber  mit  drei 
eigenthümlichen  auf  r  auslautenden  Flezionsformen  zu  thun« 
Erinnern  wir  uns,  daas  im  Altnordischen  sich  solche  Formen 
für  den  Dat.  pl.  der  Zahlwörter  zwei  und  drei  (tveimr,  thrimr) 
vollständig  erhalten  haben  und  dass  sie  den  wirklichen  alten, 
im  Litauischen  vollständig  erhaltenen,  im  Gothisdien  schon 
verlorenen  Dat.  pl.  auf  ms  repräsentiren,  so  bieten  sich  uns  in 
ghaborumr,  ghagestumr  (S.  Z.  L  2)  zwei  solche  archai- 
stische Dative.  Da  die  Bedeutung  von  bor  (Wurzel  bairan) 
überall  ist  =  das  Gebome,  Kind,  Sohn,  altn.  borr,  burr  = 
filius,  goth.  baür  und  das  Praefiz  gha  oder  ga  nichts  An« 
deres  bedeuten  kann,  als  dasselbe  Präfix  ga  in  den  übrigen 
germanischen  Sprachen,  d.  h.  eine  Verbindung  oder  Ge- 
meinschaft anzeigende  untrennbare  Vorsetzpartikel  ist,  so 
übersetze  ich  diese  zwei  Dativa  =  den  Mitkindem  (d.  h. 
den  Gebrüdern),  den  Mitgästen  oder  Mitfremden.  Hiebei 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  ghabor  auch  noch  aus  dem 
Gotbischen  mit  Rücksicht  auf  gabaür,  Roemer  13,  13  und 
Gal.  5,  21  mit  „Tischgenossen^'  und  aus  dem  Althoch- 
deutschen gabür  mit  „Nachbarn**  erklärt  werden  könnte. 
Die  Runenschrift  scheidet  o  und  u,  dann  lange  und  kurze 
Vocale  so  gut  wie  gar  nicht  und  darum  ist  in  solchen 
Fällen  Zweideutigkeit  unvermeidlich  (vgl.  ronor,  runor). 
Diesem  starken  Dat.  pl.  begegnet  in  B.  der  schwache  Dativ 
falagham  =  sociis,  ein  alltägliches  Wort.  Die  dritte  archai- 
stische Form  ist  barutr  (B.  Z.  1),  in  weldiem  wir,  das 
auslautende  r  =  s,  a  =  goth.  e,  ahd.  altn.  alts.  ä  setzend, 
.  sofort  den  gothischen  Dual  der  zweiten  Person  des  starken 
Praeteritums  beruts  r=  ihr  zwei  trüget,  erkennen,  der  wohl 
auch  für  die  3.  galt.  ^ 

Es  bleibt  nur  noch  die  zweite  Zeile  von  B.  uti  ar  ve- 
ladaude,  dann  die  verschiedenen  Verba,  nämlich  arageu  (oder 
arageuv),  ma,  ghadroag,  gaf  und  abariutithzuerUäreii. 

[1866.  IL  2.]  9 
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In  ati  ar  haben  wir  zwei  bekannte  Präpositionen,  aussen, 
von.  ,üti  ar  heisst  also:  von  aussen  her,  von  draussen.  Die 
Zusammensetzung  beider  kömmt  in  den  erhaltenen  Denk* 
malern  natürlich  nicht  wörtlich  so  vor,  aber  J.  Grimm  hat 
sie  Gramm.  lU.  263  Nr.  2.  in  altn.  ütur,  schwed.  utur 
(=  üt-ur,  wie  fram-ur,  upp-ur)  im  Wesentlichen  nachge- 
wiesen. Gothisch  würde  es  uta  us  lauten  (ut  us  kömmt 
wirklich  vor).  Vela-daude  ist  vala-daude  =  Waltodte, 
Kampftodte.  Den  Gompositiohsvocal  a  haben  wir  in  Hera* 
malausr  (=:  altn.  Harm-lauss  =  Harmlos)  gefunden,  die 
Vertretung  von  a  durch  e  zeigt  sich  1)  in  demselben  He* 
rama,  2)  in  erag  für  arag  (altn.  argr),  3)  in  ghestumr  für 
ghastumr,  wo  natürlich  noch  an  keinen  Umlaut  zu  denken 
ist,  4)  eben  in  unserem  vela  für  vala.  Ich  will  hierüber 
nur  verweisen  auf  Grimm,  Myth.  83  Note  (Veleda  =  Valada), 
dann  Gramm.  P  490  (Vertretung  von  a  durch  e  im  Gut- 
ländischen), endlich  Munch  Gramm.  S.  13;  dagegen  kann 
ich  mir  nicht  versagen,  aus  Sjöborg's  Dtkast  til  £le- 
kings  Historia  och  ßeskrifning,  Ltmd  1792—3.  S.  146  an- 
zuführen, dass  a  von  den  Blekingem  meistens,  wie  e  oder 
ä  ausgesprochen  wird  (A  uttalas  oftast  säsom  e  dler  ä) 
was  freilich  wieder  an  Gewicht  verliert  durch  den  Umstand, 
dass  nach  Geijer  die  meisten  Bewohner  Blekings  um  1564 
ausgerottet  und  durch  Smaländer  ersetzt  wurden  (II.  173). 

Unter  den  Verbis  sind  gaf  =  gab  und  gha-droag  (=  ga- 
drög)  von  dragan  r=  ziehen,  zeichnen,  ganz  klar,  aba- 
riutith  höchst  interessant,  weil  es  die  im  Nordischen  ver- 
lorne und  durch  die  zweite  Person  ersetzte  dritte  Person 
Sing.  Praes.  zeigt,  ist  zusammengesetzt  aus  der  Präpos. 
aba  (nord.  af)  und  riutan,  welches  nicht  mehr  als  Verbum 
^rhalten  ist,  aber  in  rjotr  (s.  Sv.  Eg.  p.  665)  disperser, 
disseminator ,  (nur  in  Gompositis)  zu  Grunde  zu  liegen 
scheint.  Etymologisch  deckt  es  sich  mit  lat.  rodere  und 
der  Sinn  unserer  Stelle  fordert   atich  durchaus    ein  Wort» 
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welches  Auskratzen,  Zerstören  (der  Runen)  bedeutet; 
denn  die  Stelle,  in  welcher  abariutith  erscheint,  ist  der 
später  so  häufig  vorkommende  Fluch  gegen  den  Entweiher 
des  Grabes,  den  Zerstörer  der  Runen.  Das  Wort  lässt  sich 
jndess  noch  auf  andere  Weise  erklären.  Der  gewöhnliche 
Ausdruck  für  das  Zerstören  der  Runen  ist  brjota  frangere 
und  da  das  erste  a  auf  Stephens  Abbildung  wirklich  kaum 
zu  erkennen  ist,  so  könnte  man  annehmen,  dass  bariutith 
(mit  Zerdehnung,  wie  varait  für  yrait)  =  briutith  =  nord. 
brjotir,  d.  h.  der  später  gewöhnliche  terminus  technicus  ist. 
Auf  keinen  Fall  leidet  der  Sinn  hier  eine  wesentliche  Ver- 
änderung. Arageu,  oder  wie  es  in  der  anderen  Lesung  heisst, 
arageuT  zerlege  ich  in  ara-geu.  Ära  ist  die  oben  bespro* 
chene  Präp.  ar  (verlängert  wie  aba)  und  geu  das  redupli« 
drende  Praeteritum  des  Verbums  gävan,  welches  jetzt  im 
Nordischen  nur  noch  in  der  abgekürzten  Form  g4  und 
schwach  flektirend  vorkömmt,  ähnlich  wie  kna,  kn&dha, 
früher  kn&van,  kneuv,  welche  starken  Formen  im  Nordischen 
verloren,  im  Angelsächsischen  cnavan,  cneov  erhalten  sind. 
Ebenso  ist  das  v  abgefallen  im  nord.  thra  =  ags.  thrövian 
u«  A.  Wie  sich  kni,  knddlia  zu  cnavan  cneov  verhält,  so 
g4,  g&dha  zu  gavan,  geov  oder  unserem  runischen  geuv, 
geu.  Ga  heisst  observare,  curare,  adtendere,  animum  ad- 
vertere,  respicere,  und  das  goth.  gaunon  nsv&stv,  ^rjvsTv^ 
vielleicht  sogar  gaumjan  nqo^äxsw^  xatavoetv  dürfte  von 
demselben  Stamme  herzuleiten  sein.  Im  Nordischen  ist  das 
Bewusstsein  der  alten  starken  Flexion  bei  kni  schon  so 
weit  verloren,  dass  nach  falscher  Analogie  von  mega  = 
posse,  knega,  knatta  (welches  =  knahta  wäre)  gebraucht 
wird.  Arageuv  würde  also  beissen  ordnete,  besorgte,  richtete 
her  oder  etwas  Aehnliches. 

Mit  dem  letzten  Verbum  ma  komme  ich  endlich  ins 
Gebiet  der  Emendation,  welche  bei  Runeninschriften  so 
wenig  als  anderswo  zu  vermeiden   ist.     Glücklicher  Weise 

9* 
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habe  ich  nur  zwei  zu  machen;  denn  die  dritte  wird  man 
kaom  eine  solche  nennen  können.  Ich  lese  also  mat,  starkes 
Praeteritam  des  Verbams  mitan,  welches  im  Nordischen 
verloren,  woTon  aber  mjötudhr  (Sveinb.  Eg.  proprio  videtur 
esse  dissecans,  sector)  mjöt  fabricatio,  mjatla  minaiim 
secare,  abscidere,  direkt  herkommen.  Mjötudhr  ist  =  ags. 
meotod,  alts.  metud,  in  der  christlichen  Zeit  als  Epitheton 
Gottes,  Schöpfer  angewandt  (s.  Grein  U,  240).  Im  ahd. 
mezzo,  steinmezzo  dürfen  wir,  da  es  mit  meizo  wechselt 
und  also  auf  goÜi.  maitan  scindere,  ahd.  meizan  zurück- 
geht, unser  mitan  zunächst  nicht  suchen,  eher  im  architek- 
tonischen Ausdrucke  MasswerL  Sei  dem,  wie  ihm  wolle, 
so  geht  für  mitan,  mat  die  Bedeutung  schneiden  her- 
vor; welche  an  unserer  Stelle,  da  es  sich  wiedeii  um  das 
Runenschneiden  handelt,  gut  passt.  Dass  der  Runenmeissler 
das  t  we^elassen  hat,  erkläre  ich  mir  weniger  aus  Ver- 
sehen, als  aus  dem  Umstände,  dass  die  Zeile  schon  voll 
war  und  er  durch  Anbringung  eines  weiteren  Buchstabs  die 
Symmetrie  nicht  stören  wollte.  Man  wird  es  vielleicht  auf- 
fallend finden,  dass  ich  bei  einer  Runeninschrift  von  Sym- 
metrie rede;  aber  man  beobachte,  dass  1)  die  zwei  grossen 
Inschriften  regelmässige  Vierecke  bilden,  aus  denen  kein  Buch- 
stab weder  vom  noch  hinten  heraustritt;  -2)  dass  Wörter 
niemals  auf  einer  der  Blekinger  Inschriften  getrennt  werden, 
jede  Zeile  mit  einem  ganzen  Worte  abschliesst.  Der  Stein- 
metz durfte  also  das  T  weder  in  die  folgende  Zeile,  noch 
über  die  verticale  Gränzlinie  hinaussetzen  und  so  blieb  ihm 
nur  der  Ausweg,  es  wegzulassen. 

Der  zweite  Fehler,  den  ich  annehme,  ist  in  der  ersten 
Zeile  von  Sölvitsborg  der  erste  Buchstabe  im  Worte  AIU, 
wofür  ich  N  lese,  Niu  =  Neun.  Der  Unterschied  liegt  nur 
in  einem  kleinen  Querstriche  mehr  oder  weniger,  der  einmal 
aus  Versehen  gemacht  nicht  mehr  entfernt  werden  konnte, 
in  A  finde  ich  durchaus  keinen  Sinn. 
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Endlich  ist  in  der  fünften  Zeile  von  Sölv.  RUNGNO 
offenbar  falsch,  das  O  mnss  ein  0  sein,  d.  h.  oben  ge- 
schlossen and  die  Accnsatiye^idnng  or  oder  ar  ist  ganz  weg- 
geblieben, also  runorono,  wahrscheinlich  wieder,  um  nicht 
über  die  Linie  hinauszukommen.  Solche  Auslassungen  finden 
sich  auf  allen  Runeninschriften  massenhaft.  So  bin  ich  denn 
mit  meinen  Erklärungen  und  Conjecturen  zu  Ende  und 
übersetze : 

fijörketorp. 

1)  Diese  Wunde  brachtet  ihr  (brachten  sie?)  zwei 

2)  Yon  draussen  kampftodt. 

3)  Heramalausr 

4)  diese  Runen  besorgte 

5)  den  Oenossen,  es  zog 

6)  Haider  die  Runen,  (oder:   den  Genossen  zog  Haider  die 

Runen.) 

Sölvitsborg. 

1)  Den  neun  Gebrüdeni  (Genossen,  Nachbarn), 

2)  den  neun  Mitgästen 

3)  Hathuvolafr  gab  (den  Stein?) 

4)  Harivolafr,  es  schnitt 

5)  Haider  die  Runen, 

6)  Heramalausr  besorgte  (sie). 

7)  (Ein)  Wicht  (wer)  diese  Runen 

8)  zerstört.*) 


1)  Dietrich  übersetzt  von  unten  nach  oben  lesend  die  Björ- 
ketorper  Inschrift  so: 

,3aidmar,  der  ronenkandige,  stach  manche  eigne  Runen  ein  in  der 
lieben  Heimath,  hier  in  dem  .  .  .  Thale,  ebensowohl  für  Verstor- 
bene, wenn  es  das  mit  sich  brachte,  als  für  den  Ringzauber/^ 

Stephens  dieselbe:  SEAT  AT  the-BARRATRT  (battle,  confliot) 
OÜT  IN  AEAWEL  DIED.  HERE  MELL  (speak,  teil)  US  THESE 
RUNES  his-ARE  (fame,  glory)  YEA  (truly,  indeed).  FELE  (many) 
of-HELTS  (heroes.  ohampions)  he-ROUT£0.  HADOR  (honor,  Instre, 
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Die  letzte^  wie  oben  gesagt,  verlorne  Inschrift  die  von 
Gommor  Eng  scheint  zu  bedeuten: 

1)  STA(I)NA  ThRIA 

2)  SÄTE 

3)  HAThüVOLAFr 
d.  h.  1)  die  drei  Steine 

2)  setzte 

3)  Hathuvolafr. 

Stephens  belehrt  uns,  dass  der  Stein  um  1656  nach 
Kopenhagen  gebracht  wurde  und  dort  in  dem  grossen 
Brande  von  1728  zu  Grunde  gieng.  Ausser  den  zwei  Ab- 
bildungen bei  Worm  sind  noch  zwei  vom  Steine  selbst  ge- 
nommene von  Peter  Syv  und  fiertel  Knudsen '  vorhanden 
(s.  F.  Magnusen,  Runamo  p.  441 — 49).  Das  Wichtigste  an 
der  Inschrift  ist,  wie  Dietrich  S.  21  bemerkt,  der  Name 
Hathuwolf,  von  dem  nur  der  erste  Zug  des  H  fehlt.  Wir 
gewinnen  dadurch  eine  schätzbare  Ergänzung  zur  Familie 
der  Wülfinge.    (Stephens  findet  folgende  Deutung 

Stae  [na]  thae  thrlaef  saete  iae  thuwo  laefae  FFF.  = 
Stone  this  Thorlaef  set  bj  the  Tuva  (mound,  grave)  of 
Laefi.  F.  FS  —  Son  fawed  (carved).  ) 


glory)  he-WAN.  OWNS-he  (he  hath,  he  enjoys,  takes  he  now)  hia- 
BOO  (rest,  repose)  (=?  Here  sleeps  he  now  in  peace). 

Die  Solvitsborger  nach  Dietrich:  Hier  in  Thalasar  starb  .  .  . 
Harivolafr.  Hathnvolafr  ward  zu  Genüge  (von  ihm)  begastet,  immer- 
dar als  Bmder,  and  ist  der  lieben  Heimath  nun  der  Erbe  ge- 
worden. 

Stephens:  ATE  HAYE-tbey  ROME  (lustre,  praise),  NOW  in-the 
HOY  fgraye-mound)  STOOM  (at  peace,  resting).  HAETHÜWOLF 
the-GALLANT  HAEBIWOLF  the  MO  (great,  mighty).  HADOR 
(honor,  glory)  GAINED-they.  HERE  MELL  (speak,  teil)  THESE- 
ranes  their-ARE  (fame)  YEA  (truly,  indeed).  MUGELE  (a  multi- 
tode)  of  HELTS  (heroes)  they-ROCtTED.  AEBAE  WBOTE  THEIB 
GIN-BUNES  (mighty  lettera). 
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Uebrigens  könnte  der  verlorne  Stein,  wenn  meine  con* 
jectarale  Erklärung  desselben  richtig  sein  sollte,  noch  ein 
ganz  neues  Licht  auf  das  grosse  fijörketorper  Denkmal 
werfen.  Dieses  besteht  nämlich  wirklich  aus  drei  kolossalen 
ins  Dreieck  gestellten  Steinen,  von  denen  der  eine  die  In- 
schrift trägty  die  zwei  andern,  sogenannte  Bautasteine,  unbe- 
schrieben sind.  Sie  stehen  noch  jetzt,  wie  zur  Zeit  Worms 
in  einem  Birkenwäldchen  (silva  betulina,  amoena  et  ju- 
cunda)  und  bilden,  wie  alle  Berichte  sagen,  das  stolzeste 
Steindenkmal  des  Nordens.  ,, Mitten  zwischen  denselben  ist, 
wie  man  deutlich  erkennt,  ein  tiefes  Loch  gegraben  ge- 
wesen, allein  man  weiss  wedei*,  wann  dieses  Graben  statt- 
gefunden hat,  noch  ob  überhaupt  bei  demselben  etwas  ent- 
deckt worden  ist.^^  Worsaae  S.  22.  Da  nun  Gommor  Eng, 
wo  der  fünfte  Stein  gefunden  wurde,  in  der  Nähe  von  Björ- 
ketorp  liegt  und  da  dieser  Stein,  wie  Worm  berichtet,  ein 
Bruchstück  eines  grösseren  und  die  Schrift  ähnlich  mit  der 
Björketorper  war',  so  wäre  es  möglich,  dass  er  aus  dem 
Birkenwalde  an  seine  spätere  Fundstelle  gebracht  worden 
wäre,  und  dass  er  früher  vielleicht  in  der  Mitte  des  Drei- 
ecks gestanden  hätte.  Dem  Inhalte  nach  wenigstens  würde 
er  den  Björketorpstein  vortrefflich  ergänzen,  auf  welchem 
gerade  der  Name  des  Mannes  fehlt,  der  die  Steine  setzen 
liess  oder,  wie  es  auf  dem  Sölvitsborger  heisst  „gab, 
schenkte^'.  Was  sich  jetzt  noch  mit  Bestimmtheit  sagen 
lässt,  ist  diess,  dass, die  auf  den  Abbildungen  des  Gommor 
Eng -Steines  bei  Worm  und  Stephens  sicher  lesbaren  Buch- 
staben ganz  genau  mit  den  Björketorper  stimmen,  so  nament- 
lich A  9nd  S,  während  Sölvitsborg  eine  andere  Form  für 
S,  Istaby  eine  andere  für  das  A  hat. 

Ich  wende  mich  nun  wieder  zu  den  erhaltenen  Denk- 
mälern und  will  in  Kürze  die  allgemeinen  Resultate  dar- 
legen, die  sie  uns  gewähren. 

Alle    drei    sind   Grabinschriften    wie    fast    sämmtlichQ 
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SteindeDkmäler  mit  äasserst  wenigen  Ausnahmen.  Gesetzt 
wurden  sie  von  der  Familie  der  Wülfinge,  denn  Volafr 
(wahrscheinlich  der  später  so  berühmte  Name  Olafr,  mit 
langem  ö  als  Ersatzdehnung  für  abgefallenes  v,  wie  ülfr  für 
Yulfr)  ist  das  gothische  yulfs,  das  deutsche  wolf.  Ganz 
eigenthümlich  ist  die  Namengebung  dieser  Wülfinge.  Da 
zweimal  das  Verbum  im  Singular  in  Verbindung  mit  zwei 
auf  volafr  ausgehenden  Namen  sich  zeigt,  in  Istaby:  Ha- 
thuwolf  Heruwolf  schrieb,  in  Sölvitsborg:  Hathuwolf 
Hariwolf  gab,  so  muss  wohl  angenommen  werden,  dass 
je  zwei  einen  ganzen  Namen  bilden,  dessen  Hauptbestand- 
theil  nach  Analogie  der  zusammengesetzten  nordischen  Namen 
wahrscheinlich  der  erste  war,  während  der  zweite  den  Namen 
des  Vaters  oder  Grossvaters  wiederholt  haben  kann.  Auf 
dem  Gommor  Eng -Stein  findet  sich  nur  ein  Name;  aber 
er  beweist  nichts,  denn  der  andere  kann  mit  dem  übrigen 
Bruchstücke  verloren  sein.  Diese  Wülfinge  setzen  einmal 
einem  Wolf  ihres  eigenen  Geschlechtes  einen  Denkstein, 
dann  einen  anderen  9  Verwandten  oder  Nachbarn,  einen 
dritten  zwei  im  Kampfe  ausser  Landes  gefallenen  oder 
tödtlich  verwundeten  Genossen,  die  vornehme  Männer  oder 
hochberühmte  Krieger  gewesen  sein  müssen,  denn  ihr  Denk- 
mal ist  das  grossartigste  in  Skandinavien.  Höchst  auffallend 
ist,  dass  gerade  die  Namen  der  Geehrten  auf  beiden  Haupt« 
Inschriften  nicht  genannt  werden,  wobei  freilich  in  Anschlag 
zu  bringen,  dass  auf  beiden  noch  einige  Runenwörter  uner- 
klärt sind,  die  möglicher  aber  nicht  wahrscheinlicher  Weise 
die  Namen  oder  doch  etwas  näher  auf  sie  bezügliches  ent- 
halten könnten.  Neben  den  Wülfingen,  die  die  Steine  setzen, 
erscheint  der  Runenmeister  Heramalausr,  der  sie  „besorgt'', 
wie  ich  allgemein  übersetze,  vermuthlich  also  die  Inschrift 
verfasst  und  die  Runenstellung,  Zahl,  Länge  der  Zeilen  ent- 
wirft, was  nach  dem  oben  über  die  Symmetrie  der  Inschriften 
gesagten  gar  nicht    so   leicht   sein    konnte.      Endlich    der 
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Ranenhaa^  Haidr,  der  sich  neben  weitaus  den  meisten 
seiner  Zanftgenossen  mit  Ehren  sehen  lassen  kann,  da  er 
nar  einen  erheblichen  Fehler  gemacht  hat  (vorausgesetzt 
dass  meine  Emendation  richtig  ist),  während  es  sonst  auf 
diesen  Denkmälern  so  davon  wimmelt,  dass  wir  selbst  die 
allereinfachsten  Ausdrücke  nur  dadurch  sicher  verstehen 
können,  dass  sie  sich  tausendmal  wiederholen. 

Die  Blekinge  Wülfinge  waren  sicher  ein  bedeutendes 
Geschlecht;  aber  ihre  Geschichte,  wie  die  Blekings  selbst, 
ruht  im  Halbdunkel  der  vorhistorischen  Zeit.  Das  angel« 
sächsische  Beövulfgedicht  nennt^  die  Vylfingas  an  mehreren 
Stellen,  worunter  eine  ziemlich  lange,  leider  dunkle.  Munch 
(D.  norske  Folks  Historie  I,  227  Note)  bemerkt,  sie  scheinen 
ihm  Nacbbam  von  Scedenicg  (Schonen)  zu  sein  und  da  er 
(ebenda  im  Texte)  als  eigentliche  Heimath  der  in  den 
nordischen  Sagen  vorkommenden  Wülfinge  (Ylfingar)  Ost- 
Gaut-Land  ansetzt,  so  hat  er,  ohne  von  dem  Inhalte  der 
Blekinger  Inschriften  ein   Wort  zu    wissen,     (er   sagt  diess 
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selbst  S.  48)  ganz  genau  die  Heimath  unserer  Blekinger 
Wülfinge  bestimmt;  denn  gerade  an  der  Gränze  Blekings 
gegen  Schonen  finden  sich  ihre  Steine.  Besonders  ausfuhr* 
lieh  handelt  er  von  ihnen  noch  S.  264  ff.  Die  nordische 
Hauptquelle  ist  das  Sögubrot  in  Fornald.  Sog.  I.  361.  Das 
Vorkommen  der  Wülfinge  reicht  vom  Anfang  des  6.  Jahrh. 
bis  ins  8.  hinein,  bis  zur  Zeit  Harald  Hildetands,  unter 
welchem  ein  Wülfing  Unter-König  von  Ostgautland  wurde, 
wanrend  wir  die  historische  Grundlage  des  Beövulf,  für 
welche  Hygelacs  Todesjahr  um'  515  ein  unverrückbarer 
Markstein  ist,  also  damit  die  Existenz  des  Geschlechtes  der 
Vylfinga  mindestens  bis  in  die  ersten  Decennien  des  6.  Jahr- 
hunderts hinauf  zu  .setzen  haben. 

Ich  komme  nun  zur  Hauptfrage ,  zum  Hauptresultate. 
Welcher  Zeit,-  welchem  Volksstamme,  welcher  Spradie  ge- 
hören die  Blekinger  Inschriften  an? 
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Stellen  wir  zuerst  die  sprachUshen  Erscheinungen  syste* 
matisch  zusammen.  Wir  haben  kein  Wort,  keine  Form  ge- 
funden, die  sich  nicht  in  d^r  alten  germanischen  Sprache 
direct  nachweisen  oder  aus  vorhandenen  Stämmen  schliessen 
lassen.  Die  Vergleichung  kann  also  keine  Schwierigkeit 
hahen.  In  Bezug  auf  den  Vocalismus  ist  das  vor  Allem  in 
die  Augen  springende  Faktum  die  Zerdehnung  durch  Ein- 
schiebung  eines  a  zwischen  zwei  Consonanten,  wie  sie  sich 
in  dieser  Weise  nur  im  Althochdeutschen  findet,  in 
Herama,  varait,  erog,  volafr,  sogar  in  arageuv  (wie  oben 
im  Bienensegen  uro-löb).  Dieser  Erweiterung  gegenäber  er- 
leidet das  kurze  a  Einbusse  durch  den  schon  oben  bespro- 
chenen Uebei^ang  in  e,  ae,  ^rag,  y^la,  g^stumr,  herama, 
ho^rama.  Wie  a  hier  einen  Zug  zu  e  und  i  weist  ^  ja  in 
uti  (für  Goth.  uta)  schon  in  letzteres  übergegangen  ist^  so 
zieht  es  auf  der  andern  Seite  zu  o  im  Wechsel  der  Acc. 
PI.  Endung  runor,  ronor,  runar,  ein  Zug,  der  am  stärksten 
auf  dem  Tunestein,  ?o[r]ahto,  und  dem  goldnen  Hom,  ta- 
vido,  hervortritt,  in  Endungen  sdi wacher  Präterita,  denen 
altes  a  gebührt,  wofür  aber  Gommor  Eng  das  frühere 
nordische  e  (später  i)  zeigt  in  satß.  Weitere  Einbusse  hat  a 
erlitten  in  der  Dat.  PI.  Endung-umr  (für  amr  in  ghabo- 
rumr),  gleich  dem  i  in  derselben  Endung  gestumr  gegen- 
über dem  reingothischen  gastim  des  goldenen  Homs.  Das 
etymologisch  anzusetzende  A  vor  auslautendem  Flexions  e 
ist,  wie  in  den  nordgermanischen  Sprachen  überhaupt,  ein 
schwankender,  oder  richtiger,  ein  durch  die  Schrift  nicht 
wohl  auszudrückender  Laut,  lausar,  lausr,  Haidr,  H(a)ider, 
Volafr,  Vulafir. 

Reines  I  kömmt  nur  in  tno,  ina.  und  Hartvolafr  vor, 
zweifelhaft  ist,  ob  es  sich  in  Hoeruvulafir  gleich  gothischem 
ai  oder  gleich  ahd.  e  verhält.  In  utt  steht  es  für  a  resp.  e, 
in  gesttimr  ist  es  durch  u  verdrängt. 
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U,  langes  und  kurzes  wechselt  mit  o,  Volafr,  Viflafr, 
rwnor,  ronor. 

Rein  und  ursprfinglich  steht  es  in  Hathu,  Haeru,  h&r 
rntr,  eingedrungen  in  bori«mr,  gesti«mr. 

Langes  ä  (=  goth.  e,  ahd.  alt.  u.  s.  w.  a)  erscheint  in 
s&r,  bäratr;  stain&,  thriä,  thaiar  sind  zweifelhaft.  Echtes 
langes  o  erscheint  gar  nicht,  ausser  getrübt  in  ghadrdag 
6  nur  in  rdnor  und  vielleicht  in  borum  für  burumr,  ai  in 
Haidr  (Hider  ist  nach  Runengebrauch  damit  identisch),  va- 
rait,  staina,  thaiar,  und  auslautend  zusammengezogen  in 
daude  (goth.  daudoi).  Äu  in  lausr  (lasar  verhält  sich  wie 
Hider),  daude,  iu  in  niu,  riutith,  der  Triphthong  eu  in  ara- 
geuY.  Der  Gonsonantismus  ist  vollkommen  der  nordische,  und 
stimmt,  bis  auf  den  cloppelten  Gebrauch  des  H  und  beson- 
ders das  Final  r,  auch  |[enau  mit  dem  gothischen. 

Flexion.  Am  häufigsten  ist  der  Nom.  sing.  masc. 
Hathuvulafr,  Heruyulafir,  Heramalausr,  Haidr,  Hathuvolafr, 
Harivolafr,  Heramala(u)sar,  H(a)ider.  In  erag  (=  nord. 
argr  langobardisch  arga  u«  s.  w.)  fehlt  der  Flexionsvocal, 
doch  könnte  auch  eragi  ganz  diesem  arga  entsprechend, 
wegen  des  folgenden  ino  angenommen  werden.  Der  Dat.  s 
hat  a  (wie  das  Gothische)  in  volafa.  Die  Dative  pl.  sind 
hinlänglich  besprochen.  £in  Acc.  pl.  m.  ist  staina,  wenn 
ich  richtig  lese.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Ac- 
cusativpl uralformen  von  r&na.  Sie  zeigen  uns,  dass  die 
Blekinger  Runen  den  nordgermanischen  angehängten  Artikel 
(Stamm  ana)  neben  freistehendem  vorgesetztem  Demonstra« 
tivum  (Stamm  ina)  besitzen.  Aus  runoronu  (ohne  Final  r) 
lässt  sich  graphisch  entnehmen,  dass  Artikel  und  Substantiv 
bereits  ein  Wort  bildeten.  Ein  Acc.  Neutr.  ist  in  s&r 
vulnus,  ein  Adj.  Sing,  in  erag,  und,  besonders  wichtig,  ein 
starker  Plural  in  daude  enthalten.  Von  Zahlwörtern  haben 
wir  niu  und  thria  (?).  An  Adverbien  und  Präpositionen  üti, 
ar,    ara,  aba,    die  zwei  letzteren  in  der  Zusammensetzung. 
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Das  Verbum  ist  durch  ein  starkes  Praesens  nach  goihischer 
Weise,  aba-riutith,  and  durch  5  starke  Praeterita  ara-geuv, 
gha-dröag,  gaf,  mat,  varait  und  eine  schwache  Form  säte 
vertreten. 

Diese  wenigen  Worte  genügen  doch  zur  Beantwortung 
der  Hauptfrage,  welchem  Sprachstamme  und  welchem  relativen 
Alter  gehören  diese  Denkmäler  an?  Jedenfalls  dem  nord* 
germanischen;  denn  siezeigen  im  Flexions  r,  im  postponirten 
Artikel,  im  Dat.  pl.  auf  mr  die  charakteristischsten  Merkmale 
dieses  Stammes.  Aber  sie  sind  zugleich  unberechenbar  älter, 
als  irgend ^ein  bekanntes  Denkmal' nordgermanischer  Zunge, 
das  beweisen  die  Züge,  die  sie  mit  dem  Gothischen  und  den 
südgermanischen  Sprachen  gemein  haben,  und  deren  Er- 
scheinen nicht  etwa  aus  Sprachmischung,  was  ein  höchst 
verkehrtes  Beginnen  wäre,  sondern  nur  daraus  gedeutet 
werden  kann;  dass  das  Nordgermanische  eben  diese  früher 
gemeingermanischen  Formen  in  der  uns  bekannten  Zeit 
schon  verloren  hat;  denn  einen.  Dual,  eine  wirkliche 
dritte  Person  Ind.  Präs.  Sing.,  «mehr  reduplidrende  Prae- 
terita, einen  gesonderten  Adjectivplural  auf  e  (goth.  ai) 
muss  das  Nordgermanische  früher  besessen  haben.  Im 
Ganzen  ist  nur  das  Gothische  älter,  die  Sprache  des 
goldenen  Homs,  des  Steins  von  Tune,  vielleidit  des  Steins 
von  Varnum  und  ähnlicher  wird  ziemlich  gleichzeitig  sein, 
steht  aber  dem  Gothischen  näher  und  hat  nicht  die 
charakteristischen  Züge  des  Nordgermanischen,  wie  es  wenig- 
stens bis  jetzt  scheint;  denn  ein  bestimmtes  ürtheihlässt 
sich  nicht  abgeben,  so  lange  nicht  alle  mit  dem  längeren 
Alphabet  geschriebenen  Runendenkmäler  des  Nordens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  sicher  übersetzt  sind.  Ihre  Anzahl 
ist  nicht  gering.  Gehen  wir  nur  den  ersten  Theil  von 
Stephens  durch,  so  weit  er  Schweden,  Norwegen  und  die 
dänischen  Inseln  betrifft,  so  zeigt  sich,  dass  fast  alle  dort 
abgebildeten  Inschriften  dieser  Art  sind,    nämlich  (von  den 
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Blekinger  abgesehen)  10  aus  Schweden,  darunter  eine  ans 
Südennanland  und  sogar  3  aus  Uppland,  aus  Norwegen  9, 
aus  Seeland  und  Fünen  4.  Bei  einer  solchen  Verbreitung 
der  längeren  Runenschrift  im  Norden  und  bei  dem  un- 
zweifelhaft höheren  Alter  der  mit  diesen  Runen  geschrie- 
benen Denkmäler,  ist  es  sehr  natürlich  und  berechtigt, 
wenn  die  Forscher  Skandinaviens  dieses  Alphabet  das  alt« 
nordische  nennen  und  ihm  das  kürzere,  aus  16  Zeichen  be- 
stehende, als  das  jüngere  oder  gemeinnordische  folgen 
lassen.  Nur  darf  dieser  Satz  nicht  so  weit  ausgedehnt 
werden,  dass  1.  das  frühere  Vorkommen  des  längeren  Al- 
phabets zugleich  auch  dessen  absolut  höhe(res  Alter  beweise, 
2.  dass  die  übrigen  germanischen  Völker,  welche  sich  sämmt- 
lich  und  ausschliesslich  des  längeren  Alphabets  und  zwar 
theils  in  seiner  einfachen  Oestalt,  theils  in  zwei  aufeinander 
folgenden  Erweiterungen  bedienten,  dasselbe  von  den  Nord« 
germanen  entlehnt  haben,  oder  gar,  dass  alle  Inschriften 
des  längeren  Alphabets  aus  den  nordgermanischen  Sprachen 
erklärt  werden  müssten. 

Ebenso  wenig  berechtigt  sind  deutsche  Forscher,  wenn 
sie  das  gerade  Gegentheil  behaupten,  dass  das  längere  Al- 
phabet ein  rein  deutsches,  den  Deutschen  von  den  Skan- 
dinaviern entlehntes  sei  und  dass  dessen  Denkmäler  alle 
aus  dem  Südgermanischen,  zunächst  den  altsächsischen 
Mundarten  zu  erklären  seien.  Diese  Ansicht  muss  fallen, 
wenn  meine  Erklärung  der  Blekinger  Inschriften  in  der 
Hauptsache  richtig  ist.  Welche  allgemeine  Sätze  für  die 
Runenlehre  daraus  hervorgehen,  will  ich  am  Schlüsse  kurz 
zusammen  stellen,  nachdem  icl^  noch  die  nothwendige  Frage 
berührt  habe:  welchem  engeren  Sprachzweige  gehören  die 
Blekinger  Schriften  an? 

Die  Urgeschichte  Blekings  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Der 
erste,  der  das  Land  nennt,  ist  der  Ostseefahrer  Vulfstan 
(bei  Aelfred,  Orosius)  im  9.  Jahrhundert.    Er  rechnet  Ble- 
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dngaeg,  Meore,  Eovland,  Gotland  (Bleking,  Moere,  die  See- 
gegend von  Smaland,  Oeland  und  Ostgautland)  zu  Schweden, 
während  er  Schonen  zu  Dänemark  zählt  und  von  Boruholm 
(Burgendaland)  berichtet,  dass  es  einen  eigenen  König  habe. 
Dieser  ältieste  Bericht  ist  dodi  für  unsere  Zwecke  sdion 
viel  zu  jung;  denn  er  weiss  alle  diese  Länder  schon  den 
Schweden  unterworfen,  während  zur  Zeit  unserer  Inschrif- 
ten, vor  der  Bravallaschlacht ,  die  Gauten  das  herrschende 
Volk  im  Süden  der  skandinavischen  Halbinsel  waren.  Zeuss 
versucht  zwar  (Deutsche  und  Nachbarstämme  S.  505)  aus 
dem  Namenverderbniss  bei  Jemandes  auch  Bleking  heraus- 
zuschälen; aber  abgesehen  davon,  dass  seine  Deutungen 
ausserordentlich  problematisch  sind,  würden  wir  über  das 
Verhältniss,  was  uns  hier  zunächst  angeht,  nichts  aus  ihnen 
entnehmen  können,  wenn  auch  wirklich  in  Evageme  Othingis 
u.  s.  w.  Maurae,  Blecingi  steckte.  Adam  von  Bremen  kennt  die 
Blekiuger  als  Pleichani,  nach  der  Mitte  des  11.  Jahrh.  wurden  sie 
dänisch.  Die  Schwierigkeit  wird  also  immer  d^rin  liegen,  ob 
die  Blekinger  Mundart  näher  zur  dänischen  in  Schonen  oder 
zur  gautischen  in  Ostgothland  hinneigte.  (Nach  Munch  Gramm. 
Einl.  S.  XLI.  bieten  die  Blekinger  Inschriften  der  späteren 
Zeit  eine  Mischung  gautischer  und  dänischer  Formen.)  Letz- 
teres sollte  man  für  das  wtdirscheinUchere  halten;  da  aber 
die  Landverbindung  zwischen  Bleking  und  Ostgothland  noch 
weit  in  die  historische  Zeit  wegen  der  smaländischen  Ge- 
birgsgegenden so  grosse  Schwierigkeiten  hatte,  dass  man 
die  Reise  aus  Schonen  nach  dem  obern  Schweden  nicht 
durch  Ost-  sondern  durch  Westgothland  machte  (Geijer  I, 
57),  so  muss  die  Absonderung  beider  Länder  in  älterer 
Zeit  noch  grösser  gewesen  sein,  folglich  auch  auf  Scheidung 
der  Sprachen  Einfiuss  gehabt  haben.  Allein  in  letzter  In- 
stanz hängt  auch  die  Beantwortung  dieser  Frage  wieder  von 
der  weiteren  ab,  wie  verhielt  sich  überhaupt  das  Gautische 
zum  Altdänischen,  genauer  ausgedrückt:     waren  die  alten 
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Dänen  ein  Zweig  des  grossen  Gantenvolkes  (fi^o^  nohmih 
-^^nav  zßv  Oovhvdhf  nach  Procop)  oder  ein  besonderer 
Stamm,  welcher  mit  den  Gauten  nur  in  Jahrhunderte 
währender  politischer  Verbindung  gestanden  hat  und  zwar 
in  näherer  mit  den  Ostgauten,  denn  in  dem  grossen  Völker- 
kämpfe,  der  im  Beginne  des  8.  Jahrhunderts  die  Hegemonie 
der  Gauten  endigte  und  dessen  sagenhafter  Ausdruck  die 
Bravallaschlacht  ist,  stehen  auf  der  einen  Seite  die  Nord- 
männer  (Schweden  und  Norweger)  und  Westgauten ,  auf  der 
andern  die  Dänen  und  Ostgauten?  Hier  sind  wir  bei  einem 
hochwichtigen  Punkte  angelangt,  dessen  Entscheidung  aber 
weder  von  der  Philologie  noch  von  der  Geschichte,  noch 
von  der  Archäologie  allein,  sondern  nur  von  allen  dreien 
in  Verbindung  ausgehen  kann.  Die  Beantwortung,  läge  sie 
überall  in  meinen  Kräften,  kann  hier  nicht  versucht  werden. 
Doch  möchte  ich  einige  etymologische  Hypothesen  beifügen, 
die  mir  zu  Gute  halten  wird,  wer  sonst  anerkennt,  dass  ich 
im  Vorausgehenden  einiges  Positive  zu  Tage  gebracht  habe« 

Der  Name   der    Gauten    (goth.    etwa    Gautos,    nord.  * 
Gautar,  ags.  Geatas)  steht  zu  dem  der  Gothen  (goth.  Gu- 
tans)  im  Lautsteigerungsverhältnisse   und  zwar  im  Vriddhi- 
Grade,  gut,  giut,  gaut. 

Das  Beste  meines  Wissens  über  die  Etymologie  des 
Gothennamens  Gesagte  ist  von  L ottner  (Kuhns  Zeitschrift 
V,  153).  Doch  lässt  Ach  noch  eine  direktere  Ableitung  aus  dem 
Sanskrit  aufstellen,  nämlich  von  der  Wurzel  hu<2,  wenn 
sie  =  ghud  ist.  Bei  Wilson  findet  sich  davon  abgeleitet 
hudu  a  ram,  anal,  sanskr.  marka  Affe  =  mark,  marh  s=  Pferd. 

Dagegen  erscheint  gho^a,  ghoäka  m.  Pferd,  gho^ikä 
Stute,  (und  zwar  ghoitika  im  Amaia  Kosha,)  so  dass  also  die 
Ableitung  von  hud  in  doppelter  Weise  unmöglich  werden 
könnte,  erstens  wegen  des  Cerebrals,  zweitens  wenn  die 
tenuis  ursprünglich  wäre  und  somit  zum  Lautverschiebungs- 
gesetz nicht  passte.     Gutans  hiesse  also  die  Flüchtigen,  die 
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Reiter,  uad  Gautos  die  von  ihnen  Abstammenden.  Jornandes 
spricht  von  equis  eximiis  der  Suethans,  wie  er  sie  mit 
gothischer  Endung  nennt,  während  ihm  die  Gautigoth  (d.  i. 
Gaut-thioth)  und  ihre  Nebenstämme  acre  hominum  genus  et 
ad  bella  promptissimum  sind. 

Wie  der  Name  Franke  wahrscheinlich  nur  aus  dem 
Sanskrit  sicherklären  lässt,  wo  pranjala(aus  pra+anja+Ia) 
dieselbe  Bedeutung:  upright,  honest,  wörtlich:  gerade  aus 
gehend  hat  (vgl.  anjasa  adj.  gerade,  im  moralischen  Sinne), 
so  möchte  ich  auch  für  den  Dänennamen  eine  Sanskrit- 
etj^nologie  aufstellen,  die  ich  schon  seit  Jahren  mit  mir 
herumtrage,  dhanu  heisst  im  Vedensanskrit  Insel,  Sand- 
bank, und  dhanus,  dhanvan  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
trockenes,  dün*es  Land,  Strand,  dhänaväs  wären  also  Insel- 
bewohner und  Danvs  etwa  könnte  die  germanische  Grund* 
form  des  Namens  Dan  sein  (v  zwischen  n  und  s  wäre  aus- 
gefallen). Der  Name  wäre  dann  gegeben  im  Gegensatze  zu 
den  Bewohnern  des  Festlandes,  der  dänischen  terra  xcer* 
i^oxijv  d.  h.  Schönens;  denn  der  eigentliche  Name  dieses 
urdänischen  Landes  ist  Skaun,  welches  schon  Geijer  aus 
dem  isl.  skaun  terra  paludosa  (bei  Björn  Haldorsen)  erklärt 
hat.  Sveinbjöm  Egilsson  hat  1.  clipeus,  2.  terra.  In  letz- 
terer Bedeutung  erklärt  er  zwar  das  Wort  als  Eigennamen 
von  Skön  tractus  Norwegiae  und  Skän  provincia  Daniae; 
allein  das  Sanskrit  führt  uns  auch  hiei^  weiter.  Xoni  heisst 
dort  die  Erde,  im  Dual  Himmel  und.  Erde  d.  h.  die  beiden 
Kreise  (vgl.  die  altnordische  Bedeutung  clipeus).  zona  ist  = 
skauna,  (wie  zubh  =  Vskub  in  skiuban  schieben),  und  daraus 
gehen  die  Bedeutungen  hervor  1.  rund  =  schön,  gothisch 
skauns.  2.  rund=  Schild.  3.  rund  =  Erde,  wie  oben  bei  nrtus 
und  Nerthus  näher  nachgewiesen  ist.  Xoni  findet  sich  genau 
in  Skani  (Skauni  gesprochen),  der  gleichbedeutenden  Form 
des  Wortes  wieder.  Sieben  Harden,  die  alle  Skaun  heissen, 
weist  Munch  in  Norwegen  nach  (1,  345).    Somit  hätte  also 
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etwa  ein  Zweig  der  Gauten  von  Osten  oder  Südosten  kom- 
mend zuerst  und  vor  der  späteren  gautischen  Einwanderung 
die  Yon  der  Natur  reich  begünstigte  Südspitze  der  Halb- 
insel eingenommen  und  sie  „das  Land''  schlechthin  genannt; 
von  da  hätten  sie  sich  weiter  auf  die  Inseln  und  zwar  zu- 
nächst die  vier  südlichen  und  östlichen,  welche  später  zu- 
sammen  die  „Weitfläche"  (oder  Seefläche  von  vidhir  =  mare?) 
hiessen  (Zeuss  S.  509),  verbreitet  und  hier  den  Namen  Insel- 
bewohner, Dänen  angenommen. 

Bleking  nun,  auf  das  ich  endlich  wieder  zurück- 
komme, braucht  nicht  aus  dem  Sanskrit  erklärt  zu  werden; 
denn  das  Yerbum  bleika  altn.,  bleka  schwed.,  reicht  hier 
vollkommen  aus;  nur  bezieht  sich  meine  Deutung  auf  das 
Land,  die  der  einheimischen  Erklärer  auf  das  Meer. 
Ich  darf  nämlich  wohl  annehmen,  dass  die  Deutung, 
welche  bereits  1792  von  Sjöborg  aus  einem  älteren  Autor 
über  Schonen,  Floraeus,  angeführt  wird,  und  die  dann  1862 
in  dem  vortreflflichen  schwedischen  Dialektwörterbuch  von 
Johann  Ernst  Rietz  (S.  39  s.  y.  bleka)  als  die  wahrschein- 
lichste wiederholt  ist,  in  Schweden  selbst  die  verbreitetste 
sein  wird.  In  Bleking  selbst  (aber  auch  sonst  in  Schweden) 
bedeutet  darnach  das  Yerbum  bleka  das  Glänzen  des  ruhi- 
gen Meeres  und  davon  wäre  Bleking  benannt.  Wie  sollte 
aber  ein  Land  nach  einer  sinnlichen  Anschauung  benannt 
word^  sein,  die  nicht  bloss  an  seiner  Küste,  sondern 
überall  auf  der  See  vorkömmt? 

Ich  möchte  vielmehr  glauben,  dass  Bleking  die  Licht- 
ung d.  h.  den  waldfreien  Küstensanm  des  Landes  bedeutete. 
In  dieser  Vermuthung  bestärkt  mich  Worsaaes  Bemerkung, 
(S.  8)  dass  sich  die  Steinantiquitäten  gewöhnlich  nahe  an 
den  Küsten  finden,  dass  dasselbe  im  Allgemeinen  auch  mit 
den  Gräbern  des  Bronzealters  der  Fall  ist  un4  dass  die 
ohne  Vergleich  zahlreicheren  des  Eisenalters  sich  doch  von 
der  Küste  her    nur  etwa  zwei    oder    drei  dänische  Meilen 
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nach  Norden  hinauf,  d.  h.  landeinwärts  erstrecken  (S.  11). 
Diess  beweist  ja  zur  Genüge,  dass  das  eigenth'che  Bleking 
eben  der  flache  unbewaldete  Efistensaum  vor  dem  Walde 
war.  Ableiten  mögen  wir  nun  das  Wort  von  blekar=  scheinen 
oder  vielleicht  besser  von  einem  zweiten  bleka,  blekka  (s.  Ihre 
u.  blecka)  =  die  Rinde  von  Bäumen  abhauen,  um  den  Weg 
im  Walde  zu  finden,  Bäume  schälen,  damit  sie  absterben 
(bekanntlich  das  amerikanische  Verfahren,  einen  Urwald  zu 
lichten)  —  auf  die  Bedeutung  ,,Lichtung"  kommen  wir 
immer  hinaus,  womit  nun  freilich  ebenso  wenig  ein  ethno- 
graphischer Anhaltspunkt  gewonnen  ist,  als  aus  den  nörd- 
licheren Ufemamen  Moere  (alt  möri)  =  Meerland  und  Sjfir 
land  z=:  Seeland  (dem  späteren  Roslagen'),  jenes  gautisch, 
dieses  schwedisch. 


Die  Runenschrift  der  Augsburg-Nordendorfer  Spange 
zerfallt  schon  äusserlich  in  zwei  Theile,  wie  die  umgekehrten 


2)  Yon  RoBlagren,  früher  Rothin,  dem  am  Meere  liegenden 
Theile  des  schwedischen  Attundaland  wird  bekanntlich  der  Name 
der  Ros  hergeleitet.  Zeuss  erklärt  das  Wort  aus  dem  altn.  rae8ir  = 
prinoeps.  Mir  scheint  die  finnische  Form  motsi  eine  andere  Deut- 
ung zu  verlangen.  Ich  halte  das  finnische  ts  für  Vertreter  der  Den- 
talaspirata, welche  dem  Finnischen  fehlt.  Da  bietet  sich  denn  das 
nordische  rödhi  schwaches  Mascnlinum  =  regulus  maritimos,  archi- 
pirata  (s.  Sveinb.  Eg.),  welches  sehr  gebräuchlich  gewesen  sein 
muss,  da  es  sogar  in  eine  sprichwörtliche  Redensart  übergieng.  Das 
Finnische  verhärtet  bekanntlich  alle  weichen  Consonanten  in  Wörtern, 
die  es  aus  dem  Schwedischen  aufgenommen  hat,  vgl.  Ihre  GIobb. 
II.,  448.  Die  Grundbedeutung  dieses  rodhi,  wenn  man  es  nicht 
lieber  direct  von  roa  ableiten  und  mit  „Ruderer*'  übersetzen 
will,  scheint  sich  aus  dem  Sanskr.  ratha  (ftir  älteres  rata  = 
lateinisch  rota  Rad)  Wagen,  Erieffswagen  zu  ergeben,  mit  Steiger- 
ung von  a  zu  ä  =  germ.  6,  und  regelmässiger  Lautverschiebung 
des  t  in  weiches  dh  wegen  seiner  Stellung  zwischen  zwei  Vocalen. 
Da  die  Nordgermanen  früher  wirklich  noch  Eriegswagen  hatten 
(Harald  wurde  z.  B.  in  der  BravaUaschlacht  auf  seinem  Wagen  ge- 
tödtet  und  ein  Beiname  Odhins,  vagna  verr  ist  davon  entnommen), 
so  dürfte  diese  Erklärung  des  Russennamens  weniger  bedenklich 
sein,  als  diess  sonst  bei  direkter  Herleitung  aus  dem  Sanskrit  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  rätya  =  rodhi  wäre  also  der  zu  Wagen  kämpfende  Führer, 
dann  später  Führer  dux  überhaupt.  Doch  ziehe  ich  rödhi  von  röa  vor. 
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Buchstaben  zeigen.  Die  grössere  Schrift  in  der  oberen  linken 
Ecke  lese  ich 

ANALEÜB  VINI  = 
Analenb  vini  =  Freund  Analeub    (leub  =  liob,    liub,   lieb), 
wahrscheinlich  der  Name  des  Schenkers  der  Spange.    Die 
Zusammensetzungen  mit  Ana  s.  bei  Förstemann  S.,  83. 

Die  drei  Zeilen  rechts  heissen 

LOGATHORE 
•       VODAN 
VIGÜTHONAR 

Nur  das  letzte  R  ist  ein  wenig  verletzt,  indem  die  Ver- 
bindung des  hintersten  Striches  unterbrochen  ist.  Die  drei 
Zeilen  bilden  einen  vollkommenen  Stabreim: 

Loga  thore  Yodan, 
vigu  Thonar. 

Im  ersten  Halbverse  hat  Vodan,  im  zweiten  vigu  den 
Stabreim,  letzteres  nach  der  alten,  hier  aufs  Neue  bewährten 
Grundregel,  dass  der  Stab  der  zweiten  Vershälfte  nicht  am 
Schlüsse  stehen  darf.  Der  Sinn  ist  er  Flamme  hemme 
(stille)  Vodan,  Kampf  (hemme)  Thonar,  d.  h.  die  zwei 
grössten  Götter  werden  in  der  Weise  angerufen,  dass  der 
Schutz  des  Kriegsgottes  Vodan  gegen  das  Element  des 
Donner-  und  Feuergottes,  und  umgekehrt  die  Hülfe  des 
Thonar  gegen  das  Element  des  Kriegsgottes  erfleht  wird. 

Da  Vodan  und  Thonar  selbstverständlich,  loga  und 
vigu  bekannte  Nomina  sind,  deren  Flexion  (vigu  für  ge- 
wöhnliches vig,  viges.  Vigo  in  Eigennamen  bei  Förstemann. 
S.  1294.)  nur  etwas  von  der  bekannten  abweicht,  so  ist  bei 
der -Erklärung  hauptsächlich  thore  zu  berücksichtigen*  Das 
Angelsächsische  und  Altnordische  zeigen  uns  hier  den  Weg. 
Von  dem  Adjectivum  thver  (goth.  thvairhs)  queer  kommt 
in  beiden  Sprachen  ein  Zeitwort,  welches  hemmen,  hindern, 
autliören  machen  bedeutet  (gleichsam  in  die  Queere  kommen) 

ags.  thyeorian,  thvyrian  adversari,  repugnare  altn.  thverra  (part. 
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thorrit,  perf.  thnrdha)  cessare,  deficere,  dann  als  actives 
Verbum  cessare  facere,  sedare.  Dadurch  wird  die  Bedeut- 
ung unseres  thore  (für  thvere)  hinlänglich  klar.  Die  Sprache 
des  Denkmals  ist,  wie  schon  die  Dentalen  in  Vodan, 
Thonar,  thore  zur  Gentige  beweisen,  niederdeutsch,  womit 
die  Bunenzeichen  übereinstimmen. 

Wir  haben  somit  in  der  Nordendorfer  Spange  das  in 
mythologischer  Beziehung  wahrscheinUch  überhaupt  wich- 
tigste  aller  Runendenkmäler  vor  uns,  einen  Schatz  aller- 
ersten Ranges,  wie  seit  einem  Viertdjahrhundert,  seit  der 
Entdeckung  der  berühmten  Merseburger  Sprüche  keiner  ge- 
hoben worden  ist. 

Thörr  erscheint  noch  in  einem  anderen  runischen  Denk- 
male, welches  sich  bei  Hickes  auf  der  6.  Runentafel  zur 
Gramm,  isl.  findet  und  von  Wanley  für  ihn  aus  dem  Gotto- 
nischen  Codex,  Galigula  A.  15  f^.  122  und  123  abgeschrie- 
ben wurde  (vgl.  Wanl.  Gatal.  p.  233).  Sie  ist  mit  dem 
älteren  nordischen  Alphabet  geschrieben,  nur  einmal  findet 
sich  die  punktirte  Rune  g. 

Ich  lese  und  übersetze  abweichend  yon  Dietrich  (Zeit- 
schrift Xin.  2.  Heft.) 

1.  Eurils  ar  thu  ara. 

2.  far  thu  nu  funtin  (=ftindin), 

3.  is  tu  thurvigi 

4.  thik  Thor  satr  utin. 

5.  Eurils  ar  thu  ara, 

6.  vithra  thravari. 

Diess  sind  regelmässige  fünfsylbige  Verse,  wie  sie  im 
Hättatal  unter  Nr.  78  als  Hadhar  lag  und  dann  noch  in 
einigen  Beispielen  yorkomm^n.  Stabreim  und  Reim  freilich 
sind  oder  scheinen  ungeregelt.  Am  deutlichsten  ist  im  2.  der 
Stabreim  f,  im  4.  th,  im  1.  und  5.  die  Binnenreime  ur,  ar, 
im  3.  für  sich  allein  genommen,  fehlt  beides,  aber  er  allit- 
terirt  n4t  dem  4.  und  6.         / 

Für  die  üebersetzung  ist  das  schwierigste  Wort  ara, 
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welches  der  Gen.  sing.  Ton  Ari  und  ausserdem  der  Gen. 
plur.  aller  Wörter  sein  kann,  die  ar  oder  ar  oder  &rr  im 
Nom.  sing.'  lauten.  Zwischen  thu  und  ara  tritt  natürlich. 
Synaloephe  ein,  wodurch  der  Vers  eben  fiinfsylbig  wird. 
Ausserdem  muss  ich  im  4.  Verse  utin  =:  üti  setzen,  im  3. 
tu  als  die  Präposition  to  fassen ,  die  sonst  im  Nordischen 
nicht  vorkömmt,  aber  bei  einer  Bunenschrift ,  die  in  Eng- 
land gefunden  und  wahrscheinlich  auch  abge&sst  ist,  wohl 
aus  dem  Angelsächsischen  entlehnt  sein  kann.  Es  ftit  der 
gleichbedeutenden  gothischen  Präposition  du  (in  nordischer 
Runenschrift  nur  durch  tu  darstellbar)  zu  identificiren,  wage 
ich  nicht.  In  thur  Z.  3  sehe  ich  den  Stamm  des  Verbums 
thyija  Praet.  thurdha  =  ruere,  festinare,  currere,  yolare, 
magno  impetu  fern,  de  vento;  yedhr  thurr  (=  thyrr)  yen- 
tus  ruit,  femer  gebraucht  de  unda,  yortice  aguarum,  de 
navibus  u.  s.  w.  wie  Syeinb.  Eg.  uns  belehrt.  Thravari  er- 
kläre ich  als  Ableitung  von  dem  Verbum  thr&,  dem  v  ab- 
gefallen ist;  denn  es  ist,  wie  oben  bemerkt,  identisch  mit 
dem  ags.  thrövian  =  dulden,  aushalten.  Das  Part,  thr&inn 
heisst  pertinax,  constans,  thr&  animi  pertinacia,  constantia. 
Das  dazu  gehörige  vithra  ist  der  Gen.pl.  non  vidbri^item- 
pestas.  fundin  oder  fyndin  in  Z.  2  heisst  sollers,  ingeniosus. 
In  kurils  finde  ich  den  Genetiv  eines  Eigennamens  Eurill, 
den  man  auch  Gyrils  lesen  darf.  Mehrere  Gjrid  fem.  kommen 
in  der  Heimskr.  vor.  Mit  dieser  aus  Sveinbjöm  Egilsson 
zu    schöpfenden    copia  verborum  kann  man   nun  ungefähr 

übersetzen : 

1.  Eurils  Dienern  (?)  gehörst  du. 

2.  fahr  du  nun  gesdiickt, 

3.  wenn  zum  Sturmkampfe 

4.  dich  Thor  aussetzt. 

5.  Kurils  Dienern  gehörst  du 

6.  Wettertrotzer. 

Diess  dürfte  kaum  etwas  anderes  gewesen  sein,  als  die 
Aofechriffc  eines  Schiffes. 
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Mathematisch -physikalische  Glasse. 

Sitzung  vom  14.  Jali  1866. 


Herr  Vogel  jun.  Irägt  vor; 

'1)  „üeber    die  Bestimmung    der    chemischen 
Wirkung  des  Lichtes  durch  Berlinerblau". 

Vermischt  man  eiae  möglichst  neutrale  Auflösung  von 
Eisenchlorid  mit  einer  Nitroprussidnatriumlösung  und  filtrirt, 
so  erhält  man  eine  braune  durchsichtige  Flüssigkeit,  welche 
bekanntlich  unter  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  sehr 
bald  Berlinerblau  ausscheidet  und  zwar  eine  der  bestrahlten 
Fläche  und  der  Intensität  des  Sonnenlichtes  proportionale 
Menge.  Zur  Darstellung  dieser  lichtempfindlichen  Flüssig- 
keit habe  ich  eine  entsprechende  Menge  chemisch  reinen 
Eisenoxydes,  aus .  kleesaurem  Eisenoxydul  gewonnen,  in  Salz- 
säure gelöst  und  die  Lösung  zur  Entfernung  der  freien  Säure 
beinahe  bis  zur  Trockne  abgeraucht.  Das  Filtrat  wurde 
hierauf  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  Nitroprussidnatrium 
versetzt  in  dem  Verhältniss  von  3  zu  2  Theilen.  Bei  dieser 
Vermischung  des  Eisenchlorides  mit  Nitroprussidnatrium 
entsteht  gewöhnlich  eine  geringe  Abscheidung  eines  Nieder- 
schlages, weshalb  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  filtrirt  werden 
muss.  Es  ist  nothwendig,  die  Filtration  im  Dunkeln  vor- 
zunehmen, da  die  Flüssigkeit  in  diesem  Zustande  äusserst 
empfindlich  gegen  Lichteinwirkung  ist.  Den  direkten  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt,  bemerkt  man  alsbald  eine  Farbenver- 
änderung an  derselben  und  nach  kurze  Zeit  fortdauernder 
Insolation  den  B^inn  eines  Absatzes  von  Berlinerblau! 

Pa  diese  Flüssigkeit  im  Dunkeb,    z.  B«   in  einer    nüt 
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schwarzem  Papier  omklebten  Flasche.  lange  Zeit  hindorch 
sich  anyerändert  aufbewahren  lässt  und  überdiess  auch  beim 
Erhitzen  auf  100®  C.  sich  nicht  trabt,  so  hat  Z.  Roussin^) 
hierauf  sehr  sinnreich  eine  Methode  zur  Intensitätsbestim- 
mung  der  Sonnenstrahlen  gegründet,  —  ein  Versuch,  der 
fiir  photographische  Zwecke  nicht  ohne  Bedeutung  erscheint. 
Es  sind  drei  Modificationen  dieser  Licbtbestimmungsmethode 
in  Vorschlag  gebracht  worden.  Bei  der  ersten  wird  ein 
Oefass  von  bekanntem  Volumen  mit  obiger  Lösung  gefüllt, 
dann  eine  bestimmte  Zeit  hindurch  dem  Lichte  ausgesetzt. 
Man  filtrirt  nun  bei  Abschluss  des  Tageslichtes  durch  ein 
bei  100®  C.  getrocknetes,  gewogenes  Filtrum ,  wäscht  den  ' 
Niederschlag  mit  kochendem  Wasser  aus,  trocknet  bei 
100®  C.  und  wägt.  Nach  der  zweiten  Methode  fertigt  man 
eine  grössere  Anzahl  Stücke  Filtrirpapieres  möglichst  gleich- 
artiger Textur,  jedes  ungefähr  15  Quadratcentimeter  gross. 
Nach  dem  Trocknen  und  Wägen  wird  das  Oewicht  eines 
jeden  Blättchens  mit  Bleistift  auf  dasselbe  verzeichnet.  Man 
tränkt  nun  die  Blättchen  mit  der  beschriebenen  Lösung, 
lässt  im  Dunkeln  abtropfen  und  trocknen  und  bewahrt  die 
so  vorbereiteten  Blättchen  bei  Lichtabsohluss  auf;  sie  haben 
eine  gleichmässige  gelbe  Farbe.  Soll  nun  die  Lichtintensität 
an  einem  bestimmten  Tage  oder  Tagestheile  bestimmt 
werden,  so  befestigt  man  ein  so  vorgerichtetes  Blättchen 
mit  Stecknadeln  auf  einem  schwarzen    Brettchen    und    ex- 

# 

ponirt  dem  Lichte.  Nach  beendigter  Exposition  wäscht  man 
mit  Wasser  aus,  trocknet  bei  100®  C.  und  bringt  die  Ge- 
wichtszunahme^ des  Papierblattes  als  Berlinerblau  in  Rech- 
nung. Die  dritte  Methode  besteht  darin,  dass  man  das 
specifische  Gewicht  der  beschriebenen  Lösung  bei  +  15®  G. 
mittelst    eines    sehr    empfindlichen  Aräometers    bestimmt. 


1)  HluBtr,  Gewerbezeituig.  1865.  S.  889. 
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Von  dieser  Lösung  setzt  man  eine  geeignete  Menge  in  einer 
verkorkten  Proberöhre  der  Lichteinwirkung  aus,  bringt  dann 
in's  Dunkle  und  bestimmt,  nachdem  man  die  Flüssigkeit 
genau  wieder  auf  15®  G.  gebracht  hat,  das  speeifische  Ge- 
wicht von  Neuem.  Die  Abnahme  des  specifischen  Gewichts 
ist  proportional  der  Menge  des  ausgeschiedenen  Berliner- 
blau's  und  bietet  sonach  ein  Mittel,  die  Menge  des  letztem 
zu  bestimmen. 

Ich  habe  diese  drei  in  Vorschlag  gebrachten  Methoden 
wiederholt  geprüft.  Die  letztere,  welche  sich  auf  die  Differenz- 
bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der  Flüssigkeit  vor 
und  nach  der  Einwirkung  des  Lichtes  gründet,  ist  jeden- 
falls die  am  einfachsten  ausführbare;  Boussin^)  selbst  be- 
zeichnet sie  auch  als  die  genaueste.  Da  hiebei  immerhin 
ziemlich  bedeutende  Mengen  der  Flüssigkeit  zum  einzelnen 
Versuche  verwendet  werden  müssen,  die  doppelte  Berück- 
sichtigung der  Temperutur  bei  Anwendupg  eines  sehr  ge- 
nauen Aräometers  unumgänglich  nothwendig  ist  und  über- 
diess  der  vollständige  Absatz  des  Niederschlages  nicht  ge- 
rade sehr  rasch  vor  sich  geht,  so  habe  ich  bei  meinen 
Versuchen  die  erstere  Methode,  —  die  direkte  Wägung  des 
gebildeten  BerUnerblau's  gewählt. 

Die  durch  Einwirkung  des  Lichtes  aus  dieser  Flüssig- 
keit bedingte  Bildung  von  Berlinerblau  ergiebt  sich  als  ein 
flockiger,  leichter  Niederschlag,  welcher  längere  Zeit  ohne 
sich  abzusetzen  schwebend  erhalten  l)leibt.  Einige  Versuche, 
denselben  in  einem  dem  Hallymeter  ähnlichen  Apparate 
volumetrisch  zu  bestimmen,  —  eine  Art  der  Bestimmung, 
welche  offenbar,  da  sie  auf  einfachem  Ablesen  beruht,  unter 
Allen  die  einfachste  und  bequemste  wäre,  hat  daher  bis 
jetzt  noch  keine  genügend  sicheren  Besultate  ergeben,    um 


8)  A.  <^.  0. 
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80  weniger,  als  bei  der  folgenden  Versachsreihe  es  sich  um 
die  Beobachtung  verhältnissmässig  geringer  Unterschiede 
handelte.  Dagegen  bietet  die  direkte  Wägung  des  Berliner- 
blau's  bei  einer  geeigneten  Trockenyorrichtang  durchaus 
keine  Schwierigkeit  und  nimmt  auch  nicht  einmal  eine  be- 
sonders lange  Zeit  in  Ansprach. 

Die  Filtra,  welche  in  meinen  Versuchen  zur  Aufnahme 
des  durch  Lichteinwirkung  hervorgebrachten  Berlinerblad*s 
dienten,  wurden  im  Luftstrome  bei  100^  G.  getrocknet  und 
in  einem  wohlverschlossenen,  tarirten  Glasrohr  gewogen. 
Nach  dem  gehörigen  Auswaschen  des  Niederschlages  auf 
dem  Filtrum  mit  kochendem  Wasser  unter  Lichtabschluss 
geschah  die  Trocknung  des  Filtrum's  mit  dem  Niederschlage 
vorerst  im  Wasserbade,  dann  im  trocknen  Luftstrome  und 
die  Wägung  in  der  oben  erwähnten  Weise. 

Die  folgenden  Versuche  haben  den  Zweck,  die  Ein- 
wirkung des  homogenen  Lichtes  aaf  dieses  Lichtreagens, 
d.  h.  das  Verhalten  der  lichtempfindlichen  Mischung  in  den 
verschiedenen  Farben  des  Spektrum's  zu  zeigen.  Die  Ver^ 
suche  im  gefärbten  Lichte  sind  in  einem  in  7  gleiche  Fächer 
eingetheilten ,  an  den  inneren  Wandungen  schwarz  ange- 
strichenen Holzkasten  ausgeführt  worden.  In  jedem  Fache 
befand  sich  eine  Proberöhre  bis  ungefähr  zu  zwei  Drit||- 
theilen  mit  der  beschriebenen  Flüssigkeit  gefüllt  aufgehängt 
und  zwar  in  jedem  Rohre .  20  C.C.  derselben.  Nach  der 
Füllung  waren  die  Proberöhren  sogleich  an  der  Glasbläser- 
lampe  zugeschmolzen  und  die  ausgezogenen  Spitzen  hacken- 
förmig  umgebogen  worden,  um  sie  in  den  einzelnen  Fächern 
mi^  Bequemlichkeit  aufhängen  zu  können.  Der  Fächerkasten, 
worin  diese  Versuche  stattfanden,  war  so  aufgestellt,  dass 
das  Tageslicht  in  der  Richtung  von  Nordost  die  Glastafeln 
traf;  während  der  ganzen  Beobachtungsperiode,  welche  6  Tage 
des  Monates  März  d.  J.  umfasste,  war  der  Kasten  nicht 
vom  Platte  bewegt  worden,    so  dass  also  eine  ganz  gleich- 
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massige  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  in  den  Fächern  be- 
findlichen Probeflüssigkeiten  stattgefunden  hatte.  Auf  den 
Fächern  waren  die  Glastafeln  mit  Blechklammem  befestigt 
und  zwar  Glastafeln  von  dunkelrothem,  blauem,  gelbem, 
grünem,  violettem  und  weissem  Glase;  das  letzteFach  blieb 
ohne  Glastafelbedeckung  unmittelbar  dem  direkten  Tages- 
lichte ausgesetzt.  Die  Prüfung  der  Gläser  in  Beziehung 
ihrer  Permeabilität  für  verschiedene  gefärbte  Lichtstrahlen 
hat  ergeben,  dass  die  blaue  Glastafel  rein  blaues  und  rothes 
Licht  durchliess,  die  violette  neben  dem  violetten  Lichte  ein 
deutliches  Roth,  die  grüne  ein  unbedeutendes  Roth,  die 
gelbe  ein  bemerkbares  Grün. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  während  der  sechs  Ver- 
suchstage  nur  ein  einzigesmal  einige  Stunden  hindurch  eine 
kräftige  Insolation  stattfand,  da  an  den  übrigen  Motten- 
stunden  dieser  Tage  durohgehends  der  Himmel  bedeckt  war. 

Mit  Umgehung  der  Versuchszahlen,  wie  sie  die  einzelnen 
Wägungen  der  bei  100®  C.  getrockneten  Filtra  vor  und 
nach  der  Lichteinwirkung  ergeben,  folgt  hier  die  übersicht- 
liche Zusammenstellung  der  Resultate,  wobei  die  im  direkten 
Tageslichte  erhaltene  Menge  von  Berlinerblau,  welche  hier 
wie  vorauszusehen  die  beträchtlichste  war,  =  100  gesetzt 
yurde. 

Zahlenausdruck  der  Lichteinwirkung. 
I.  Direktes  Tageslicht  100. 


II.  Weisses    Glas 

67. 

ITT.  Blaues        „ 

56. 

IV.  Violettes     „ 

52. 

V.  Rothes        „ 

22. 

VI.  Grünes       „ 

30.. 

VIL  Gelbes        „ 

26. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sidb  zunächst  ein 
bedeutendes  Vorwalten   der  Einwirkung  des  direkten  Tages- 
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lichtes  im  Vergleiche  zu  den  gefärbten  Strahlen ;  bei  weitem 
am  geringsten  ist  die  Wirkung  des  rothen  Lichtes,  sie  ist 
nahezu  fünfmal  schwädier,  als  die  des  direkten  Tageslichtes. 
Femer  ist  ersichtlich,  dass  auch  durch  ein  ganz  farbloses 
und  sehr  durchsichtiges  weisses  Glas  doch  immer  nicht 
unwesentliche  Lichtmengen  zurückgehalten  werden;  die  Ein- 
wirkung des  direkten  Tageslichtes  zum  weissen  Glase  steht 
im  Verhältniss  von  25 :  17.  Dass  der  violette  Strahl,  den 
man  gewöhnlich  als  den  Yorzugsweise  chemischen  betrachtet, 
in  diesem  Falle  seiner  chemischen  Wirkung  nach  unter  dem 
blauen  steht,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass,  wie  aus  der 
oben  erwähnten  Permeabilitätsuntersuchung  für  verschiedene 
Lichtstrahlen  hervorgeht,  die  zum  Versuche  dienende  violette 
Glastafel  neben  dem  violetten  deutlieh  rothes  Licht  durch- 
läset, wodurch  die  eigentliche  Energie  des  violetten  Strahles 
wesentlich  alterirt  ei*scheinen  musste.  Für  die  zur  Anfertig- 
ung photographischer  Präparate  bestimmten  Lokalitäten  er- 
giebt  sich  hieraus  als  praktisches  Resultat,  dass  rothe  oder 
gelbe  Fenstergläser  jedenfalls  als  der  zweckmässigste  und 
ergiebigste  Schutz  gegen  die  abzuhaltende  Einwirkung  des 
Tageslichtes  zu  betrachten  sein  dürften. 

Als  vorläufige  Notiz  einer  Arbeit  über  das  Verhältniss 
der  verschiedenen  künstlichen  Beleuchtungsmaterialien  zu 
diesem  Lichtreagens,  welche  Herr  W.  Fuchs  in  meinem  La- 
boratorium begonnen  hat.  will  ich  nur  hervorheben,  dass 
eine  mehr  als  48stündige  Einwirkung  einer  sehr  hellbrennen- 
den Petroleumlampe  wohl  eine  Farbenveränderung  der  be- 
schriebenen Flüssigkeit,  aber  keinen  wägbaren  Absatz  von 
Berlinerblau  hervorgebracht  hat.  Dagegen  war  durch  Mag- 
nesiumlicht in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  eine  deutliche 
Einwirkung  bemerkbar.  Hiemit  stimmt  die  Angabe  Steines') 


8)  Berliner  photograph.  Mittheilangen  1860.  Nr.  18. 
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überein,  welcher  darch  Magnesinmlicht ,  allerdings  in  einer 
besonders  für  diesen  Zweck  constrairten  Lampe,  eine  fast 
momentane  Wirkang  anf  empfindliches  Jod-Brom-Gollodinm 
beobaditet  hat. 


2)  „üeber  die  flächtigen  Säuren  des  Torfes 
and  die  Verschiedenheit  der  Qualität  des 
Torfes  bei  gleicher  Lage^'. 

In  der  Junisitzung  v.  Js.  habe  ich  die  Ehre  gehabt,  der 
Classe  einige  Beobachtungen  über  die  Natur  der  im  Torf- 
wasser enthaltenen  organischen  Bestandtheile  vorzulegen.^) 
Ein  jedes  Torfwasser,  es  mag  nun  einem  Hoch-  oder  Wiesen- 
moore entnommen  sein,  zeigt,  wie  ich  a.  a.  0.  nachgewiesen 
habe ,  in  niederem  oder  höherem  Grade  saure  Reaktion. 
Diese  rührt  indess  nicht  ausschliesslich  von  einem  Gehalte 
an  Kohlensäure  her,  indem  das  Wasser  nach  mehrmaligem 
Aufkochen  seine  saure  Reaktion  nicht  wesentlich  ändert. 
Da  meine  damaligen  Versuche,  indem  sie  eine  ganz  andere 
Richtung  verfolgten  und  diesen  Gegenstand  nur  nebenbei  in 
Betracht  ziehen  konnten,  über  die  Natur  dieser  Säure,  ob 
Humussäure  oder  eine  andere  organische  Säure,  keine  ge- 
nügende Aufklärung  ergeben  hatten,  habe  ich  mich  veran- 
lasst gesehen,  dieselben  wieder  aufzunehmen  und  fortzu- 
setzen. Ich  beehre  mich  im  Folgenden  die  bisher  gewon- 
nenen Resultate,  welche  vielleicht  einen  Beitrag  zur  Auf- 
klärung des  Gegenstandes  liefern  dürften,  mitzutheilen. 

Von  dem  zu  meinen  früheren  Versuchen  verwandten 
Torfwasser  war  zufallig  ein  Theil  in  einem  offenen  Kruge 
längere  Zeit  stehengeblieben.  Es  zeigte  bei  näherer  Unter- 
suchung  einen   deutlichen  Geruch    nach  Schwefelwasserstoff 


4)  Sitzungsberichte  1865.  10.  Juni 
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Tind  färbte  beim  Aufkochen  in  einem  enghalsigen  Kolben 
ein  über  die  Mündung  gehaltenes  Bleipapier  bräunlich. 
Ausser  dem  Gerüche  nach  Schwefelwasserstoff  war  aber 
auch  der  die  flüchtigen  Fettsäuren  charakterisirende  Geruch 
unverkennbar.  Die  Quantität  des  Wasserüberrestes  war  in* 
dess  yiel  zu  gering,  als  dass  an  eine  erschöpfende  qualita- 
tive oder  quantitative  Analyse  hätte  gedacht  werden  können. 

Um  die  flüchtigen  Bestandtheile  des  Torfes  in  etwas 
grösseren  Mengen  zu  erhalten,  wurde  Torfwasser,  wie  es  in 
den  Torfgräben  nach  längerer  Trockenheit  vorkömmt,  in 
einer  geräumigen  Betorte  mit  etwas  verdünnter  Schwefel- 
säure destillirt  und  das  Destillat  durch  eine  Vorlage  mit 
Barytwasser  hindurchgeleitet.  Es  entstand  hiedureh  eine 
sdiwache  Trübung  des  Barytwassers.  Nachdem  die  De* 
stiUation  ungefähr  V^  Stunde  fortgesetzt  worden  war,  wurde 
die  Betorte  von  Neuem  wieder  mit  Torfwasser  gefällt  und 
die  Destillation  abermals  in  Gang  gesetzt,  so  dass  wenige 
stens  12  Liter  Torfwasser  auf  solche  Weise  ihre  flüchtigen 
Säuren  an  das  in  der  Vorlage  befindliche  Barytwasser  ab- 
gegeben hatten.  Es  entstand  hiebei  eine  schwache  Trübung 
von  kohlaisaurem  Baryt.  Zur  vollständigen  Fällung  des 
Barytes  wurde  ein  Strom  durch  Wasser  gewaschener  Kohlen- 
säure hindurchgeleitet  und  das  Barytwasser  hierauf  zum 
Kochen  erwärmt.  Nachdem  die  vom  Niederschlage  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  bei  weiterem  Einleiten  von  Kohlensäure 
keine  Spur  von  Trübung  mehr  zeigte ,  wurde  ein  kleiner 
Theil  des  Filtrates  bis  zur  Trockne  abgeraucht;  es  blieb 
ein  weisses  körniges  Pulver  zurück,  welches  beim  Glühen 
in  der  Platinschaale  sich  schwärzte  unter  Entwicklung  eines 
brenzlichen  Geruches.  Hienach  waren  also  offenbar  orga- 
nische Säuren  an  den  Baryt  gebunden. 

Den  bei  weitem  grösseren  Theil  des  filtrirten  Destillates 
liess  ich  im  Wasserbade  bis  zu  einer  geringen  Menge  ver- 
dampfen.   Nach   einigen   Tagen   waren    deutliche  Krystall- 
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bildungen  eines  Barytsalzes  bemerkbar,  deren  Form  jedoch 
wegen  anzureichender  Menge  nicht  genauer  bestimmt  werden 
konnte. 

Zur  näheren  Prüfung  der  hier  vorhandenen  an  Baryterde 
gebundenen  organischen  Säuren  wurde  der  trockene  Rück- 
stand in  mehrere  Theile  getheilt  and  diese  zu  einzelnen 
qualitativen  Versuchen  verwendet. 

Beim  Uebergiessen  eines  Theiles  des  Rückstandes  in 
einer  engen  Proberöbre  mit  Schwefelsäure  entwickelte  sich 
zunächst  ein  ganz  deutlicher  Geruch  nach  Essigsäure,  ein 
über  die  Mündung  des  Proberohres  gehaltenes  feuchtes 
Lakmuspapier  fitrbte  sich  roth;  die  rothe  Färbung  ver- 
schwand beim  schwachen  £rwäi*men  des  Papieres.  Neben 
dem  Gerüche  nach  Essigsäure  war  auch,  jedoch  im  min- 
deren Grade,  ein  Geruch  nach  Buttersäure  unverkennbar. 

Essigsäure  und  Buttersäure  scheinen  überhaupt  nie 
fehlende  Begleiter  des  Torfes  zu  sein,  ihnen  ist  wohl  vor« 
zugsweise  die  schwach  saure  Reaktion  des  Torfes  zuzuschrei- 
ben. Kraut ^)  und  Lehmann^)  haben  schon  früher  in 
Wässern,  welche  in  Torfdistrikten  entsprungen  oder  längere 
Zeit  mit  Torf  in  Berührung  gestanden,  Essigsäure  und  fette 
Säuren  nachgewiesen;  desgleichen  hat  v.  Vogel  sen. ^)  in 
dem  Mineralwasser  von  Brückenau  Essigsäure,  später 
Scheerer^)  in  demselben  Wasser  ausser  Essigsäure,  noch 
Buttersäure  gefunden.  Da  man  nicht  annehmen  darf,  dass 
das  Wasser  diese  Säuren  zu  bilden  vermöge,  so  sind  die- 
selben offenbar  aus  dem  Boden,  mit  welchem  diese  Wässer 
in  Berührung  gestanden,  aufgenommen  worden  und  es  liegt 
daher  nahe,  diese  Säuren  als  den  Bestandtheil  eines  an 
Pflanzenüberresten  reichen  Bodens  überhaupt  zu  betrachten. 


6)  Ann.  d.  Chem.  und  Pharm.  B.  103.  29. 

6)  Journ.  für  prakt  Chemie.  B.  45.  S.  457. 

7)  Joum.  de  Pharm.  T.  12.  p.  8. 

8)  Ann.  der  Chem.  and  Pharm.  B.  99.  S.  257. 
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In  einer  weiteren  Probe  wurde  der  im  Wasser  gelöste 
Räckstand  mit  salpetersaorem  Silberozyd  erwärmt  und 
-ebenso  in  einem  ferneren  Versuche  mit  rothem  Quecksilber- 
oxyd. Im  ersteren  Falle  bildete  sich  reducirtes  Silber,  im 
zweiten  metallisches  Quecksilber;  hieduich  war  die  Gegen- 
wart von  Ameisensäure,  welche  auch  schon  von  früheren 
Beobachtern  in  dergleichen  Gewässern  gefunden  worden  ist, 
festgestellt 

Es  ist  hier  der  'Ort,  noch  einer  Beobachtung  Erwähnung 
zu  thun,  welche  ich  in  Beziehung  auf  den  Säuregehalt  cul- 
tivirter  und  uncultivirter  Torfböden  wiederholt  zu  machen 
Gelegenheit  hatte. 

Ich  habe  schon  in  einer  früheren  Arbeit  gezeigt  *),  dass 
ein  frisches  Stück  Torf  auf  Lakmuspapier  gelegt  die  Be- 
rührungsstelle  deutlich  roth  färbt.  Diess  ist  auch  noch  der 
Fall  mit  der  schwarzen  Moorerde,  welche  auf  dem  hier  in 
Rede  stehenden  Torfmoore  der  Schleisheim-Dachauer  Ebene 
den  darunterliegenden  Tori  in  einer  ungefähr  V*  l^uss  hohen 
Schichte  überdeckt.  Sobald  aber  durch  eine  theilweise 
Trockenlegung  des  Torfmoores  auf  einzelnen  Stellen  des- 
selben eine  bemerkbare  Aenderung  der  Vegetation  einge« 
treten  ist,  indem  nämlich,  wie  ich  a.  a.  0.  gezeigt  habe, 
neben  dem  Streugrase  üppige  Futtergräser  auftreten  und 
ersteres  sogar  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  verschwindet, 
so  vei-mindert  sich  auch  der  Säuregehalt;  diese  Erde  färbt 
feuchtes  Lakmuspapier  kaum  mehr  röthlich,  sondern  ver- 
hält sich  nahezu  indifferent.  Nachdem  endlich  der  ent* 
wässerte  Boden  durch  Aufschütten  von  Strassenkoth,  durch 
Düngung  u.  s.  w.  in  der  Art  cultivirt  ist,  dass  er  eine  Hafer- 
ernte  zu  liefern  im  Stande  ist,  hat  die  saure  Reaktion  der 
Erde  nicht  nur  aufgehört,  sondern  es  wird  statt  ihrer  sogar 


9)  Akadem.  Sitznngsber.   10.  Jörn.  1665. 
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eine  geringe  alkalische  Reaktion  bemerkbar.  Schwach  ge- 
'  röthetes  Lakmuspapier  wird  durch  die  aufgelegte  feuchte 
Erde  entschieden  blau  gefärbt.  Es  scheint  hiernach  die 
Unfruchtbarkeit  des  Torfbodens  mit  dem  Säuregehalt  im 
nahen  Zusammenhange  zu  stehen,  da  wie  man  weiss,  ein 
guter  Ackerboden  stets  alkaUsch  reagirt  und  da  auch,  wie 
ich  gezeigt  habe,  durch  geeignete  Cultur,  d.  h.  indem  der 
ursprünglich  unfruchtbare  Boden  in  fruchtbaren  umgewandelt 
wird,  die  saure  Reaktion  nach  und  nach  verschwindet  und 
sogar  eine  alkalische  Natur  des  Bodens  auftritt.  Die  höchst 
yortheilhafbe  Wirkung,  welche  eine  Düngung  mit  Asche, 
überhaupt  mit  mineralischen  Düngsubstanzen  auf  entwässerte 
Toi^ründe  äussert,  dürfte  zum  Theil,  natürlich  nur  in 
zweiter  Linie  neben  dem  richtigen  Faktor  der  direkten 
Päanzenemährung ,  in  der  Neutralisation  der  Säuren  oder 
sauren  Salze  dieser  Bodenarten  begründet  sein.  Jedenfalls 
spielt  der  stets  wechselnde  Gleichgewichtszustand  zwischen 
Alkali  und  Säure  im  Boden  eine  wohl  zu  berücksichtigende 
Rolle  in  der  Beurtheilung  der  Fruchtbarkeit  eines  Bodens. 
Um  die  Neutralitätsverhältnisse  einer  Bodenart  zu 
untersuchen,  verfahre  ich  auf  die  Weise,  dass  ich  einen 
länglichen  Streifen  feuchten,  blauen  Lakmuspapieres  auf 
einer  Glasplatte  ausbreite  und  nun  die  Hälfte  des  Papieres 
ungefähr  einen  Zoll  hoch  mit  der  zu  prüfenden  Erde  be- 
decke, welche  hierauf  mittelst  einer  Spritzflasche  mit  de- 
stillirtem  Wasser  benetzt  wird.  Nach  einigen  Stunden  der 
Einwirkung  wird  die  Erde  abgespült  und  man  bemerkt 
nun,  wenn  Torfmasse  selbst,  Moorerde  oder  überhaupt 
uncultivirter  Torfboden  zum  Versuche  '  angewendet  worden, 
eine  deutliche  Böthung  der  Stelle  des  Papieres,  welche  von 
diesen  Erdschichten  bedeckt  war;  bei  der  Ueberdeckung 
des  Papieres  mit  fruchtbarer  Garten-  oder  Ackererde,  so 
wie  auch  mit  einem  festen  Thonboden  war  in  diesem.  Falle 
niemals  eine  Farbenveränderung  des  blauen  Lakmuspapieres 
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eingetreteD,  wird  dagegen  der  Versach  mit  leicht  geröthetem 
Lakmospapier  angestellt,  so  wird  durch  Torf,  durch  Moor- 
erde und  uncnltivirten  Torfboden  keine  Veränderung  her- 
vorgebracht, während  durch  fruchtbare  Bodenarten  eine 
Blaanng  des  Papieres  bemerkbar  wird,  welche  durch  Trocknen 
und  schwaches  Erwärmen  des  Papieres  nicht  wieder  ver- 
schwindet. Ich  will  noch  bemerken ,  dass  das  zu  diesen 
Versuchen  bestimmte  rothe  Lakmuspapier  entweder  durch 
Eintauchen  des  weissen  Papieres  in  leicht  geröthete  Lak- 
mustinktur oder  durch  längeres  Verweilen  blauen  Lakmus- 
papieres  in  einer  ganz  verdünnten  Säure  herzustellen  ist. 
Es  muss  nämlich  eine  durchdringende  Wirkung  der  Säure 
auf  das  Lakmnspigment  stattfinden,  indem  es  mir  bei  einer 
iur  diesen  Zweck  ungeeigneten  Darstellung  des  rothen  Lak- 
muspapieres  schon  mehrmals  vorgekommen  ist,  dass  der-' 
artiges  rothes  Beagenspapier  durch  Bespülen  mit  Wasser  an 
der  Oberfläche  einen  blauen  Ton  angenommen  hatte,  was 
selbstverständlich  bei  dieser  Art  der  Versuche  zu  Irrthümern 
Veranlassung  geben  könnte. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  nacli  diesen  ver- 
einzelten Versuchen  im  Allgemeinen  den  Grundsatz  aufzu- 
stellen, dass  fruchtbarer  Boden  stets  alkalisch,  unfruchtbarer 
dagegen  stets  sauer  reagiren  müsse;  nur  so  viel  steht  fest, 
.dass  die  von  mir  bisher  in  dieser  Beziehung  untersuchten 
Bodenarten,  nämlich  Schleisheimer  und  Aiblinger  Torf,  so 
wie  uncultivirter  Torfboden  dieser  beiden  Lagen  entschieden 
saure  Reaktion  zeigten,  während  fruchtbare  Münchener 
Garten-  und  Ackererde',  so  wie  ein  fetter  Thonboden  aus 
der  Gegend  von  Straubing  und  Aibling  unverkennbar  alka- 
lisch reagirend  sich  ergaben.  Nicht  minder  glaube  ich  als 
das  Resultat  meiner  speciellen  Beobachtungen  auf  dem 
Schleissheimer  Moore  hervorheben  zu  dürfen,  dass  durch  die 
fortschreitende   Cultur   der   Säuregehalt    eines    ursprünglich 

unfruchtbaren  Bodens  vermindert  wird,  ja  dass  bei  der  end- 
[1866.  II.  2.]  11 
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liohen  Umwandlung  in  einen  ertragsföhigen  Boden  eine 
alkalische  Reaktion  bemerkbar  wird.  Hiemit  ist  indees 
keineswegs  ausgeschlossen,  dass  es  unter  verschiedenen  be- 
gleitenden Umständen  sehr  wohl  Bodenarten  geben  könne, 
deren  saure  oder  alkalische  Eigenschaften  in  einem  anderen 
Verhältnisse  zur  Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit  stehen. 

Es  ist  hier  noch  eine  Beobachtung  anzuführen,  welche 
ich  über  die  Verschiedenheit  der  Qualität  des  Torfes  bei 
gleicher  Lage  anzustellen  Gelegenheit  hatte. 

Schon  wiederholt  ist  es  beobachtet  worden,  dass  in 
Torfmooren  die  Qualität  des  Torfes  nach  der  Tiefe,  welcher 
er  entnommen  ist,  nicht  unwesentliche  Abweichungen  zeigen 
kann.  Natürlich  sind  derartige  Unterschiede  fast  ausschliess* 
lieh  bei  Hochmooren  zu  beobachten,  indem  die  geringe 
Tiefe  der  Wiesenmoore  gewöhnlich  hiezu  keine  Veranlassung 
giebt.  Weniger  häufig  ist,  so  viel  mir  bekannt,  ein  Quali- 
litätsunterschied  des  Torfes  nach  seitlicher  Ausdehnung, 
d.  h.  dass  eine  demselben  Torfmoore  in  gleicher  Tiefe  ent- 
nommene Torfsorte  sich  wesentlich  verschieden  zeigt  von 
einem  unmittelbar  daneben  liegenden  Torfe.  Hievon  habe 
ich  ein  auffallendes  Beispiel  auf  einem  Wiesenmoore  der 
Schleissheim-Dachauer  Ebene  zu  beobachten  Gel^enheit  ge- 
habt. Als  praktisches  Resultat  des  Betriebes  im  Grossen 
auf  diesem  Torfwerke  hatte  sich  schon  länger  ergeben,  dass 
der  an  einigen  Stellen  gestochene  Torf  sich  wegen  seiner 
Leichtigkeit  nur  zur  Darstellung  von  Maschinentorf  eignete, 
während  der  Torf  anderer  Stellen  schon  nach  der  gewöhn- 
lichen Methode  behandelt  einen  sehr  compakten  Stichtorf 
lieferte.  Bei  näherer  Untersuchung  hat  sich  gezeigt,  dass 
in  der  That  sehr  nahe  nebeneinanderliegend  höchstens  2  Fuss 
von  einander  entfernt  auf  dem  genannten  Torfmoore  zwei 
ganz  verschiedene  Torfsorten  vorkommen.  Die  Tiefe  des 
Torfmoores  beträgt  2Vs^  so  dass  also  in  dieser  Beziehung 
die  Lage  überhaupt   nicht   von  Belang  sein  konnte,    abge- 
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sehen  davon,  dass  die  za  meinen  Versachen  verwandten 
Torfproben  unter  dem  Abraum  in  ganz  gleicher  Höhe  ge« 
nommen  worden  waren. 

Von  zwei  ungefähr  einige  Fuss  auseinanderliegenden 
Stellen,  welche  als  verschieden  in  ihrer  Produktion  bezeichnet 
worden  waren,  wurden  auf  gewohnliche  Weise  mehrere  Stücke 
gestochen  und  an  der  Luft  getrocknet.  An  dem  rohen  Torf 
im  frischgestochenen  Zustande  ergab  sich  kein  wesentlicher 
Unterschied,  wenn  man  nicht  eine  etwas  dunklere  Färbung 
des  Torfes,  aus  welchem  in  der  Folp  die  schwerere  Sorte 
entstand,  anfuhren  will.  Sehr  auffallend  aber  war  schon 
das  äussere  Ansehen  der  Torfstücke  nach  dem  Trocknen; 
ja  man  würde  es  nach  der  äusseren  Beschaffenheit  kaum 
für  möglich  gehalten  haben,  dass  die  beiden  Torfsorten 
demselben  Torfmoore,  noch  weniger  aber  in  einer  so  ge« 
ringen  Entfernung  von  einander  entnommen  sein  sollten. 
Zur  leichteren  Beschreibung  und  Yergleichung  bezeichne  ich 
die  beiden  Torfsorten  mit  A  und  B.  Während  A  eine 
leichte,  zwischen  den  Fingern  zerbröckelnde  Masse  von  hell- 
brauner Farbe  darstellte,  war  B  eine  schwere,  harte  und 
compakte  Masse  von  dunkelbrauner  Farbe.  Die  folgenden 
Versuche,  welche  sich  auf  die  physikal.  und  ehem.  Eigen- 
schaften der  beiden  Torfsorten  beziehen,  werden  in  ihrem 
Vergleiche  die  wesentUche  Verschiedenheit  der  beiden  Torf- 
sorten auf  das  Deutlichste  ergeben. 

1)  Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  geschah 
durch  Wägung  und  Messung  mehrerer  in  reguläre  Form 
geschnittene  Stücke. 

Specifisches  Gewicht. 
A.  0,  384.  B.  0,737. 

1  Cub.-Fuss  bayer.  =  19  tf.         1  Cub.-Fuss  b.  =  36  a^. 

2)  Zur  Bestimmung  des  Wasserabsorptionsvermögens 
wurden    gewogene  Stücke  Torfes  mehrere  Tage  durch  Auf* 
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legen  von  Gewichten  unter  Wasser  gehalten   und  nach  dem 
Abtropfen  wieder  gewogen. 

Wasserabsorption  in  Procenten. 
A*  45  Proc.  B.  66  Proc, 

3)  Ein  sehr  wesentlicher  and  auffallender  Unterschied 
beider  Torfsorten  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  ihres 
Aschengehaltes.  Die  Einäscherung  geschah  im  Platintiegel 
über  der  Gaslampe  und  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis 
eine  kohlenfreie  grau  weisse  Asche  zurückblieb. 

Asch^gehalt  in  Procenten. 
A.  6,1  Proc.  B.  13,4  Proc. 

Durch  deji  geringen  Kieselerdegehalt  der  Aschen 
charakterisiren  sich  beide  Torfsorten  als  Produkte  eines 
Wiesenmoores.  Der  unverhältnissmässig  vermehrte  Aschen* 
gehalt  der  Sorte  B  liefert  jedenfalls  einen  Beitrag  zur  Er- 
klärung des  hohen  speeifischen  Gewichtes  dieser  Torfsorte 
im  Vergleiche  zur  Sorte  A.  Ob  diese  Verschiedenheit  des 
Aschengehaltes  in  einer  zufällig  vermehrten  Zufuhr  von 
Mioeralbestandtheilen  vielleicht  durch  eine  Ueberfluthung,  an 
dieser  Stelle  begründet  sei,  lässt  sich  selbstverständlich 
nicht  wohl  nachweisen. 

*  

4)  Zur  Phosphorsäurebestimmung  der  Aschen    benützte 
ich  die  bekannte  Methode  mit  essigsaurem  Uranoxyd,  weldie 
wie  schon  früher  gezeigt,  sehr  genaue  Resultate  ergiebt. 
Phosphorsäuregehalt  der  Torfaschen  in  Procenten. 

A.  5,5  Proc.  B.  4,5  Proc. 

Man  erkennt  hieraus,  dass  in  dieser  Hinsicht  zwischen 
den  beiden  Torfaschen  kein  wesentlicher  Unterschied  besteht. 

5)  Die  quantitative  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes 
der  beiden  Torfsorten  geschah  durch  Verbrennen  mit  Natron- 
kalk» wobei  die  Verbrennungsprodukte  in  Schwefelsäure  von 
bestimmtem  Gehalte  aufgefangen  und  die  Schwefelsäure 
hieiauf  mit  Natronlauge  titrirt  wurde. 


Vogd:  Die  flüchtigen  Säuren  des  Torfe»  u  9.  w.  157 

Stickstoffgehalt  in  Procenten. 
A.  1,61  Proc.  B.  2,69  Proc. 

Dieser  allerdings  beträchtliche  Unterschied  im  Stick- 
stoffgehalte  ist  insofern  nicht  gerade  besonders  maassgebend, 
als  ein  vermehrter  Stickstoffgehalt  wie  bekannt  dttrch  zu- 
fallige Beimengungen  animalischer  Bestandtheile  beding  sein 
kann. 

Die  Berthier'sche  Methode  der  Heizwerthbestimmung 
ergab  folgende  Resultate: 

Ä.  21  B.  85 

1697  Caiorien.  1828. 

7)  Die     Bestimmung     der    Kohlenprocente    wurde     in 
Röhren   von    schwerschmelzbarem  Glase  vorgenommen    und 
zwar  a)  bei  der  Temperatur  des  schmelzenden  Zinnes, 
b)  im  Gasgebläse. 

Kohlenprocente. 

A.  B. 

a)  Temperatur  des  schmelzenden  Zinnes  45,3  Proc.         67 

b)  Gasgebläse  36  Proc.         37,7 

Die  hier  erwähnten  Versuche  sind  in  meinem  Labora- 
torium vom  Herrn  Luitpold  Faustner  ausgeführt  worden. 

Die  übersichtliche  Vergleichung  dieser  Versuchszahlen 
ergiebt  eine  wesentliche  Vei^schiedenheit  der  beiden  fast 
unmittelbar  nebeneinander  liegenden  Torfsorten,  —  eine 
Verschiedenheit,  welche  natürlich  auf  ihre  Werthbeurtheil- 
ung  von  nicht  geringem  Einfluss  ist.  In  praktischer  Be- 
ziehung lässt  sich  hieraus  die  Schwierigkeit  erkennen,  welche 
sich  bei  der  Schätzung  grösserer  Torfcomplexe  darbietet. 
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Herr  Gfimbel  spricht: 

„lieber  neue  Fundstellen  von  Gosauschichten 
und  Vilser-Ealk  bei  ReichenhalP^ 

I.  Gosaosohiohten. 

Die  Hippuritenkalke  der  Nagelwand  am  nördlichen 
Fusse  des  Üntersberges  gehören  zu  den  am  frühesten  be- 
kannt gewordenen  und  sicher  orientirten  Gebilden  der  nord- 
östlichen  Alpen.  Die  Fülle  auffallend  gestalteter  und  wohl- 
erhaltener Versteinerungen,  unter  welchen  vor  Allem  die  Hi^ 
puriten  ins  Auge  fielen,  zog  seit  deren  Entdeckung  im  Jahre 
1826  die  Aufmerksamkeit  aller  Alpenforscher  auf  sich.  Die 
Wissenschaft  verdankt  der  besonderen  Vorsoi^e  des  Hrn.  Geh. 
Raths  V.  Kleinschrod  ^)  die  nähere  Kenntniss  dieses  interes- 
santen Vorkommens  und  der  Fundstelle,  so  wie  die  systema- 
tische Ausbeutung  zahlreicher  Exemplare,  welche  in  die  ver- 
schiedenen wissenschaftlichen  Sammlungen  vertheilt  wurden. 

Schon  damals  erkannte  man  sogleich  die  innigen  Be- 
ziehungen zwischen  den  neuentdeckten  Versteinerungen  bei 
Beichenhall  und  den  aus  Südfrankreich  bekannten  organi- 
schen Ueberresten,  welche  die  Schichten  der  Nagelwand 
den  Bildungen  der  Kreideformation  zu  weisen.  Auch 
die  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Gesteinsbänken  in  der  be- 
nachbarten Gosau,  bei  Hiflau  und  an  der  Wand  bei  Neu* 
Stadt  wurde  ausser  Zweifel  gestellt. 

Die  neueren  geognostischen  Forschungen  in  diesen 
Theilen  der  Kalkalpen  haben  nachgewiesen,    dass    der   be- 


1)  Min.  Zeitscb.  1828.  8.  709  und  Keferstein:  Teuschl.  geogrn.- 
geol.  darg.  B.  Y.  S.  505. 
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rühmte  Untersberger  Marmor,  za  dessen  GewinnoDg 
grossartige  Steinbrüche  in  Betrieb  gesetzt  sind,  ganz  derselben 
Bildang  der  Hippuriten-iUhreudeu  Kalke  angehört,  dass  die 
Marmorkalkbäiike  gleichsam  nur  eine  .Fortsetzung  der 
Schichten  an  der  Nagelwand  ausmachen  und  dass  sie,  wie 
in  der  Gosau,  mit  gewissen  weicheren  mergeligen  Schichten 
Ton  graulichgelber  und  schmutzigrother  Farbe  in  gleich- 
form iger  Lagerung  verbunden  sind.  Dichte  Bewaldung  der 
Gegend  und  der  am  Nordfusse  des  Untersbergs  massenhaft 
angehäufte,  alles  in  dem  Untergiunde  anstehende  Gestein 
verhüllende  Schutt  verhindern  hier  eine  klare  Einsicht  in 
die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Kalkbänken  und  den 
Mergelbildungen  zu  erlangen.  Nur  selten  legt  ein  tiefer  Bacb- 
einriss  auf  kurze  Strecken  die  im  Handenden  des  Marmorkalks 
gelageiten  Mergel  bloss.  Nur  so  viel  lässt  sich  mit  Bestimmt- 
heit erkennen,  dass  die  Verhältnisse  ähnlicher  Art  sind,  wie 
in  der  Gosau  und  den  östlichen  Alpen  und  dass  die  Ge- 
bilde am  Nordfusse  des  Untersberges  auch  petrographisch 
mit  diesen  übereinstimmen. 

Gegen  Westen  lehrt  eine  ziemlich  ausgedehnte  Schich- 
tenentblössung  nördlich  von  der  Nagelwand  vor  dem  grossen 
Einbrüche  am  Hallthurm,  der  die  Gebirgsstöcke  des  Unters- 
bergs  und  des  Lattengehirgs  trennt,  dass  sich  Nummuliten- 
führende  Gesteine  der  mittleren  Eocänstufe  zunächst  den 
Kreidebildungen  anreihen.  In  der  Einbruchsspalte  selbst 
ziehen  sich  sowohl  die  Nummulitenschichten,  wie  die  Glieder 
der  Kreideformation  hinein  und  hier  findet  man  zunächst 
im  sogenannten  Mauslochgraben  Mergel  mit  Bdemnitella 
mucronata  als  Repräsentanten  der  obersten  Belemnitelen- 
Stufe  der  Kreide,  welche  bisher  in  den  nordöstlichen  Alpen 
nur  hier  und  im  Pattenauer- Stollen  am  Fusse  des  Kressen- 
bergs entwickelt,  angetroffen  wurde. 

Noch  weiter  westwärts  breiten  sich  die  Rudisten- 
Kalke  des  Untersberger-  Marmors  in  allerdings  grossen- 
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theils  weniger  massigeo  Bänken  auf  dem  Plateau  des  Lat* 
tengebirgs,  am  Müllnerberg,  und  an  Jettenbergen 
Kienberg  SO.  von  Schnaitzelreit  ziemlich  weit  aus  und 
lehnen  sich,  den  grossen  Einbruchskessel  von  Reichenhall 
umsäumend,  auch  als  mächtige  Decke,  ältere  Ealkmasse 
überlagernd,  bei  sog.  Hochmahd  an  das  Südgehänge  des  hohen 
Staufenbergs  an.  Während  die  Rudistenkalke  und 
Gosaumergel  am  Rothofen,  am  Schwarzbach  Rötheibach 
bis  zur  Dalsenalp  ohne  direkte  Verbindung  stehen,  vermittelt 
der  schmale  Streifen  von  conglomeratartigem  Kalk,  Unters- 
berger  Marmor  und  Gosaumergel,  am  Südrande 
des  Lattengebirgs  von  der  RöÜielbrücke  über  Mais  durch 
den  Wappbadi  zum  Aichberger,  wo  ein  Steinbruch  im 
Untersberger  Marmor  angelegt  ist  und  zum  Pechler,  dem 
Streifen  am  Nordfusse  des  Untersbergs  analog,  die  Ver- 
bindung des  letzteren  mit  den  gleichalterigen  Ablager- 
ungen in  und  am  Müllnerberg.  Hier  herrscht  am  Süd- 
rande des  Reichenhaller  Beckens  eine  grossartige  Schichten- 
überstürzung, indem  sich  eine  0.  —  W.  Dislokationslinie 
am  Nordfusse  des  Untersberg  mit  einer  zweiten  SW.  — 
NO.  Aufbruchsspalte,  welche  von  Lofer  her  die  Richtung  der 
Saalach  angiebt,  bei  Reut  von  diesen  abspringend  über 
Hochberg,  Achberg,  Schnaitzelreit,  Ulrichsholz,  Kugelbach, 
Karlstein  ins  Reichenhaller  Becken  vordringt  und  längs  des 
SO.-Gehänges  am  hohen  Staufen  hinschneidet,  kreuzt.  Es 
gesellen  sich  ausserdem  die  Folgen  der  grossartigen  Auswasch- 
ungserscheinungen hinzu,  welchen  die  weite  Kesselfläche  von 
Reichenhall  ihren  Ursprung  verdankt.  Daher  liegen  zwischen 
Reicheuhall  und  Karlstein  mächtige  Fels-  und  Bergtrümmer 
zusammenhangslos  in  wildem  Durcheinander  neben  und 
übereinander.  Erst  höher  am  Müllnerberg  beginnt  eine  regel- 
mässige Lagerung.  Es  fällt  daher  schwer,  allen  einzelnen 
Gresteinsbrocken  am  /  südlichen  und  westlichen  Rand  des 
ReicheohaUer-Beckens    ihre  richtige    geognostische    Stellung 
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anzuweisen.  Sicher  gehört  die  Hauptmasse  des  Qebirgs- 
Fundamentes  dem  Hauptdolomit  an,  wie  er  am  Eiroh- 
berg  und  längs  der  Strasse  gegen  Karlstein  auch  in  der 
Schindergraben-Klamm  ansteht.  Darüber  gestürzt  zeigen  sich 
grossartige  Felsen  von  Untersberger  Rudistenkalk  am 
Schindergraben,  bei  Fager,  *im  Kaitl.  Vielleicht  gehört  auch 
der  Kalkfels,  worauf  Schloss  Karlstein  steht,  dazu.  Ausser- 
dem  stösst  man  von  Stelle  zu  Stelle  auf  jurassische  Ap- 
tychen-Schichten  hinter  Kirchberg,  am  Kugelbacher- Weg, 
am  Schindergraben,  selbst  noch  hoch  oben  am  Alpstiegel 
bei  der  Kugelbacheralpe,  woselbst  in  der  Nähe  der  er- 
wähnten Verwerfungsspalte  eine  Partie  Neocommergel  in 
der  Facies  der  Rossfeldschichten  zu  Tage  ausstreicht. 
Auch  Fragmente  von  Alpenbuntsandsteinen  fehlen  bei 
Kirchberg  und  im  Kaitl  nicht.  Endlich  ist  noch  ein 
kleiner  Bergkopf  zunächst  0.  yom  Kugelbacher-Bauer  zu 
erwähnen,  in  dessen  Gestein  der  eifrige  und  kenntnissreiche 
Salzfertiger  Wurm  er  —  leider  durch  den  Tod  von  der 
Vollendung  seiner  erfolgreichen  Durchforschung  der  Um- 
gegend von  Reiohenhall  abberufen  —  zuerst  Nummuliten 
entdeckte.  Auf  dem  Müllnerberg  bis  zum  Kienberg  herr- 
schen die  Marmorkalke  des  Dntersberges  vor;  sie  sind  nur 
selten,  wie  längs  des  Kugelbach-Alpsteigs,  von  Gosaumergel 
begleitet.  -Der  grosse  Gerbersteinbruch,  jene  am  Gfällbache 
und  bei  Mooser  Wirth  liegen  noch  im  typischen  Unters- 
berger Rudistenkalk.  Nördlich  von  Karlstein  dagegen 
bis  zum  Hammerbach  und  Finderl,  wie  NO.  von  Nonn  sind 
es  hauptsächlich  Breccien-  und  Congloraerat-artige  Kalke, 
welche  den  Untersberger  Rudistenkalk  ersetzen.  Ein  Streifen 
von  weissen,  bröcklichen  Vilserkalk-ähnlichen  Felsmassen 
legt  sich  von  Karlstein  über  Jodibauer  bis  zum  Hunger- 
bachleitweg  zwischen  diesen  Breccieukalk  und  den  Haupt- 
dolomits  der  Siebeupalfen.  Tiefe  Einkesselungen  und  Wasser- 
tüuipel   lassen    längs   dieser  Dolömitgrenze  neben  dem  sog. 
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Endlerweg  yermutheD,  dass  auch  hier  tiefere,  mergehge  und 
thonige  Schichten  an  der  Verwerfungs^alte  emporgeschoben 
worden  sind,  wie  am  Fusse  des  hohen  Staufen  am  sog. 
goldenen  Zweig  Muschelkalk  und  Bunteandstein  auf  nicht 
unbeträchtliche  Länge  zu  Tag  ausstreichen  und  auf  gleicher 
Verwerfungslinie  hoch  oben  auf  dem  Müllnerberg  neben  dem 
Kugelbachalpweg  zwischen  Kälbereck  und  dem  Alpstieg], 
dann  im  Saalachthaie  sowohl  bei  ülrichsholz  nahe  der  Ein- 
mündung des  Pflasterbachs,  als  an  zahlreichen  Punkten 
Schnaitzelreit  gegenüber  bis  zur  Haiderbrücke  wieder  auf- 
tauchen. 

Die  mächtig  hohen  Bei^kämme  und  Felsspitzen  des 
hohen  Staufen's.  Rauschenbergs  und  Rissfeichthoms,  welche 
westwärts  in  weitem  Bogen  das  Becken  von  Reichenhall  ab« 
schliessen,  setzen  in  der  Richtung  gegen  das  Traungebiet 
der  Ausbreitung  derKreidebildungen,  wie  wir  sie  am  Unters- 
berg und  in  der  Umgebung  von  Reichenhall  finden,  eine 
Grenze.  Erst  in  der  beckenartig  vertieften  Gebirgsbucht  der 
Traun  bei  Ruhpolding  zeigen  sich  wieder  die  ei*sten  Kreide- 
ablagerungen, die  sich  von  hier  —  mit  Unterbrechungen  — 
bis  zum  Kressenberg  und  nach  Siegsdorf  erstrecken.  Es 
sind  aber  weder  die  Marmorkalke  des  üntersbergs  oder 
die  Kalkbreccien  mit  Rudisten,  noch  die gelblichgraueu 
harten  Mergel  der  Gosau,  welche  im  Traungebiet  die  Stelle 
der  oberen  Kreide  einnehmen,  sondern  es  sind  Breccienkalke 
und  kalkige  Sandsteine  mit  Homsteinsplitter  und  voll  Or- 
hituliten  und  schwache,  ziemlich  weiche  Mergel  mit  weiss- 
schaligen,  oft  noch  irisirenden  Muschelresten  hier  aus- 
schliesslich entwickelt.  Ich  habe  nachgewiesen*),  dass  diese 
besondere  Art  der  Gesteinsbeschafifenheit  in  den .  oberen 
Alpenkreidebildungen,    mit  welcher   auch  gewisse  paläonto- 


2)  Geogr.  Beschreibung  des  bayer.  Alpengebirgs.  S.  547. 
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logische  Eigenthümlicbkeit  sich  verknüpft  zeigen,  durch  deiv 
mittleren  Theil  der  bayerischen  Kalkalpen  ununterbrochen 
bis  zum  Vikthale  bei  Pfronten  anhält,  woselbst  eben  so 
rasch,  wie  gegen  Osten  die  eigentliche  Gosaufacies 
mit  dem  Saalachthaie  eintritt,  weiter  westwärts  die  noch 
weit  schärfer  ausgeprägte  Entwicklungsform  der  oberen 
Kreide  als  Seewen-Kalk  und  Seewen-Mergel  in  den 
Algäuef*  Alpen  sich  einstellt  und  in  staunenswerther  Gleich- 
artigkeit durch  die  östlichen  Schweizeralpen  fortsetzt. 

Diese  durch  die  scharfbegrenzten  Verbreitungsgebiete 
und  die  augenscheinliche  Verschiedenheit  der  Gesteins- 
be8cha£Fenheit  angedeutete  Sonderung  der  wenigstens  an- 
nähernd gleich  alterigen  jüngeren  Procängebilde  in  der  nörd- 
lichen Kalkalpen  macht  es  wünschenswerth,  zu  untersuchen, 
ob  auch  in  paläontologischer  Beziehung  ein  gleich  scharfer 
Unterschied  sich  erkennen  lasse.  Die  Beendigung  der  aus- 
gezeichneten Monographie  der  Bivalven  aus  den  Gosau- 
gebilden  von  Zittel  macht  es  nunmehr  möglidi,  diese 
Frage  aufzunehmen,  nachdem  sich  eine  sehr  günstige  Gc* 
legenheit  durch  das  Aufißnden  einer  bisher  unbekannten  ver- 
steinerungsreichen Partie  von  Gosauraergel  am  Kusse  des 
üntersbergcs  dargeboten  hat. 

Gelegentlich  eines  Ausfluges  nach  Reichenhall  und  auf 
den  Untersbei^  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Sammlung  zu 
sßhen,  welche  Herr  Dr.  Schneider,  damals  in  Schloss 
Gl  an  eck,  aus  den  Schichten,  worauf  dieses  Schloss  steht, 
anzulegen  begonnen  hatte.  Ich  erkannte  darin  sofort  zahl* 
reiche  Arten  der  Gosauschichten  und  es  ist  daher  diese  auf 
meiner  Karte  irrthümlich  als  Nummulitenschicht  angegebene 
Partie  als  obere  Kreidebildung  aufzufassen. 

Diese  Versteinerungen  aus  den  Schichten  von  Glaneck, 
deren  nähere  Untersuchung  mir  durch  die  Güte  des  Herrn 
Dr.  Schneider  möglich  wurde,  gewinnen  um  so  grösseres 
Interesse,    als  sie   in  nächster  Beziehung  zu  den  Rudisten- 
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kalken  des  Untersberges  stehen,  daher  ganz  in  die  Gosau- 
facies  gehören,  wie  auch  die  völlig  übereinstimmende  pe- 
trographische  Beschaffenheit  bestätigt.  Dieser  Punkt  gehört 
zugleich  dem  am  weitesten  nach  West  gerückten  Fandpunkte 
ächter  Gosaubildungen  an,  welche  jenseits  des  Staufen-Rau- 
schenbergs  in  dem  Traungebiete  durch  eine  andere  Schichten- 
reihe ersetzt  werden.  Da  in  letzterer  unfern  Siegsdorf  eine 
sehr  versteinerungsreiche  Mergelbildung  sich  findet,  welche 
bereits  zahlreiche  Species  von  organischen  Einschlüssen  ge- 
liefert hat,  so  gewinnen  wir  in  diesen  zwei  so  benachbarten 
Fundstellen  ein  sehr  günstiges  Vergleichungsmaterial. 

Die  Procän-  oder  Kreideschichten  von  Glaneck 
bilden  mit  ihren  nach  N.  einschliessenden ,  meist  dünn- 
gesohichten  Bänken  von  Kalkmergel  und  kalkigmergeligem 
Sandstein  einen  völlig  isolirten  Hügel,  welcher  durch  Schutt- 
massen  von  dem  steil  ansteigenden  Gehänge  des  Unters- 
berges getrennt  ist.  Die  hier  zunächst  anstehenden  Fels- 
massen gehören  dem  Untersberger  Rudistenkalk  an,  in 
dessen  ununterbrochen  fortstreichenden  Bänken  ganz  be- 
nachbart der  grosso  sog.  Hochbruch  im  Marmorkalk  ange- 
legt ist. 

Die  mir  zur  Bestimmung  freundlich  anvertraute  Samm- 
lung des  Herrn  Dr.  Schneider  enthält  an  Versteinerungsn 
folgende  Arten: 

Foraminiferen :  Die  feste  Beschaffenheit  des  Mergels  ist 
einer  Isolirung  der  in  denselben  nicht  gerade  selten 
eingeschlossenen  Foraminiferen  höchst  ungünstig.  Von 
den  zahlreichen,  nur  dürftig  erhaltenen  Fragmenten  ist 
sicher  zu  bestimmen  nur: 

Rosalina  marginata  Rss. 

Anthozoen: 

Cyclolües  nummulus  Rss^  in  zahlreichen  ^^^emplaren. 
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CycMites  undulcUa  Blainw.  sdir  häufig. 
Tlacosmüia  angusta  Bss. 
Trochosmilia  Bsisochesii  Edw.  u.  Haime. 
Triichosmüia  subinduta  Rss. 
Dtpioctenium  conjtmgens  Rss. 

Brachiopoden  sind    bis  jetzt  noch   in   keinem    Exemplare 
aufgefunden  worden. 

BiTalren: 

Süiqua  Petersi  Ueuss  in  einem  sehr  charakteristischen 
Exemplare. 

Panopaea  frequens  Zitt.   in  mehreren  Exemplaren. 

Corbula  angustata  Sow.  in  zahlreichen  Exemplaren  genau 
übereinstimmend  mit  der  typischen  Art. 

Änatina  Boyana  d'Orb.  in  zwei  Exemplaren. 

Pholadomya  granülosa  Zitt  in  8  Exemplaren. 

Pholadomya  Esniarki  Nils,  eine  zwar  nahe  mit  PA.  rö- 
strata  t\  Boyana  d*Orb  verwandte  Form ,  die  aber 
mehr  in  die  Länge  gezogen,  mit  deutlich  geknoteten 
Rippen  versehen  ist  und  aufs  genaueste  mit  der  Ab- 
bildung in  Goldfuss  tab.  157  f.  10  a.  b.  überein- 
stimmt. 

Arcopagia  strigata  Goldf.  Es  findet  sich  in  5  Exem- 
plaren eine  Form  bei  Glaneck,  welche  Zittel  für 
identisch  mit  seiner  Are,  fenestrata  hält.  Sie  theilt 
mit  dieser  die  gitterförmige  Schalenverzierung,  ist  je- 
doch entschieden  länger  und  weniger  hoch,  dabei  liegt 
der  Wirbel  ausser  der  Mitte  mehr  nach  hinten;  femer 
zieht  eine  ausgesprochene  abgerundete  Kante  gegen 
das   hintere  abgestumpfte  Eck  des  unteren  Randes  ;  in 
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der  Mitte  der  Schale  macht  sich  eine  sanfte  Depression 
bemerkbar;  auch  ist  die  SchalenverziBrang  feiner,  als 
an  den  Are,  fenestrata  (nach  der  Zeichnung).  Dieses 
zusammengenommen  nähert  unsere  Form  entschieden 
mehr  der  TeUina  strigata  Goldf.  Es  ist  femer  Psam- 
möbia  canceUaUhsculpta  Roem.  zu  vergleichen.  • 

Psammohia  impar  Zitt.  stimmt  in  6  vorliegenden*  Exem- 
plaren aufs  genaueste  mit  den  Gosauspecies.  Sie  zeich- 
net sich  bei  Glaneck  durch  ihre  relative  Häufigkeit 
aus.  Eine  kleinere  Form,  welche  sehr  an  Capsa  dis- 
crepans  d'Orb.  erinnert,  ist  nicht  zureichend  gut  er- 
halten, um  sich  sicher  mit  dieser  Art  identificiren  zu 
lassen. 

Tapes  fragilis  d'Orb.  sp.  in  2  Exemplaren  stimmt  voll- 
ständig mit  Zittels  Abbildung  und  Beschreibung,  ist 
aber  um  V*  kleiner,  als  die  Figur  Taf.  III.,  3a  und 
nähert  sich  in  der  Grösse  der  d'Orbigny'schen  Ab- 
bildung. 

Tapes  Martiniana  Math.  sp.  ist  in  7  sehr  typischen 
Exemplaren  gefunden  worden. 

Tapes  eximia  Zitt.  in  2  Exemplaren. 

Tapes  Rochebruni  Zitt.  in  1  Exemplar. 

VenuS'kxieti  liegen  in  mehreren  Formen  vor,  welche  sich 
an  F.  parva  Sow.  und  V,  ovalis  Sow.  anreihen;  der 
Erhaltungszustand  gestattet  jedoch  keine  schärfere  Be- 
stimmung. 

Cytherea  polymarpha  Zitt.  stimmt  in  5  vorliegenden 
Exemplaren  sehr  gut  überein. 

« 

Circe  concetitrica  Zitt.  in  1  Exemplar  typische  Form,  in 
einem  zweiten  Exemplare  ist  die  Bestimmung  weniger 
sicher. 
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Cydina  primaeva  Zitt.  ist  durch  einen  nicht  gut  erhaltenen 
Steinkern  repi  äscntirt. 

Cyclas  gregaria  Zitt.  kommt  in  einer  sandigen  Zwischeu- 
bank  voll  verkohlter  Treibholzstücke  voi*;  3  Exem- 
plare. 

Cyprina  crcissidentata  Zitt.  gestattet  nach  einem\gut 
erhaltenen  Fragmente  eine  zuverlässige  Bestimmung. 

Isocardia  planidorsata  Zitt.  liegt  in  4  Exemplaren  vor. 

Cardium  productum  findet  sich  bei  Glaneck  in  sehr 
grossen  und  normalen  Formen  ziemlich  häufig. 

Cardium  hillanum  Sow.  ist  weniger  häufig. 

Cardium  Petersi  Zitt.  Von  dieser  schönen  Art  Hegt  ein 
sehr  wohlerhaltenes,  auch  von  Zittel  als  zur  genannten 
Species  gehöriges  Exemplar  vor,  das  um  Vs  kleiner, 
als  das  auf  Taf.  VI.  f.  5  von  Zittel  abgebildete  Stück. 
Ich  zähle  auf  der  hinteren  Seite  gleichfalls  11  Radial- 
rippen; die  concentrischen  Furchen  rücken  gegen  den 
Wirbel  rasch  eng  an  einander. 

Chamadetrita  ist  nur  in  einem  dürftig  erhaltenen  Exem- 
plare vorhanden. 

Cardita  granigera  Gümb.  sp.  1  Exemplar. 

Astarte  similis  Mün.   3  Exemplare. 

Trigonia  limhata  d'Orb.  ist  in  5  £xemplai*en  gefunden 
worden. 

Nucuia  redempta  Zitt.  1  Exemplar. 

Limqpsis  caivus  Sow.  spec.  1  Exemplar. 

Cuctdlaea  chimiensi^  Gümb.  spec.  häufig. 

Cucullaea  crassiteste  Zitt.  1  Exemplar. 

Cucullaea  Austriaca  Zitt.  1  Exemplar. 
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CucuUaea  bifaseioulata  Zitt.  5  Exemplare. 

Cucuilaea  Qosaviensis  Zitt.  5  Exemplare. 

Area  inaequidentata  Zitt.  1  Exemplar. 

Area  Lommeli  Zitt.  2  Exemplare. 

Area  trigonula  Zitt.  5  Exemplare. 

Modiola  typiea  Forbes  ist  in  6  meist  sehr  wohl  erhal- 
tenen Exemplaren  gefunden  worden.  Die  Aehnlichkeit 
der  von  Zittel  mit  einer  indischen  Art  vereinigten 
alpinen  Form  mit  der  französischen  Mytilus  ligeriensis 
d'Orb.  ist  eine  höchst  bemerkenswerthe  und  ein  unter- 
schied nur  in  dem  Fehlen  der  gezackten  Radialstreifen 
am  hinteren  Rande  festzuhalten,  welches  Merkmal  aller- 
dings sich  auch  an  den  Exemplaren  von  Glaneck  als 
constant  erweist.  Modiola  reversa  Sow.  ist  weit 
weniger  noch  verwandt. 

Lithodomus  obtusus  d'Orb.  stimmt  in  3  Exemplaren  mit 
der  französischen  Form  äberein  und  unterscheidet  sich 
sowohl  durch  die  allgemeine  fast  vierseitige  Gestalt, 
als  die  Oberflächenverzierung  von  Lithodomus  alpinus 
Zitt.,  und  von  L,  rugosus  d'Orb.;  namentlich  fehlen 
die  zonenweis  verstärkten  Anwachsabsätze  und  dafür 
ist  die  Schale  gleichmässig  von  concentrischen  Streifen 
bedeckt,  welche  gegen  den  unteren  Rand  hin  sich  ver- 
stärken. 

Pinna  cretaeea  Schlothh.  sp.  in  mehreren  Fragmenten. 

Inoceramus  findet  sich  in  mehreren  Species;  leider 
herrscht  über  die  Artenabgrenzung  in  diesem  Genus 
grosse  Unsicherheit.  Um  die  Vergleichuug  mit  den  Gosau- 
bildungen  festhalten  zu  können,  will  ich  hier  der 
Zittel'schen  Auffassung  folgen,  obwohl  ich  nicht  alle 
Arten  in  gleicher  Weise  abgrenzen  möchte. 
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Inoceramus  Lamarchi  Park.  4  Exemplare,  die  der  Gold^ 
Abbildung  Tf.  111.  Fig.  3  von  J..Brongmarti  gleich- 
kommen. 

Inoceramus  Cripsi  Mant.  (im  Umfange  der  ZittePschen 
Darstellung)  theils  in  typischen  Exemplaren,  theils  in 
solchen,  die  sich  J.  Cuvieri  und  dann  J.  regularis 
d'Orb.  anschliessen;  zahlreich'  vorhanden. 

Inoceramus  my tuendes  Mant.,  d.  h.  Formen,   welche  mit 
der  Abbildung  von  J.  problematicus  bei  d'Orb.  Tf.  406 
Fig.  1 — 5  (excl.  6  und  7)  vortreflFlich  übereinstimmen.- 
Geinitz  bezieht  diese  auf  J.  mytihides. 

Inoceramus  striatus  Mant.  mit  stark  eingekrümmten  Wir- 
beln und  sehr  regelmässigen,  wenig  zahlreichen  (2 — 4) 
scharf  ausgebildeten  Streifen  zwischen  den  concentri- 
schen,  schmalen  Runzeln. 

Lima  Marticensis  Math,  stimmt  in  4,  sehr  wohl  erhal- 
tenen Exemplaren  wenigstens  mit  der  Gosauform 
überein. 

Pecten  membranaceus  Nils.  1  Exemplar. 

Pecten  laevis  Nils. 

Pecten  virgatus  Nils,    mit    wenig    zahlreichen,    entfernt 
*  stehenden  Badiallinien. 

Janira  quadricostata  Sow.  2  Exemplare. 

Ostrea  vesicularis  Lam.  in  grosser  Menge.  Auch  finden 
sich  Formen,  die  vielleicht  zu  Ost  hoiiotoidea  ge- 
hören. 

Gasteropoden  finden  sich  bei  Glaneck  in  verhältnissmässig 
geringer  Artenzahl  und  in  meist  schlecht  erhaltenem 
Zustande.    Es  wurden  bestimmt: 

TurriteUa  Eichwaldana  Golf,  in  4  Exemplaren. 

[1866.  n.  2.]  ,   '  12 


170  Sitzung  der  math^-phys.  Glosse  vom  14.  JM  1866, 

Turritella  disjuncta  Zek.  1  Exemplar. 
Actaeonella  gigantea  Sow.  spec.  1  Exemplar. 
Adaeonella  conica  Mü.  sp.  1  Exemplar. 
liostellaria  pliaia  Sow.  1  Exemplar. ' 
Eostellaria  costata  Sow.  1  Exemplar. 
Hosiellaria  granülata  Sow.  1  Exemplar. 
Volufa   acuta  Sow.  1  Exemplar. 
Voluta  coxifera  Zek.  1  Exemplar. 
Fusus  torosus  Zek.  spec. 

Cephalopoden  sind    bis  jetzt   in  den  Gosaubildungen  nach 
V.  Hau  er  ^)  nur  11  Arten   bekannt  geworden.     Diesen 
gegenüber  darf  unsere  Fundstelle  bei  Glaneck  als  ziem- 
lich reich  bezeichnet  werden,  indem  sich  hier  folgende 
.  Arten  feststellen  liessen. 

Ammonifes  varians  Sow.  in  3  Exemplaren  steht  in  ge- 
nauer Uebereinstimmung  mit  Exemplaren  der  ausser- 
alpinen  Kreide  und  ist  nicht  identisch  mit  y.  Hauer*s 
A,  Gosauicus, 

Ammwiites  texanus  Rom.  in  1  Ex.,  nicht  gut  erhalten, 
aber  zureichend,  um  die  Charaktere  dieser  Art  zu  erkennen. 

Ammonites  Sussexie^isis  Sharpe  entspricht  einer  in  3  Exem- 
plaren vorhandenen  Form,  welche  den  Charakter  eines 
engUschen  Exemplars  von  Wiltshire  vollständig  theilt. 

Ammonites  prox.  Carolintis  d'Orb.  serratO'Carinatus  St.  ist 
auf  eine  Form  zu  beziehen,  welche  nach  der  d'Orbigny- 
schen  Abbildung  beurtheilt  im  höchsten  Grade  mit  der 
Art  von    Martrous   tibereinstimmt  mit  Ausnahme  einer 


3)  Beitr.  z.  Paläontogr.  v.  Oest.:  Bd.  I.  H.  1  u.  Site.  d.  Ac.  Bd.  LIII. 
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höchst  aiiCFallendcii  Verzierung  der  Schale  gegen  die 
externe  Bückeufiäche,  welche  ßie  mit  Ä,  texanus  theilt. 
Hier  zielit,  wie  boi  der  typischen  Art,  ein  mit  läng- 
lichen Knötchen  versehener  Kiel  und  zu  beiden  Seiten 
durch  eine  Furche  getrennt  je  eine  Reihe  ähnlicher 
Knötchen  am  Rande  der  Scjitenflächen  hin;  diese  2  rand- 
lichen Knötchenreihen  stehen  zwar  an  dem  Ende  der 
ziemlich  stark  sichelförmig  gebogenen  Rippchen,  sie  sind 
aber  gegen  die  Seitenfläche  hin  durch  eine  fortlaufende 
Furche  von  dem  ebenfalls  mit  einem  rundlichen  dicken 
Knötchen  verzierten  Haupttheile  der  Rippchen  getrennt, 
so  dass  gegen  und  auf  der  externen  Fläche  mit  der 
knotigen  Anschwellung  der  Rippen  fünf  durch  vier 
Furchen  getrennte  Reihen  von  länglichen  Knötchen 
stehen.  Es  findet  sich  zwar  auf  der  d'Orbigny'schen 
Zeichnung  die  Andeutung  einer  Seitenfurche,  da  ich 
aber  kein  Original  zum  Vergleiche  habe,  so  wage  ich 
nicht,  beide  Formen  für  identisch  zu  erklären.  Zu  ver- 

-  gleichen  ist  ferner  Ä,  Germani  Reuss,  dem  gleichfalls 
die  Seitenriunen  fehlen  und  A.  serrato-carinatus  Stol., 
dem  ebenso  die  Seitenrinnen  abgehen  und  dessen 
Rippen  ausserdem  auf  den  Seitenflächen  mit  Knötchen 
verziert  sind.  Von -4.  texant^  untei  scheidet  sich  unsere 
Form  durch  das  Fehlen  der  Knoten  auf  den  Seiten- 
flächen. Wahrscheinlich  ist  sie  identisch  mit  der  süd- 
indischen  Art. 

Ammonites  bicurvatus  Michelin  (nach  Geinitz's  Auffassung) 
in  einem  zureichend  gut  erhaltenen  Exemplare  ;  bei 
einem  Durchmesser  von  60  Milliineter  lassen  sich  je- ' 
doch  keine  Rippchen  erkennen.  Alle  sonstigen  Charak- 
tere stimmen  überein.  A.  Gardeni  Baily,  der  unserer 
Art    sehr    nahe    steht,     besitzt    transversale    Furchen, 

welche  unser  Exemplar  nicht  erkennen  lässt. 

12* 
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Baculites  anceps  Lam.  liegt  in  mehreren  Bruchstücken 
vor,  welche  sich  durch  einen  rein  elliptischen  Quer- 
schnitt kennzeichnen.  Die  Lobenzeichnung  stimmt  mit 
jener  von  B.  anceps  Lam. 

Anhangsweise  will  ich  hier  noch  einen  interessanten 
Ammoniten  erwähnen,  welcher  von  Hrn.  Revierförster 
Meyer  aus  dem  Rudistenkalke  des  Mairgraben  am 
Dalsener  Abfall  des  Lattengebirgs  entdeckt  wurde.  Der- 
selbe schliesst  sich  zunächst  an  Ammonites  plantdatus 
Sow.  und  A  Bhavani  Stol.  andererseits  cn  Ämm.  in- 
certus  d'Orb.  an.  Die  6  auf  einem  Umgang  treffenden 
Hauptrippen  sind  von  zwei  markirten  Einschnürungen, 
von  welchen  die  hintere  besonders  tief  ist,  begleitet; 
die  zwischenliegenden,  schwächeren  Rippen  sind  ge- 
gabelt, nicht  zahlreich  (gegen  Aussen  8—10)  und  ver- 
laufen nicht  vollständig  den  Hauptrippen  parallel,  so 
dass  2 — 3  der  zunächst  vor  den  Hauptrippen  stehenden 
gegen  diese  etwas  schief  gestellt  sind  und  enden,  ohne 
die  Nabelkante  zu  erreichen;  gegen  die  letztere  hin  ver- 
schwächen  sich  die  Rippchen.  Diese  Charaktere  bringt 
did  alpine  Form  der  ostindischen  Form  von  planülatus 
80  nahe,  dass  ich  sie  damit  für  identisch  halte. 

Anneliden: 

Serpula  fiüformis  Sow.  sehr  häufig. 

Entomostraeeen: 

Cffiherella  paraUela  Rss. 
Bairdia  ohlonga  Rss. 

Ausserdem  hegen  auch  meh)<ere  Bruchstücke  von 
Callianassa  und  einzelne  Fischschuppen  vor,  deren 
Speciesermittelung  unsicher  ist. 
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üeberblickt  man  nun  die  ganze  Reihe  der  an  einer 
einzigen  sehr  beschränkten  Fundstelle  erbeuteten  organi- 
schen üeberreste,  so  überrascht  uns  neben  der  Fülle 
der  Artenanzahl  die  fast  völlige  Uebereinstinimung  mit 
den  organischen  Einschlüssen  der  Gosauschichten.  Unter 
den  75  aufgeführten  Arten  sind  nicht  weniger  als  64  auch 
in  den  Gosaubildungen  gefunden  worden.  Dazu  kQmmt,. 
dass  fast  alle  für  diese  alpine  Procän-  oder  Ereidestufe  be- 
sonders bezeichnende  Arten  sich  auch  bei  Glaneck  finden. 
Dieses  Ergebniss  aus  den  paläontologischen  Untersuchungen 
steht  in  vollem  Einklänge  mit  den  Schlüssen*  zu  welchen 
die  petrographische  Bescha£fenheit  des  Gesteins  und  die 
Vergesellschaftung  mit  Rudistenkalken  und  Gonglomera- 
t^n  schon  früher  geführt  haben.  Es  ist  demnach  anzu- 
nehmen, dass  die  Schichtenablagerungen  in  der  Gosau  so- 
wie in  den  östlichen  österreichischen  Alpen  und  diese  am 
Fasse  des  Untersberges  nicht  nur  als  absolut  gleichzeitig 
zu  betrachten  sind,  sondern  auch  unter  ganz  gleichen  Ver- 
bältnissen aus  demselben  Meere  oder  Meerestheil  erzeugt 
wurden,  dass  beide  Bildungen  einer  Provinz  des  alpinen 
Kreide-  oder  Procänreichs  angehören. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  zunächst  westwärts 
ausgebildeten,  gleichalterigen  Schichten  im  Traungebiete  und 
yergleichen  wir  die  Fauna  beider  Ablagerungen,  so  begegnen 
wir  einer  analogen  Verschiedenheit  in  Bezug  auf  die 
organischen  Üeberreste,  die  wir  schon  in  der  Gesteins- 
beschaffenheit anged  utet  sahen. 

Eine  ausserordentlich  reiche  und  vielfach  ausgebeutete 
Fundstelle  im  Traungebiete  ist  der  Gerhartsreiter  Gra- 
ben bei  Siegsdorf,  ungefähr  T^ji  Stunden  westlich  von 
Glaneck  entfernt.  Zu  den  bereits  von  mir  namhaft  ge- 
machten Arten*)  dieser  Fundstelle   sind  in   Folge  neuerer 


% 


4)  Geogr.  Besch.  d.  südl.  Alp.  1861.  S.  557. 
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Aufsammlung  eine  bedeutende  Anzahl  von  Arten  hinzuge- 
kommen, von  welchen  ich  hier  nachträglich  nur  diejenigen 
anfuhren  will,  welche  wegen  einer  Vergleichung  mit  dea 
Gosaupetrefakten    von  Glaneck    hier    von  Wichtigkeit   sind. 

Rotalina  marginata  Rss. 

Cardium  hillanum  =  C.  bifrons  Reuss. 

Corbida '  angusta,  • 

'  Janira  quadricostata  Sow. 

BacuUtes  anceps  Lam.^). 

Beide  lokale  Faunen  von  Glaneck  und  vom  Gerharts- 
reiter  Graben  besitzen  nach  dieser  Ergänzung  nicht  mehr 
als  14  Arten  gemeinschaftlich,  nämlich :  Bosalina  marginata^ 
Corbulß  angusta,  Pholadotnya  Esmarki  Nils.;  Cardium  hü" 


5)  Ich  benütze  diese  Yeranlassung ,  um  nooh  einige  Nachträge 
und  Bemerkungen,  welche  zunächst  die  vorliegende  Frage  nicht  be- 
rubren, hier  einzuschalten.  Nach  der  Zittel'schen  Auffassung  ist 
die  von  Siegsdorf  aufgeführte  CrassateUa  regidaris  d^Orb.  :=  C.  ma- 
crodonta  (Astarte  m.)Sow. ;  Nucula  pectinata  Sow.  =  N.  Stechet  ZitL 
Ich  füge  hinzu,  dass  Östren  indifferens  Zitt.  identisch  ist  mit  der  von 
mir  als  0.  curvirostris  Nils,  bezeichnete  Art.  Als  für  diesen  Fundort 
neue  Arten  sind  zu  ernennen:  Ammonites  Neuberg icus  Hau.  Exogyra 
Matheroniana  d'Orb;  Östren  Madelungi  Zitt;  Modiola  capitata  Zitt. 
und  eine  neue  Neaera^  welche  sich  zunächst  an  Neaera  (Corbula)  caudata 
Nils.  spec.  anschliesst,  aber  nahe  doppelte  Grösse  erreicht  (40  Mm. 
4  *  lA"gi  ^0  Mm.   hoch)    und    nach    Hinten    in    einen    verhältnissmässig 

kürzeren  und  breiteren  Flügel  ausläuft.  Ausserdem  unterscheidet  sich 
die  alpine  Art,  Tür  welche  ich  die  Bezeichnung  Neaera  procäna  vor- 
schlage, durch  die  starke,  leistenförmig  erhabene  concentrische  Ripp- 
chen, zwischen  welchen  noch  feine  Anwachsstreifeu  eingefügt  sind. 
Gegen  die  flügelartige  Schalenverlängerung  vereinigen  sich  zu  2 — 3 
oder  4  solche  conccntriscUen  Rippchen,  machen  dem  unteren  Rande 
parallel  verlaufend  ein»  Biegung  nach  aufwärts,  ziehen  dann  den 
unteren  Rand  des  Flügels  parallel,  um  nahe  dem  obern  Rande  des- 
,8elben  faat  recht  winklich  nach  oben  umbiegend  zu  enden. 
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Itmum  (==  C.  hifrons  RbS.);  Cardita  granigera  Gümb.; 
Astarie  similis  Mün. ;  Limopsis  calvus  Sow. ;  Area  cht- 
miensis  Gümb.;  Pecte^i  membrafiaceus  Nils.;  Fecten  laevis 
Nils;  Janira  quadricostata  Sow.;  Ostrea  vesicularis  Laiu.; 
JSaculites  anceps  und  Bairdia  oblonga. 

Wenn  uns  auch  zur  Zeit  die  Faunen  beider  Fund- 
stellen nicht  vollständig  bekannt  sind,  so  ist  es  doch  wohl 
gestattet,  aus  dem  bisher  Aufgefundenen  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  bei  einer  unzweifelhaften  Verwandtschaft  beider 
Faunen  sich  dennoch  eine  sehr  wesentlich^  Verschiedenheit 
bemerkbar  macht,  welche  die  Schichten  von  Siegsdorf  und 
Olaneck  in  weit  weniger  enger  Verbindung  erscheinen  lässt, 
als  sie  zwischen  den  Bildungen  der  Gösau  und  von  Glaneck 
80  klar  ausgesprochen  ist. 

Diese  Verschiedenartigkeit  wird  wesentlich  ver- 
stärkt durch  die  geognostischen  und  petrogiaphisclien  Ver- 
hältnisse, unter  deren  Herrschaft  die  genannten  Kreide- 
schichten westwärts  auftreten.  Im  Gerhartsreiter  Graben 
selbst  wird  der  versteinerungsreiche,  dunkelgraue,  weiche, 
procäne  Mergelschiefer  ungleichförmig  von  Nummulitenbild- 
angen  bedeckt,  ohne  dass  ein  anderes  Glied  der  Procän« 
formation  hier  entblösst  sich  zeigt.  Dagegen  breiten  sich 
tiefer  im  Gebirge  in  dem  grossen  Kessel  des  Ruhpoldinger 
Gebirgs  entsprechende  Ablagerungen  in  grosser  Mächtigkeit 
aus.  Mergelige,  weiche,  schwarzgiaue  Schichten,  welche  ver- 
möge ihrer  organischen  Einschlüsse  unmittelbar  den  Bild- 
ungen des  Gerhartsreiter  Grabens  geognostisch  gleich  zu 
stellen  sind,  schliessen  sich  hier  an  eine  höchst  eigenthümliche 
Kalkbildung  an,  welche  durch  die  Einschlüsse  zahlreicher, 
kleiner  Hornsteinsplitter  breccienartig  entwickelt  zugleich 
durch  die  Fülle  eingeschlossener  Orbitulinen  ausgezeichnet 
ist.  Leider  ist  es  nicht  gelungen  ausser  dieser  OrbitüUna^ 
welche  der  Art  nach  von  der  0.  cancava  Lam.  (=  0.  co- 
nica  d'Arch.)  nicht  zu  unterscheiden  ist,    andere  sicher  be- 
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8timmbare  Formen  In  dieser  Ealkbreccie  zu  entdecken; 
nur  so  Yiel  scheint  sicher,  dass-  keine  Rudisten  in  irgend 
bemerkbarer  Anzahl  darin  vorkommen.  Auch  die  Liagerungs- 
beziehungen  dieser  Kalkbänke  und  der  Mergellagen  sind 
nirgends  klar  genug  aufgeschlossen,  um  darnach  ihre  rela- 
tive Stellung  zu  einander  richtig  beurtheilen  zu  können.  Im 
Ganzen  macht  das  Auftreten  der  reichen  Mergel  und  festen 
Kalkbänke  ganz  den  Eindruck  der  Verhältnisse,  unter  wel- 
chen in  der  Gosau-Kalkbänke  und  Gonglomerate  mit  Gosau- 
mei^el  wechseln.  Da  nun  die  Mergel  im  Osten  und 
Westen  unbedenklich  als  analog  angesehen  werden  müssen, 
so  sah  ich  mich  zur  Annahme  berechtigt,  die  Orbituliten- 
kalke  der  Ruhpoldinger  Gegend  als  eine  Faciesbildung 
der  Rudistenkalke  anzusehen,  eine  Annahme,  welche 
durch  die  breccienartige  Beschaffenheit  vieler  Gosaukalk- 
bänke  unterstützt  wird. 

Prof.  Emmrichj  dem  wir  eine  sehr  gründliche  Durch- 
forschung der  Gegend  von   Ruhpolding  verdanken,    ist    da-  , 
gegen  der  Ansicht,  dass  diese  Orbitulinenkalke   als  der  Ce- 
nomanen-Kreidestufe  gleichalterig    aufgefasst  werden- 
müsse  •). 

Da  auch  ihm  weder  die  Lagerungsverhältnisse,  noch 
die  übrigen  dürftigen  organischen  Einschlüsse  ein  Urtheil 
über  das  relative  Alter  der  Orbitulitenkalke  erlauben,  so 
inuss  sich  Emmrich  einzig  und  allein  als  Beweis  für  die 
Richtigkeit  seiner  Annahme  auf  die  Orhittdina  concava  Lam. 
stützen.  Es  ist  nun  allerdings  richtig,  dass  diese  ausge- 
s^eichnete  organische  Form  als  eine  für  die  Genom  an  stufe 
charakteristische  angesehen  werden  muss.    Hebert^)    setzt 


» 


6)  Die  Cenomane  Kreide  im  bayerischen  Gebirge  von  Dr.  E.  Emm- 
rich 1865. 

7)  Ball.  d.  L  80C.  de  France  2.  Ser.  t.  XXI.  p.  286    nnd  ebend. 
t.  XX.  p.  628  Anm. 
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die  Sohichten  mit  Orlitulites  cancava  der  Kreide  von  Roaen 
mit  welcher  die  Genomanstufe  im  Becken  von  Paris  be- 
ginnt, im  Alter  gleich  und  nach  dieser  Analogie  müssten 
dann  auch  die  alpine  Orbitulitenschichten  an  die  Basis  der 
oberen  Kreide  d.  h.  in  das  tiefste  Cenoman  (Rhotomagien 
Coquand's)  gestellt  werden.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass 
es  nicht  ohne  Analogie  wäre,  wenn  in  den  Alpen  die  Orhi' 
tulina  concava,  oder  eine  ihr  zunächst  verwandte  Art,  — 
denn  über  die  Identität  der  ausseralpinen  und  alpinen  Form 
üesse  sich  noch  ein  Zweifel  erheben  —  eine  grössere  verti- 
kale Verbreitung  besässe,  wie  es  bei  Exogyra  coltjmba  in 
verschiedenen  Kreidebecken  der  Fall  zu  sein  scheint.  Auch 
ist  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  nicht  zu  unterscheidende 
OrbituUten  in  den  unteren  Kalkbänkeu  des  Nierenthals  am 
Fusse  des  Untersberges  und  innerhalb  der  Grenzen  der  Gosau- 
typenentwicklung  angetroffen  werden,  und  dass  diese  Bänke 
in  dem  Schichtencomplexe  der  ächten  Gosanbildung  einge- 
schlossen sind.  Ich  halte  daher  das  blosse  Vorkommen  einer 
einzigen  Art  von  Versteinerung  nicht  für  zureichend  sicher, 
um  daraus  die  Gleichalterigkeit  zweier  so  weit  aus  einander 
liegenden  Schichtensysteme  folgern  2U  dürfen,  wie  jene  der 
Alpen  und  Südfrankreichs. 

Von  der  Gegend  bei  Ruhpolding  an  stösst  man  west- 
wärts in  den  nördlichen  Kalkalpen  bis  zum  Vilsthal  bei 
Pfronten  ausschliesslich  bloss  auf  solche  drbitulinen  Kalk- 
•breccien,  welche  stets  mit  den  Schiefern  des  Gerhardsreiter 
Grabens  analogen  Mergeln  vergesellschaftet  sind.  Nur  die  Ab- 
lagerung im  Brandenberger  Thal,  welche  eine  bloss  lokale 
Erscheinung  ist  und  sich  in  einer  durch  Einströmen  eines  Flusses 
theilweisebrackisdien  Bucht  gebildet  hat,  nähert  sich  mehr  dem 
Gosautypus.  Selbst  auch  in  den  westlichsten  Gebirgstheilen  der 
Hohenschwangauer  Alpen  tritt  diese  Orbitulitenkalkr 
bildung  mächtig  und  ausgedehnt  hervor.  Plötzlich  jenseits 
dier  Yils  aber,   kaum  eine  Wegstunde  von   der  letzten  Or- 
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bitulitenfandstelle  sind  zwischen  dem  Sofgschro£fen  und 
Hinterjoch  schon  die  ersten  Vorposten  des  Seewen -Mer- 
gels, der  dann  über  Seewenkalk  gelagert,  sich  im  Grün- 
tengebirge  ausbreitet  und  wie  bekannt,  durch  die  Algäuer 
Alpen  bis  tief  in  die  Schweiz  anhält,  zu  bemerken  und  jede 
Spur  der  jüngeren  Orbitulitenkalke  (im  Gegensatz  zu  dem 
auch  im  Algäu  entwickelten  Orbitulitenkalk  der  Aptienstufe) 
ist  hier  wie  abgeschnitten  yerschwunden. 

Obwohl  die  grosse  Seltenheit  an  Versteinerungen  im 
Seewen*Mergel  und -Kalk  überhaupt,  insbesondere  der  Mangel 
charakteristischer  Arten  es  bis  jetzt  unthuulich  machten, 
beide  in  den  Westalpen  so  mächtige  und  ausgebreitete 
Glieder  in  bestimmter  Parallele  mit  ausseralpinen  Kreide- 
stufen zu  setzen,  so  ist  doch  so  viel  sicher,  dass  sie  den 
Bildungen  über  dem  Galt  im  Grossen  und  Ganzen  entspre- 
chen müssen  und  zuverlässig  Zeitäquivalente  der  Gosau-  und 
Orbitulitenbildung  in  sich  schliessen. 

Aus  dieser  Differenz,  welche  die  wenigstens  theil- 
weise  gleichalterigen  Procänbildungen  in  den  bayerischen 
Alpen  zwischen  Salzach  und  dem  Rhein  sowohl  bezüglich 
ihrer  Gesteinsbeschaffenheit,  als  ihrer  Faunen  so  bestimmt 
zu  erkennen  geben,  dürfen  wir  auf  gewisse  Unterschiede 
schliessen,  welche  bei  deren  Ablagerungen  in  den  Meeren, 
au&r  welchen  sie  durch  Niederschläge  entstanden,  herrschten. 
Verschiedenheiten  der  Meerestiefe,  Nähe  des  Festlandes, 
buchtenartige  Zertheilung  des  Meeres  durch  weit  ins  Meer 
ragende  Vorgebirge,  Einmündung  mächtiger  Ströme  sind 
.  Verhältnisse,  welche  in  dem  alpinen  Kreidemeer  mehj^,  als  in 
andern  Becken  verschiedenartige  Lebensbedingungen  bewirkt 
haben  mögen.  Daher  bilden  die  Procän-  oder  Kreide-Abla- 
gerungen innerhalb  der  Alpen  nicht  nur  ein  für  sich  be« 
stehendes  Reich,  analog  den  verschiedenen  Reichen  in  der 
Thierwelt  der  Jetztzeit,  welches  sich  westwärts  an  das  pro- 
vencialische,  ostwärts  an  das  hochasiatische  Reich  anschliesst 
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—  das  alpine  Procänreich  — ,  sondern  es  lassen  sich 
sogar  innerhalb  desselben  an  dem  schmalen  Streifen  der 
nördliclien  Kalkalpinen  drei  wohlgesonderte  Proyinzen  unter- 
scheiden und  festhalten,  nämlich: 

1)  die  Go3auprovinz  im  Osten  der  Alpen  bis  zum 
Rauschenberg  bei  Reichenhall  ^)  charakterisirt  durch  Häufig* 
keit  der  Rudisten,  ferner  durch  den  Wechsel  von  Rudisten- 
führenden  Kalken  und  Conglomeraten  mit  gelbgrauem  Mergel 
erfüllt  von  oft  nur  als  Steinkern  erhaltenen  Conchylien, 
so  me  endlich  durch  das  fast  gänzliche  Fehlen  jüngster 
Belemnitella-führender  und  mittlerer  Kreide-  'oder  ächter 
Galt-Ablagerungen, 

2)  die  bberbayerische  Provinz  zwischen  Traun  und 
and  Vils  ausgezeichnet  durch  das  mt^senhafte  Vorkommen 
der  OrbituUnen,  im  Gestein  charakterisirt  durch  Orbituliten- 


8)  Ich  kann  der  Ansicht  Z  i  1 1  e  l's  nicht  beistimmen,  der  das  Gosau- 
meer  bis  Passaa  und  Regensburg  ausgedehnt  sein  lässt  (S.  88  [164]).  Die 
Procäuablagerungen  bei  Passau  d.  b.  bei  Orteubnrg  und  Regensburg 
sind  allerdings  den  alpinen  Kreidebildungen  gegen  Norden  zu  am  näch- 
sten benachbart  und  von  ihnen  zur  Zeit  durch  keine  Gebirgsscheide- 
wand  getrennt.  Sie  tragen  aber  entschieden  und  bestimmt  in  Ge- 
steinsbeschaffenheit, Gliederung  und  Petrefaktenfübruug  eine  ebenso 
Ton  der  alpinen  Entwicklungsform  abweichenden  wie  aufs  ge- 
naueste mit  den  böhmischen  Schichten  übereinstimmenden 
Charakter  an  sich,  dass  sie  nur  mit  diesen  böhmischen  und  sächsi- 
schen zusammengestellt  werden  können,  aus  welchen  sie  die  dritte 
danubische  Provinz  des  hercynischen  Procänreichs  aus- 
machen. Ich  glaube  auch  aus  anderen  Gründen,  dass  selbst  bis  in 
die  mitteltertiäre  Zeit  zwischen  den  Alpen  und  norddanubischen 
Gebirgen  ein  jetzt  untergetauchter  Gebirgsrücken  bestand,  welchen 
die  südlichen  Meere  durch  lange  Zeitperioden  hindurch  von  den 
nördlichen  getrennt  hielt  und  so  allein  die  erstaunliche  Verschieden- 
heit erklärlich  macnt,  welche  seit  der  Trias  zwischen  alpinen  und 
selbst  den  nächsten  ausseralpinen  Ablagerungen  in '  auffallendster 
Weise  hervortritt. 
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führende  Kalk-Breccien  und  kalkige  Sandsteine  voll  spitz- 
Bplittriger  Hornsteinfragmente ,  ferner  durch  dunkelgraue 
meist  weiche  Mergel  mit  weissschah'gen  organischen  Ueber- 
resten,  durch  das  Fehlen  von  Galtschichten  und  das  Auf- 
treten  der  obersten  Procänschichten  in  Form  der  Belemni- 
teUa  fnuefoftato'haltigon  Mergel, 

3)  die  helvetische  Provinz  vomAlgäu  an  westwärts 
in  der  Schweiz  gekennzeichnet  durch  das  Fehlen  von  Rudi- 
sten-  und  Orbituliten-Kalkbreccien,  durch  das  Auftreten  des 
Seewen-Ealks  und  Mergels  an  deren  Stelle,  sowie  durch  die 
vollständige  Entwicklung  des  mittleren  und  unteren  Procän- 
Stockwerks  in  den  Galt-  und  Neocomstufen. 

Wir  haben  Grund  anzunehmen,  dass  die  in  diesen  ver- 
schiedenen Alpengebi^en  vorkommenden  oberen  Procän-Ab- 
lagerungen  nur  als  besondere  Entwicklungsformen  —  Fa- 
cies —  einer  und  derselben  gleichzeitigen  Bildung  eines 
Meeres  oder  doch  zusammenhängender  Meerestheile  anzu- 
sehen sind. 


n.  VUser  Kalk. 

Bei  der  erstaunlich  spärlichen  Ausbreitung  mittel-  und 
oberjurassischen  Ablagerungen  (Dogger  und  Jura)  in  den 
Alpen  ist  die  Feststellung  jeder,  wenn  auch  noch  so  be- 
schränkten, neuen  Fundstelle  von  Schichten  dieses  Alters 
von  hohem  Interesse.  Oppels  klassische  Arbeiten  über  die 
Fauna  der  Vilserkalke  bei  Vils  haben  nicht  wenig  dazu 
beigetragen,  manche  bisher  zweifelhafte  Form  mit  Bestimmt- 
heit auf  eine  Art  de%  typischen  Vilsenkalkes ,  des  Stellver- 
treters der  Eelloway-Stufe    in  den  Alpen,  zu  beziehen» 


9)  Zeitscfar.  d.  geol.  Ges.  1863.  8.  196. 
10)  Z^itschr.  d.  geol.  Oes.  1865.  8.  686. 
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während  derselbe  leider  der  Wissenschaft  viel  za  früh  ent- 
rissene Paläontologe  später  nachwies,  dass  davon  ver- 
schiedene andere  jurassische  Ablagerungen  unserer  Alpen 
einer  grossen  oberem  Jurastufe  über  der  Eimmeridge-Lage, 
die  er  Sie  tithonische  nannte,  angehören  und  im  Alter 
den  ausseralpinen  Jucabildungen  des  Plattenkalks  von  Solen-  * 
hofen,  Nusplingen  und  Girin  sowie  der  Korallen-führenden 
Kalke  von  Neuburg  und  Kelheim  gleich  stehen.  In  den  Alpen 
gehören  diesem  Horizonte  die  Diphyenkalke,  die  Haselberger 
rothen  Kalke,  der  Auerkalk  und  nach  Benecke's  fleiseigen 
Untersuchungen  auch  der  Calcare  ammonitico  rosso  z.  Th. 
in  den  Südalpen,  ferner  der  Stramberger  Kalk  in  Mähren 
an.  Als  ein  Endglied  schliessen  sich  endlich  die  sog.  ju- 
rassischen Aptychen-  oder  Ammergauer  Wetzsteinschiefer 
hier  an.  Während  nun  in  den  Südalpen  unter  den  Bild- 
ungen mit  Terebratula  diphya  und  Amimmiies  hybanotus 
(tithonische  Stufe),  eine  ältere  Ablagerung  mit  Ämmanite8^ 
acanthicuSy  dem  Horizonte  des  A.  tenuilobatus  im  Alter 
gleich,  folgt,  wie  zuerst  Benecke  klar  und  schlagend  nach- 
gewiesen hat,  fehlt  in  den  nördlichen  Alpen,  so  weit  be- 
kannt, jede  Andeutung  dieser  Kimmeridge-Stufe  vollständig 
und  als  nächste  tiefere  Bildung  unterhalb  der  Jura-Apty- 
chenschiefer  tritt  hier  der  Vilserkalk  auf,  der  dagegen  in 
den  Südalpen  zu  fehlen  scheint. 

Der  Vilser-Kalk  oder  die  Schichten  mit  BhynehaneUa 
irigona  und  Terebratülo  pdla  war  bis  jetzt  nur  an  wenigen 
Fundorten  in  den  Alpen  nachgewiesen.  Als  der  westlichste 
Punkt  muss  Yils  selbst,  wo  der  Kalk  aber  auf  einen  ganz 
kleinen  Hügel  beschränkt  vorkommt  und  die  weisse  Wand 
in  der  Nähe  von  Vils  unmittelbar  bei  Füssen  gelten.  Von 
hier  «an  fehlt  ostwärts  jede  Spur   dieser  Ablagerungen  auf 


11)  Geogn.  paläont.  Beiträge  1866.  S.  133. 
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eine  weite  Strecke  in  den  Alpen.  Winkler  ^*)  hat  zuerst  an 
den  ihm  von  Revierförster  Schenk  mitgetheilten  Versteiner- 
ungen einen  zweiten  Fundpunkt  in  den  bayerischen  Alpen 
am  N.  Gehänge  des  Kressenbergs  unfern  Teisenhofen  be- 
kannt gemacht.  Allein  die  Versteinerungen  von  diesem 
Punkte  stammen  aus  einigen,  wenn  auch  grossen  Felsblöcken, 
welche  unzweifelhaft  nicht  als  zu  Tag  ausgehende  Schiehten- 
köpfe  einer  unter  dein  hier  hoch  aufgehängten  Geröll  fort- 
ßtreichenden  und  anstehenden  Gesteinslage  angesehen 
werden  dürfen.  Ich  habe  mit  Prof.  Oppel  im  Frühjahre 
1865  diese  Fundstellen  besucht  und  wir  wäre«  beide  keinen 
Augenhlick  daiüber  bedenklich,  dass  diese  Trümmer  keinem 
anstehenden  Felsen  angehören  und  dafes  wir  hier  nur  einige 
von  ihrer  ursprünghchen  Lagerung  entfernte  abgerissene 
Gesteinsstücke  vor  uns  hatten.  Wir  fanden  die  damals  schon 
stark  aufgearbeiteten  Kalkfragmente  deutlich  und  entschie- 
den auf  Geröll  und  Gesteinsschutt  aufruhend.  Beim  „Bei- 
lehen*' war  sogar  ein  durch  eine  Kluft  von  dem  Hauptstück 
abgesondertes  Trumm  in  Folge  der  Herausnahme  des  unten- 
liegenden Schotters  herabgebrochen.  Aelinlich  grosse  Felsen- 
trümmer verschiedener  alpiner  Gesteine  besonders  von 
weissem  Wetterstein-^,  dann  von  Dachsteinkälk,  ferner 
von  rothem  Hierlatzmarmor  sahen  wir  ganz  in  der  Nähe 
dieser  Stelle  mehrfach  auf  ganz  -  analoge  Weise  im  Schutt 
und  Geröll  eingebettet.  Dahin  gehören  auch  alle  die  an- 
deren erwähnten^')  Fundstellen  von  Vilserkalk,  welche 
entweder  kein  anstossendes  Gestein  repräsentiren,  und  auch 
nicht  einmal  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  Vils er- 
Kalk angehören  oder  aber  nur  das  Vorkommen  petro- 
graphisch  ähnlicher,    namentlich  der  Hierlatzkalke  anzeigen. 


12)  N.  Jahrb.  f.  Min.  Geog.  u.  P.  1865.  S.  802. 
18)  N.  Jahrb.  186Ö.  S.  808  u.  S.  815  u.  f. 
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Erst  nach  langer  Unterbrechung  trifft  man  weiter  nach 
Osten  in  den  österreichischen  Alpen  die  schon  seit  längerer 
Zeit  bekannt  gewordenen  ergiebigen  Fundstellen  des  Vils er- 
Kalkes bei  Windischgasten  besonders  am  Prielerberg 
und  Gunstberg  ^  dann  bei  Grossau  und  nach  neuen  gross- 
artigen Unterbrechungen  erst  wieder  in  sehr  ausgedehnter 
Ausbreitung  nach  v.  Hauer's  und  Stur's  Entdeckungen  im 
nördlichen  Ungarn. 

Ob  Vilser-Kalk  in  den  Südalpen  namentlich  bei 
Roveredo,  wie  v.  Hauer  erwähnt,  wirklich  vorkopimt, 
scheint  durch  Ben  ecke 's  Untersuchungen  mehr  als  zweifel- 
haft zu  sein. 

Kehren  wir  nun  nach  den  nordöstlichen  Kalkalpen 
zurück,  so  wurde  bereits  erwähnt,  dass  am  westlichen  Rande 
des  Reichenhaller  Beckens  zwischen  Karlstein  und  dem  Ge- 
hänge des  hohen  Staufen  ein  Kranz  weisser  Kalkfelsen  sich 
hinzieht,  deren  Gestein  in  hohem  Grade  mit  dem  weissen 
Vilser-Kalk  übereinstimmt.  Bei  dem  Mangel  sicher  bestimm- 
barer organischer  Ueberreste  aus  dieser  Kalkmasse  muss 
ich  deren  Gleichstellung  mit  dem  Vilser  Kalk  vor  der  Hand 
noch  zweifelhaft  lassen. 

Indessen  gelang  es  uns  am  Nordgehänge  des  hohen 
Staufen  diese  Bildung  mit  voller  Sicherheit  festzustellen. 

Wenn  man  auf  der  Hauptstrasse  zwischen  Reichenhall 
nach  Teisendorf  aus  dem  Saalachthal  über  den  Rücken, 
welcher  liier  an  den  Ostrand  des  steil  abfallenden  Staufen- 
gebirgs  sich  anlehnt,  aufsteigend  sich  dem  Schloss  Staufeneck 
nähert,  so  zeigen  mehrfache  Entblössungen  an  dem  hügelig 
ansteigenden  Fusse  des  Gebirgs  nördlich  von  der  Strasse 
die  gelbgrauen  Nummulitenmergel,  wie  sie  auöh  in  den 
Vorbergen  0.  und  SO.  von  Reichenhall  vorkommen.  Ver- 
folgt man  diese  tertiären  Ablagerungen  nun  aufwärts  gegen 
die  Schloss  wand,  so  gelangt  man  in  wild  verwachsene,  oft 
schluchtenartige  Wasserrinnen,   in   deren  Sohle  stellenweise 
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die  Jura-Aptychenschiefer  anstehen.  Ich  habe  diese 
auf  meiner  KarM  bereits  angegeben.  Bei  der  geognostisohen 
Aufnahme  dieser  Gegend  1857  war  ich  bei  Verfolgong  dieser 
Aptjchenschichten  erst  oberhalb  des  Schlosses  Staufenecks 
aas  den  Gräben  aufsteigend  zur  Höhe  gelangt,  auf  welcher 
das  Schloss  liegt.  Es  zeigten  sich  hier  ungeheure  Schutt- 
massen, welche  die  Bucht  zwischen  dem  Staufengebirge  und 
dem  nördlich  vorliegenden  Teisenberg  ausfüllen.  Es  war 
mir  daher  der  hohe  Felsen,  der  unter  Bäumen  versteckt 
das  Schloss  Staufeneck  trägt,  bei  dieser  Begehung  verborgen 
geblieben.  Bei  anderen  Untersuchunge^i  dieses  Territoriums 
traf  es  sich,  dass  ich  andere  Wege  einschlug,  oder  erst  bei 
eingebrochener  Dunkelheit  den  Rückweg  aus  dem  Gebirge 
über  Staufeneck  nahm.  Bei  einem  Ausfluge  1865  zu  det 
Maieralpe  und  Höggeralpe,  um  die  auf  der  hier  durch- 
ziehenden Aufbruchsspalte  vorkommenden  Triasschichten 
weiter  zu  verfolgen,  schlagen  wir  den  gewöhnlichen  Alpweg 
ein,  der  dicht  am  Fusse  des  Staufenecker  Felsens  vorüber- 
fuhrt. Eine  grosse  Masse  zerbröckelten  Kalkes  liegt  hier 
im  Wege  selbst  und  das  erste  Stück,  welches  ich  zur 
näheren  Besichtigung  aufhob,  lieferte  bereits  eine  charak- 
teristische Terebratel  des  Vilser  Kalk's,  so  zahlreich  sind 
hier  die  Versteinerungen  im  Kalke  eingeschlossen.  Diese 
Bruchstücke  sind  offenbar  von  der  Felswand  abgebrochen, 
welche  sich  neben  dem  Wege  fast  senkrecht  in  bedeutender 
Höhe  gegen  100  Fuss  hoch  erhebt  und  oben  das  Schloss 
Staufeneck  trägt.  Der  Kalk  dieser  Felsmasse  ist  weisser 
Vilser  Kalk  und  erfüllt  von  zahlreichen  charakteristischeii 
Arten  dieser  alpinen  Kellpway-Stufe.  Zunächst  ist  es  die 
täuschende  Aehnlichkeit  der  Gesteinsbeschaffenheit  und  des 
Erhaltungszustandes  der  eingeschlossenen  Petrefakten  mit 
dem  Gestein  von  Vils,  welche  uns  hier  bei  dem  Kalk  vom 
Staufeneck  überrasdit.  Es  ist  derselbe  weisse  oder  blass* 
röthliche  Kalk,  welcher  partieen weise  dicht,    marmorartig 
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und   sehr    fest  ist,    partieenweise  aber  aus    krystallinisch- 
körnigen   und  fasrigen  Massen  besteht.    Der  marmorartige, 
dichte  Kalk  nmschliesst    unregelmässig  oolithische  Theil- 
chen  von  rother,  gelber,  milchweisser  und  graulicher  Barbe, 
welche  in  einer  feinkrystallinischen  röthlichen  Kalkmasse  ein- 
gebettet  liegen.      Dadurch    erhält  das   Gestein  im   Ganzen 
einen  schmutzig  blassröthlichen  Ton.  Vielen  der  oolithischen 
Absonderungen    liegen  kleine  Organismen  oder  doch  Bruch- 
stücke derselben,  Bryozoeu,  Foraminiferen,  Spongiennadeln  etc. 
zu  Grunde,   um   welche  sich  die  geförbte  Ealkmasse  ange- 
setzt   hat.     Audi  scheinen  kleine  Trümmer    von   Gesteins- 
Stückchen^  oft- von  einer  Kalkrinde  umhüllt,  eckig  gestaltete 
Kömchen,  welche  dem  Gestein  ein  breccienartiges  Aussehen 
verleihen,  erzeugt  zu  haben.    Die  grob  krystallioischen  ganz 
weissen  Kalkpartieen  dagegen  besitzen  nur  geringen  Zusam- 
menhalt und  daher  kommt    es,     dass    man    diese  Partieen 
leicht  zerschlagen  kann,  eine  Eigenthümlichkeit  des  Gesteins, 
welche  der  Ausbeutung  vieler  und  zum  Theil  gut  erhaltener 
Exemplare  der  eingeschlossenen  organischen  Ueberreste  vor^ 
trefflich  zu  Statten  kommt.    Leider   erhält    man  viele    nur 
in  Bruchstücken,  weil  die  meisten  hohl   und  im  Innern  von 
KalkEfpathkrjställchen  dicht  besetzt,  beim  Zerschlagen  leicht 
sserfallen.     Es  ist  höchst  bemerkenswerth ,    dass  genau  die- 
selbe Gesteiusbeschaffenheit   auch    bei  Vils   getroffen    wird, 
wo  allerdings    viele  Einschlüsse    ganz    von  Ealkspathfasem 
erfüllt  sind.  Absolut  identisch  mit  dem  Gestein  von  Staufeneck 
ist  jenes  von  dcQi  nördlichen  Abhang   des  Teisenbergs.     Es 
ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  beide  Fundstellen  ein  und 
demselben  speziellen  Kalklager  angehören.    Das  Vor- 
kommen von  Vilser  Kalk  an  Staufeneck    als  anstehendes 
Gestein,  frei  von  üeberdeckung,  ist  nur  als  Folge  der  Thal- 
bildung,  welche  durch  Erosion  selbst  die   tiefsten  Schichten 
blossgelegt  hat,  anzusehen,    ünbezwdfelt    streicht  dasselbe 
Lager  noch  weiter   nach  Osten   und  Westen    fort,    wo   es 
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aber  von  Schutt  and  Geröll  überdeckt  ist  und  dem  Gesiebt 
entzogen  wird.  Nach  den  Mittheilungen  des  Hm.  Revier- 
förster  Meier  ist  in  der  That  dieses  Fortsetzen  in  östlicher 
Sichtung  durch  den  eben  ausgeführten  Eisenbahnbau  fest- 
gestellt worden. 

Nicht  weniger  gewiss  ist  ein  Fortstreichen  nach  Westen 
und  hier  musSv  es  in  dem  Sattel  des  Hofalprückens  *wohl 
yermuthet  werden.  Daraus  ergiebt  sich  die  Vermuthnng, 
dass  die  kolossalen  Felsblöcke  am  Nordgehänge  des  Teisen- 
bergs  aus  dieser  höheren  Lage  stammen  können. 

Nachdem  nun  der  Vilserkalk  so  weit  im  Osten  wieder 
aufgefunden  worden  war,  schien  es  denn  doch  mehr  als 
wahrscheinlich;  dass  auch  in  dem  Zwisch^igebiete  zwischen 
Vils  an  der  Lech  und  Saalach  noch  einzelne  Punkte  des 
Vorkommens  von  Vilserkalk  sich  auffinden  liessen.  Die 
neuesten  in  dieser  Richtung  von  Oppel  und  mir  unternom- 
menen Durchforschungen  zunächst  der  Gegend  W.  Ton 
Traunstein  bei  Staudach  haben  aber  nur  zum  Theil  einen 
lohnenden  Erfolg  gehabt.  Es  wurden  nur  an  zwei  sehr  be- 
schränkten Stellen  zu  Vilser  Ealk  zu  rechnende  Gesteine 
entblösst  gefunden,  nämb'ch  im  Kreuzgraben  und  an  dem 
Mehrenthaigehänge  unter  dem  Zinnkopf. 

Der  erste  Punkt  liegt  an  dem  Zieh-  und  Alpweg  zur 
Vorderalpe,  welcher  von  Staudach  durch  den  Mühlbach 
und  höher  aufwärts  durch  den  Kreuzgraben  führt  nahe  ober- 
halb seiner  Vereinigung  mit  dem  vom  Gastätter  heraufkom- 
menden Alpweg,  da  wo  der  Weg  von  der  östlichen  Seite 
des  Grabens  auf  die  westliche  über  den  Bach  führt.  Es 
steht  eine  kleine,  durch  Steinbrucharbeit  für  Wegbaumaterial 
entblösste  W^md  neben  dem  Wege  an  und  der  Badi  selbst 
'stürzte  über  eine  nicht  hohe  Felsmasse  des  Kalks  in  einem 
kleinen  Wasserfalle  hinab.  Dieser  Kalk  gehört  nicht  der 
weissen  Abänderung  des  Vilser  Kalkes  an,  sondern  ist 
intensiv    roth,    sehr  hart    und   gestattet   nur  mit  grosser 
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Mühe  die  nicht  selten  in  ihm  eingeschlossenen  Versteiner- 
ungen herauszuschlagen.  Dieser  Kalk  lieferte  die  charak- 
teristische Bhynchcnella  trigona,  welche  allein  es  ausser 
Zweifel  stellt,  dass  diese  Bildung  zum  Viiser  Kalk  gehört. 
Ausserdem  aber  fand  sich  noch  Ehyrtchonella  vilsensis  und 
Terebrattda  antipUcta.^ 

Zur  benachbarten  Stelle  am  Mehrenthaigehänge  gelangt 
man  auf  dem  Ziehwege,  der  vom  Gastätter  zu  dem  Zinn- 
kopf führt.  Wo  sich  oben  der  Graben  kesseiförmig  er- 
weitert, ziehen  auf  dem  östlichen  Thalgehänge  unter  dem 
Zinnkopf  (oder  Zinnspitz)  mehrere  Felsriffe  hin,  welche  aus 
einem  gleichfalls  sehr  harten,  meist  intensiv  rolhen,  doch 
auch  röthlich  weissen  Kalkstein  bestehen.  Diese  Felsen  sind 
schwer  zugänglich  und  es  gelang  nur  wenig  Bestimmbares 
aus  dem  festen  Kalk  herauszuschlagen,  welches  jedoch  zu- 
reidit,  um  den  Kalk  als  Viiser  Kalk  zu  erkennen.  Es  ist 
sehr  bemerkenswerth ,  dass  hier  nur  die  röthliche,  festere 
Kalkmasse  zu  Tag  ausstreicht ;  wahrscheinlich  ist  der  leichter 
zersprengbare  weisse  Kalk  bereits  zertrümmert  und  zerfallen. 
Auffallender  Weise  scheint  aber  auch  selbst  dieser  rothe 
Viiser  Kalk  in  dem  benachbarten,  so  prächtig  aufgeschlos^ 
senen  Gebirgskessel  von  Ruhpolding  zu  fehlen,  da  trotz 
der  gerade  auf  diese  Gegend  coucentrirten  und  sorgfältigsten 
Untersuchungen  Em  m  rieh 's  und  Oppel's  keine  Spur  des- 
selben entdeckt  wurde.  Auch  ich  habe  in  dieser  Gegend 
vergebens  nach  Viiser  Kalk  gesucht. 

Der  Viiser  Kalk  vom  Schlosse  Staufeneck  ist  nahezu 
so  Individuen-  und  Arten-reich ,  wie  das  Gestein  von  Vils 
selbst.  Einige  der  hier  vorkommenden  Brachiopoden  geben 
zu  besonderen  Bemerkungen  Veranlassung.  Es  sind  mir 
Yon  dieser  Fundstelle  theils  nach  unseren  Aufaamm- 
lungen,  theils  nadi  der  gefälligen  Mittheilung  des  Urn.  Re- 
Tievförster  Meier   in  Reichenhall    und  nach  dem    in    der 

18* 
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paläontologischen   Sammlung    niedergelegtem   Materiale  fol- 
gende organische  Einschlüsse  bekannt  geworden: 

Terebrattda  vüsensis  Opp.  liegt  in  mehr  als  50  Exem- 
plaren vor.  Diese  Species  trägt  an  dieser  Fundstelle,  wie 
an  jenen  zuerst  von  Winkler  beschriebenen  am  Gehänge 
des  Teisenbergs  einen  ganz  eigenthümlichen  Typus  an  sich, 
welchen  Winkler  veranlasst  hat,  diese  Form  als  eigne 
Species  —  P.  teisenbergentis  —  zu  betrachten.  In  der  That 
besitzen  fass  sämmtliche  Exemplare  aus  den  östlichen 
Alpen  constante  Unterscheidungsmerkmale  von  der  Vilser- 
Form,  welche  Winkler  sehr  gut  und  scharf  hervorgehoben 
hat.  Es  lässt  sich  diesem  noch  hinzufügen,  dass  die  Stirn- 
kanten der  typischen  Art  von  Vils  meist  abgestumpft 
sind,  während  sie  bei  der  Form  aus  den  Ostalpen  scharf, 
fast  schneidig  erscheinen.  Die  kurze  Mittelwulst  der  kleinen 
Schale  ist  bei  letzterer  fast  knotig  angeschwollen,  bei  jener' 
Yon  Vils  dagegen  schwillt  diese  von  der  Schalenmitte  gegen 
die  Stirn  zu  allmählig  an.  Trotz  dieser  Charaktere  halte 
ich  die  Form  der  Ostalpen  nur  für  eine  örtliche  oder 
provinzale  Abänderung  der  Form  von  Vils,  weil  es  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  beide  sich  an  den  verschiedenen 
Fundstellen  vollständig  vertreten;  beide  finden  sich  in 
gleicher  Häufigkeit,  ohne  dass  im  Westen  die  zweite  Varietät 
und  im  Osten  die  erste  bemerkt  wird.  Ihre  gegenseitige  Stell- 
vertretung liegt  so  klar  vor,  wie  sie  nicht  leicht  in  einem 
zweiten  Falle  sich  sicherer  erkennen  lässt.  Auch  sind  die 
Unterscheidungsmerkmale,  obwohl  fast  constant,  nicht  be- 
deutend. Mir  scheint  hier  ein  höchst  bemerkenswerthes 
Beispiel  einer  Artmoc|ifikatiou  verschiedener  verhältniss- 
mässig  nicht  sehr  entfernter  Fundstellen  vorzuliegen.  Ich 
bin  aber  weiter  noch  der  Ansicht,  dass  beide  alpine  Formen 
der  Terebrattida  vilsensis  und  teisenbergensls  nur  als  ört- 
liche Abänderungen  der  französischen  Terebratula  bivaUata 
Deslongsh.  aufzufassen    sind,     von    welcher   jene    sich  nur 
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durch  eine  kürzere  Gestalt  und  stärkere  Falten  unterscheiden. 
Auch  liegt  mm  in  der  That  ireilich  nur  in  einem  Exemplare 
eine  Form  von  gleicher  Länge  wie  T,  bivdllata  vor,  welche 
den  Zusammenhang  dieser  drei  Formen  vermittelt.  Ebenso 
zeigen  alle  drei  Formen  die  Eigenthümlichkeit  einer  schwa* 
chen  Ungleichseitigkeit,  indem  —  die  Stirn  gegen  den  Be- 
schauer gerichtet  —  die  Falte  zur  Rechten  ^etwas  stärker, 
als  die  zur  Linken  entwickelt  ist. 

Es  möchte    diese  Formenreihe  demnach    zu  bezeichnen 
sein  als: 

Terebratüla  bivaUata  Deslongch.  mit  zwei  alpinen  Mo- 
difikationen : 

T.  b.  var:  vilsensis  von  Vils  und  Füssen  und 
T.  b.  var:  teisenbergensis    (Win kl.)     von    Teisenberg, 
Staufeneck  urid  aus  den  Ostalpen. 

Terebratüla  bifrons  Opp.  kommt  in  vollständiger  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Form  von  Vils  spärlich  bei  Staufeneck 
(5  Exempl.)  vor. 

Terebratüla  antiplecta  Bach,  findet  sich  ziemlich  häufig  bei 
Staufeneck.  In  den  Blöcken  von  Teisenberg  wird  sie 
vermisst. 

Terebraiida  stibeanalictdata  Opp.  liegt  von  Staufeneck  in 
5  Exemplaren  vor.  Ich  habe  diese  Species  auch  bei 
Vils^^)  aufgefunden  und  bereits  früher  (Oeogn.  Beschr. 
d.  bayer.  Alp.  S.  500)  aufgeführt.  Oppel  selbst  hat 
diese  Form  von  Vils  bestimmt»  gleichwohl  glückt«  es  ihm 
später  nicht,  sie  dort  wieder  aufzufinden. 


li)  Winkler  vermuthet,  dass  die  von  mir  aufgezählte  Art 
von  Vils  nicht  die  ächte  T,  subcanaUcifiata,  sondern  T.  cäüoviensia 
V»  JJgovica  sei.  Ich  kann  hier  nur  meine  frühere  Angabe  .be- 
stättigen. 
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Terebrattda  dorsopUcata  Deslongch.  glaube  ich  in  ziemlich 
zahlreich  vorliegenden  Formen  erkennen  zu  können,  welche 
sich  an  die  d'Orbigny^sche  T.  calloviensis  anreihen  und 
von  Winkler  unter  der  Bezeichnung  Terebratula  Schenki 
als  eigene  Species  beschrieben  wurde. 

Die  stark  gewölbten  und  auf  den  Seiten  etwas  platt- 
gedrückten Schalen  sind  durch  Anwachsstreifen  und  Zonen 
namentlich  gegen  die  Stirn  zu  wulstig  uneben.  Die  zwei 
Falten  der  kleinen  Schale  stehen  nahe  bei  einander  gegen 
die  Mitte  gedrängt,  wodurch  die  eingeschlossene  Bucht  ver- 
hältnissmässig  tief  erscheint.  Auch  bemerkt  man  bei  sehr 
gut  erhaltenen  Schalen  eine  sehr  schwache  radiale  unregel- 
mässige Streifung.  Obwohl  nun  diese  alpine  Art  durch 
letzteres  und  durch  die  näher  an  einander  gerückten  und 
mehr  gegen  die  Mitte  gedrängte  Falten  sich  von  der  typi- 
schen T,  dorsopUcata  unterscheidet,  so  nähert  sich  doch  die 
Form  V.  Perrieri  Desl.  (Mem.  d.  1.  soc.  Linn.  d.  Norm, 
t.  XI.  pl.  1 1  fg.  1)  so  sehr  unseren  alpinen ,  dass  wesent- 
liche Unterschiede  sich  kaum  festhalten  lassen.  Ich  be- 
trachte sie  als  alpine  Modifikation  von  T.  dorsopUcata.  We 

* 

es  vorzieht,  kann  sie  wohl  auch  als  eigene  Art  auffassen, 
sicher  aber  vertritt  sie  die  Stelle  der  ersteren  in  den  alpinen 
gleichalterigen  Bildungen. 

Terebratula  pala  Bach.,  welche  am  Teisenberg  zu  fehlen 
scheint,  stellt  sich  bei  Staufeneck  wieder,  wenn  auch 
seltener,  als  bei  Vils,  ein. 

Terebrattda  hypocirta  (?)  Deslongch.,  eine  kleine,  fast  so 
lang,  als  breite  Terebratel,  welche  der  Jugendform  von 
Terebratula  pala  ähnlich  ist,  aber  in  Vergleichung  zu 
gleich  grossen  Individuen  der  letztern  constant  dicker 
und  im  Umrisse  kreisrund  (nicht  länglich  rund)  er- 
scheint, möchte  identisch  mit  der  Art  aus  den  eisen- 
schüssigen   Schichten    von    Montreuil    Bellay    sein.     Die 
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alpine  Form  stimmt  äiiBserlich  Yollständig  damit  überein; 
da  oben  das  innere  Gerüst  nicht  untersucht  werden  kann, 
so  bleibt  diese  Art  für  die  Alpen  immerhin  emiger  Maassen 
zweifelhaft. 

BhynchoneUa  vilsensis  Opp.  ist  in  grosser  Häufigkeit  in 
dem  Gestein  von  Staufeneck  eingeschlossen.  Am  Teisen- 
berg  wurde  sie  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen,  üebrigens 
muss  diese  Art  als  die  Stellvertreterin  der  Bh.  sp<idica 
Lmk  (pars),  wenn  nicht  als  identisch  damit  gelten. 

Bhjfn^Mndla  cotUraversa  Opp.  liegt  in  5  Exemplaren  vor 
und  diese  stimmen  genau  mit  den  Oppel'schen  Originalea 
überein.  Die  Schale  ist  fasrig,  auf  der  Oberfläche  werden 
die  etwas  vorstehenden  Fasertheilchen  von  Anwachsstreif- 
chen  gekreuzt  und  es  entsteht  auf  diese  Weise  eine  Ober- 
flächenzeichnung, die  mit  schwacher  Loupe  betrachtet,  fär 
eine  Punktirung  der  Schale  angesehen  werden  kann.  Ich 
vermuthe,  dass  Winkler' s  Terebratüla  subiUpina  nichts 
anderes  ist,  als  diese  Art,  welche  nach  Winkler's  eigener 
Angabe  der  Form  und  Aeusserlichkeit  nach  fast  voll- 
ständig mit  BhynchoneUa  contraversa  Opp.  übereinstimmt. 

Bhffnchonella  trigona  Q.  erfüllt  das  Gestein  von  Staufeneck 
in  grosser  Menge. 

Bhynchanella  myriacantha  ist  in  zwei  Exemplaren  aufge- 
funden worden. 

Ausser  diesen  sicher  bestimmbaren  Arten  liegt  aber 
noch  eine  Anzahl  von  Brachiopoden  aus  dem  Gestein  von 
Staufeneck  vor,  welche  meist  nur  in  einzelnen  Exemplaren, 
eine  sichere  Artendeutung  nicht  gestatten,  wie  Formen  der 
BhynchoneUa  Fi^cAen  Deslongch;  Bh.  phaseoUnaBeA.  n.  A. 
Ausserdem  kommen  an  dieser  Fundstelle  noch  spärliche 
Reste  von  AmmonUen  (2  Expl.),   häufiger  Cidaris  basüiea 


192  Sitzung  der  maOL-phys.  Cku8$  vom  14.  Jtdi  1866. 

Opp.,  mehrere  Pecten^  ein  kleiner  Capulus  oder  Calypiraea 
und  kleine  Muschelreste  vor. 

Ueberblickt  man  die  Beihe  der  Ton  Stanfeneck  bekannt 
gewordenen  Brachiopoden ,  so  muss  deren  grosse  Anzahl^ 
welche  jener  bei  Yils  zur  Zeit  bekannt  gewordenen  sich 
gleichstellt,  um  so  mehr  auffallen,  als  die  zwischen  beiden 
Fundstellen  liegenden  Ealkalpen  so  reicher  Gesteinslagen 
völlig  entbehren  und  erst  weiter  im  Osten*  ähnliche  Abla- 
gerungen bekannt  sind. 

So  gewinnen  wir  durch  das  Auffinden  des  vollständig 
typischen  Vilser  Kalkes  am  Stanfeneck  bei  Reichenhall  ein 
neues  wichtiges  Verbindungsglied  in  der  grossen  Kette  der 
alpinen  Gesteinsbildnngen,  welche  bisher  isolirte  Punkte  im 
Westen  und  Osteü  in  innigere  Beziehungen  zu  einander 
bringt. 


I 
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Herr  Kuhn  gab  Notizen  aus  seinem  Aufsatz 

„üeber  zwei  im  Frühlinge  dieses  Jahres  vor« 
gekommene  Blitzesereignisse*^ 

Der  Vortragende  hebt  bei  dieser  Gelegenheit,  bei  wel« 
eher  er  über  zwei  interessante  Blitzesereignisse  spricht,  von 
welchen  das  eine  am  8.  April  1866  zu  Paria  vorkam  ^),  das 
andere  durch  einen  authentischen  Bericht  seines  hochver- 
ehrten Freundes  Herrn  Major  Rudolf  —  Gommandanten 
des  k.  b.  8.  Jägerbatajllons  -^„über  die  im  Lager  der 
k.  b.  Truppen  bei  Schweinfurt  am  4.  Juni  ds.  Js.  vorgekom* 


1)  Comptea  rendus,  Tome  LXn.,  p.  951. 
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m^en  Elementareragnisse''  ihm  bekannt  geworden  ist,  die 
von  ihm  bei  seiner  Bearbeitung  über  BUtzableiter ')  als 
Ausgangspunkt  gewählte  prindpielle  Grundlage  herror,  die 
er  auch  bei  späteren  Qelegaiiheiten ')  besonders  anzuführen 
für  zweckmässig  hielt. 

Wenn  man  daher  dem  schon  längst  durch  die  Erfahr-»  - 
ung  bestätigten  Satze:  ^jdass  jede  Blitzentladnng  sdion  im 
Voraus  —  nämlich  vor  dem  sogenannten  Einschlagen  des 
Blitzes  —  dem  Wege  nach,  den  sie  befolgt,  bestimmt  iet'^ 
die  richtige  und  naturgemäase  Auslegung  geben  wolle,  so 
müsse  man  von  der  noch  vielfach  verbreiteten  Ansicht,  ala 
ob  der  Blitz  gegen  irdische  Objecto  gleichsam  sich  ergiesse 
und  dabei  den  Weg  des  kleinsten  Leitungswiderstandes  bis 
zur  Erde  erst  während  seines  Durchganges  aufsuche,  ab- 
stehen, dafür  aber  die  sämmtlichen  Blitzeserscheinungeu 
nur  den  Influenzwirkungen  zuschreiben,  welche  von  der  Ge* 
witterwolke  ursprünglich  erzeugt  werden,  und  die  bekannt- 
lich yerschiedenartige  Entladungsströme  zur  Folge  haben 
können,  deren  Wirkungen  v^ir  beobachten  müssen,  wenn 
der  ihnen  dargebotene  Leitungsbogen  tadelhaft  angelegt 
ist  etc.  Die  bei  früheren  Gelegenheiten  (a.  a.  0.)  von  ihm 
bezeichnete  Leitungsstrecke,  welche  der  von  Seite  der  Ge- 
witterwolke ausgeübten  Influenz  ausgesetzt  ist,  sei  es  näm- 
lich allein,  die  den  Wog  des  kleinsten  Leitungswiderstandes 
darbietet  und  darbieten  muss  und  jene  sei  es  daher  auch, 
welche  künstlich  benutzt  werden  müsse,  wenn  man  ein  wil*k- 
sames  Blitzableitersystem  für  irdische  Objecto  anlegen  wolle. 

Seine  weiteren  Betrachtungen  beziehen  sich  auf  Gonse- 
quenzen,    die  aus  dieser  Anschauungsweise  unmittelbar  her- 


2)  Allgemeine  Enoyklopädie  der  Physik,   Bd.  XX.,  1.  Abschnitt. 

8)  Zeitschrift  des  dentsch-österreich.  Telegraphenvereins,  Jahrg. 
1862,  p.  18  und  Dingler  polytechnisoheB  Joumalf  Bd.  CLXYII,  p.  116. 
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vorgehen,  und  die  in  Thatsachen,  welche  durch  Erfahrungen 
aus  der  älteren  und  neuesten  Zeit  gewonnen  worden  sind, 
ihre  Bestätigung  finden  können. 

Am  Schlüsse  führt  er  mehrere  Folgerungen  an,  die  ihm 
ans  seinen  Betrachtungen  unmittelbar  henrorzugehen  scheinen, 
und  die  sich  auf  die  sachgemässe  Anlegung  yon  Blitzableiter* 
Systemen  beziehen.  Hiebei  hebt  er  unter  Anderem  noch 
besonders  hervor,  wie  ^aus  seinen  Erörterungen  folge,  dass 
von  einer  Wirkungssphäre  oder  einem  sogenannten  Schutz- 
kreise, den  ein  Blitzableiter  eines  Gebäudes  mit  hoher  Auf- 
langstange anderen  nahe  gelegenen  kleineren  Gebäuden  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  darbieten  solle,  in  dein  Sinne,  in 
welchem  diese  Ausdrucksweise  gebraucht  werden  will,  gar 
keine  Bede  sein  könne;  die  Erfahrung  habe  übrigens  audi 
hiefür  schon  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Belegen  geliefert. 


Herr  Buhl  legte  eine  Reihe  von  Präparaten  vom  Innern 
der  knöchernen  Gehöroi^ane  vor,  welche  er  durch  Photo- 
graphien darzustellen  beabsichtiget. 

Vervielfältigung  dieser  Bilder  auf  einer  Tafel  nebst  Text 
soll  in  den  Denkschriften  bewerkstelligt  werden. 


\ 
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Historische  Classe. 

SitzuDg  vom  28.  Juli  1866. 


Herr  Archivrath  Muffat  hielt  einen  Vortrag: 

„üeber  den  Zeitpunkt,  in  welchem  das  durch- 
laachtigste  Haas  Scheyern-Wittelsbach  die 
pfalzgräfliche  Würde  in  Bayer;!  wieder  er- 
langte". 

Die  Wiedererlangung  der  pfalzgrädichen  Würde  durch 
das  durchlauchtigste  Haus  Scheyern- Witteisbach  bildet  den 
Wendepunkt  in  dessen  älterer  Geschichte. 

Seit  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhundertes  des  Pfalz- 
Grafenamtes  und  der  Herzogswürde  verlustig  und  dami 
über  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  von  dem  Schau- 
plätze grosser  Thaten  verdrängt,  war  für  die  Schyren  der 
Wiedererwerb  der  Ffalzgrafschaft  zugleidi  der  vorbereitende 
Schritt  zur  Rückkehr  auf  den  Herzogsstuhl. 

Gleichwie  über  die  Person  des  Wiedererwerbers  die 
Ansichten  der  älteren  Schriftsteller  von  einander  abwichen, 
irnrde  auch  der  Zeitpunkt,  in  welchem  dieses  folgenreiche 
Ereigniss  eintrat,  von  den  Gesdiichtsforscbem  verschieden, 
von  allen  aber  zu  frühe  angesetzt. 

Die  mancherlei  Angaben  der  Schriftsteller  über  den 
eigentlichen  Erwerber  wurden  neuerlich  von  dem  Grafen 
Hektor  von  Hundt  (in  den  Denkschriften  der  k.  Akad.  d. 
W.  Bd.  XXXV  S.  255—257)  besprochen,  welcher  nachwies, 
dass  es  der  Sohn  des  Grafen  Ekhard,  Otto  (IV.  nach  Buchnero 
und  Hundt  Zählung,  V.  nach  Huschbergs  Zählung)  gewesen. 


196  Siteung  der  Mstar.  dam  vom  28,  Jtdi  1866. 

wie  schon  die  altern  kritischen  Schriftsteller,  und  von  den 
neuem  Buchner  und  Huschberg  angenommen  hatten. 

Von  beiden  letztern  hatte  Huschberg  in  seiner  ältesten 
Geschichte  des  durchlauchtigsten  Hauses  Witteisbach  (Mün- 
chen 18^.  8.  S.  265)  behauptet,  Otto  sei  von  dem 
Kaiser  Heinrich  V.  bald  nach  der  am  6.  Januar  1106  statt- 
gefundene»  abermaligen  Krönung  zur  pfalzgräflichen  \^'ürde 
erhoben  worden.  Buchner  aber,  welcher  diesem  Gegen- 
stande eine  eigene  Abhandlung  gewidmet  hatte  ^),  sich  für 
das  Jahr  1110  entschieden.  Zu  gleicher  Zeit  erörterte 
Buchner  darin,  wer  seit  dem  Jahre  1099,  in  welchem  der 
Pfalzgraf  Rapotho  und  dessen  Vetter  Ulrich  dßv  Reiche 
starben,  die  bayerische  Pfalzgrafschaft  bis  zu  dereü  Ueber- 
gang  an  Otto  von  Witteisbach  verwaltet  habe. 

Er  httd  ihn  in  einem  Pfalzgrafen  Engelbert,  welcher 
im  Jahre  1107  in  einer  Urkunde  des  Bischofes  Hartwich 
Ton  Regensburg  für  das  Kloster  Mondsee  als  Zeuge  er- 
scheint. Buchner  folgerte:  „Dieser  Engelbert  kann  kein 
anderer  sein,  als  der  um  diese  Zeit  lebende  Graf  von 
Ortenburg  in  Kämthen,  der  Gemahl  der  Tita,  Erbtochter 
des  oben  genannten  PÜEilzgrafen  Ulrich^^  d.  i.  des  oben- 
erwähnten Vetters  des  Pfalzgrafen  Rapotho.  Engelbert  habe 
mit  dieser  ausser  den  beträchtlichen  Stamm  gutem  seines 
Schwiegervaters  auch  noch  die  Pfalzgrafschaft  erhalten, 
wahrscheinlich  mit  Widerspruch  der  Grafen  von  Scheyem, 
welche  ihre  alten  Ansprüche  auf  diese  Würde  erneuten. 
Kaiser  Heinrich  V.  habe  endlich  den  standhaften  Bitten 
Otto's  (IV.)  nachgegeben,  und  zwischen  ihm  und  Engelbert 


1)  Sie  erschien  zuerst  aBBzagrsweise  in  dem  Berichte  über  die 
Arbeiten  der  k.  b.  Akademie  der  Wiasenschaften  vom  Joli  bis  Sep- 
tember 1825.  München  bei  Zängl  1826,  in  4^  S.  818;  dann  in  Beiner 
Oesebichte  von  Bayern.  Yiertes  Bach.  Manchen  1826.  8^,  S.  277  ff. 
als  Beilage  zu  den  §§.  23  and  28. 
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einen  Vergleich  gestiftet,  dem  letzteren  die  Markgrafschaft 
Istrien,  dem  Grafen  Otto  von  Witteisbach  dagegen  die  Pfalz- 
grafschaft verliehen.  Höchst  wahrscheinUch  sei  dieser  Ge- 
genstand auf  dem  Reichstage  za  Regensburg  zu  Anfang  des 
Jahres  1110  erledigt  worden." 

Dass  dieser  Engelbert  von  Ortenbui^,  Gemahl  der  Uta, 
mit  dem  Pfalzgrafen  Engelbert  nicht  für  eine  und  dieselbe 
Person  zu  halten  sei,  behauptete  schon  Huschberg  in  seiner 
Geschichte  des  Gesammthauses  Ortenburg  [S.  15  Note  2] 
irrte  aber  zugleich  darin,  dass'  er  angab,  es  werde  sonst 
nirgends  eines  Engelberts  als  Pfalzgrafen  gedacht.  Die  Ver- 
schiedenheit beider  erhellt  jedoch  aus  deren  Todestagen,  in- 
dem Engelbert,  aus  dem  Hause  Ortenburg,  an  einem  13.  April 
starb  [S.  ältester  Necrolog  des  El.  Seeon  in  den  Mon. 
Boia  IL  S.  159:  „Id.  Aprilis.  Engelbertus  dux|pmonachus 
nostre  congregationis;  predium  dedif  —  wo  auch  gleich 
darauf  der  Todestag  seiner  Gattin  Uta  zum  16.  April  ver- 
zeidinet  ist:  XVI.  Kai.  Maii.  Outa  ductriz;  predium  dedit."] 
während  vder  Pfalzgraf  Engelbert  an  eitlem  13.  Dez.  aus 
dem  Leben  schied,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 

Zu  der  bisher  einzig  im  Auge  gehabten  Stelle  über  den 
Pfalzgrafen  Engelbert  kömmt  noch  die  undatirte  Aufzeich- 
nung in  dem  Traditions-Godez  des  Klosters  Michaelbeuern, 
dass  der  Pfalzgraf  Engilbert  eine  Hörige  an  dieses  Kloster 
geschenkt  habe.  (M.  Filz  Geschichte  des  Salzburg.  Bene- 
diktiner Klosters  Michelbeuern  Salzburg  1833.  8.  Th.  IL 
S.  695.  Nr.  LVL) 

Wichtiger  ist  die  Bulle  des  Pabstes  Calixt  IL  vom 
27.  März  1122,  worin  er  das  Skt.  Salvator-Kloster  in  Mill- 
stadt,  in  der  Diöcese  Salzburg,  in  den  unmittelbaren  Schutz 
des  päbstlichen  Stuhles  nimmt,  und  dieses  mit  den  Worten 
begründet:  „comperimus  nobilem  virum  Engelbertnm  pala- 
tinum  comitem  S.  SaWatoris  monasterium  a  suis  parentibus 
edificatttui  .  .  .  cum  omnibus  appenditiis  suis  beato  Petro 
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eittsque  Romane  ecdesid  sab  annao  censu  unius  anrei  obta- 
lisse  .  .  /'  „Datum  Laterani  VI.  Kai.  Aprilis,  Ind.  XV., 
MGXXIII,  pontificatus  anno  IV.''  —  [Indiction  und  Ponti- 
fical-Jahr  weisen  auf  1122.  Das  angegebene  Jahr  1123  der 
Urkunde  ist  nach  der  pisanischen  Zeitrechnung,  deren  sich 
Calixt  IL  hin  und  wieder  bediente.  —  Die  Urkunde  abge- 
druckt in  Hormayrs  Archiv  1820*  S.  329  Nr.  CIL]. 

Den  Todestag  des  Pfalzgrafen  Engelbert  enthält  das 
Admonter  Necrologium  zum  1 3.  Dezember  eines  unbekannten 
Jahres  [S.  Pez.  Script.  Rer.  Austr.  IL  pag.  209]  „Idus  [De- 
cembr.]  Heinricus  ex  duce  monachus.  —  Diemuot  abbatissa. 
—  Engilbert  palatinus  coifies.  —  Engilscalchus  prepositus 
Frisingensis*^  —  Sind  diese  unter  gleichem  Datum  aufge- 
führten Personen,  wie  anzunehmen  ist,  nach  ihren  Sterb- 
jahren chmnologisch  eingereiht ,  ergiebt  sich  für  den  Pfalz- 
grafen Engelbert  eine  ziemlich  späte  Todeszeit.  Denn  der 
Heinricus  ex  duce  monachus  ist,  wie  aus  dem  Necrolog. 
Weingart,  bei  Hess  Mon.  Guelf.  156  und  aus  dem  Necrol. 
Zwifalt.  daselbst -^51  hervorgeht,  Heinrich  der  Schwarze, 
Herzog  von  Bayern,  welcher  den  13.  Dez.  1126  zu  Ravens- 
burg starb.  Die  im  Admonter  Necrologium  nach  ihm  auf 
geführte  Diemuot  abbatissa  ist  die  Vorsteherin  des  Skt. 
Emtrud-Klosters  auf  dem  Nonnberge  zu  Salzburg,  welche 
nach  Dr.  v.  Meillers  Angabe  in  seinen  jüngst  ausgegebenen 
Regesten  zur  Geschichte  der  Salzburger  Erzbisch'öfe  (Wien 
1866  in  40  S.  408)  im  Jahre  1135  verschied. 

In  einer  undatirten  Aufzeichnung  über  einen  Tausch 
zwischen  dem  Erzbischofe  Eonrad  I.  von  Salzburg  und  dem 
Abte  von  Millstadt  [abgedruckt  in  Hormayrs  Archiv  f. 
Gesch.  1820  S.  304  Nr.  21],  welche  von  Ankershofen  im 
Archive  für  Kunde  österr.  Geschichtsquellen  3.  Jahrgang 
2.  Bd.  S.  215  und  von  Meiller  in  seinen  Regesten  der 
Salzb.  Erzbisch.  S.  33  Nr.  181  zum  Jahre  1137  ansetzen, 
wird   auch  comes  Engilbertus   als  Vogt  der  Abtei  Millstadt 
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xmä  mithandelnde  Person  aufgeführt  Wahrscheinlich  ist  er 
identisch  mit  dem  Pfal^grafen  Engelbert,  bestimmt  aber 
verschieden  von  dem  Ortenburger  Engelbert,  da  schon  dessen 
S(hn  Engelbertus  (III.)  marchio  die  Reihe  der  Zeugen 
dieser  Verhandlung  eröffnet. 

Nun  entsteht  die  Frage:  welchem  Geschlechte  gehört 
denn  dieser  Pfalzgraf  Engelbert  an? 

Die  oben  angezogene  Bolle  des  Papste?  Calizt.  IL  vom 
27.  März  1122  giebt  an,  die  Abtei  Millstadt  sei  von  den 
Voreltern  [a  parendbus]  des  Pfalzgrafen  Engelbert  erbaut 
worden,  wonach  sich  also  dieser  als  ein^  Nachkomme  des 
Pfalzgrafen  Aribo  und  dessen  Bruders  Botho  herausstellt. 
Ersterer  war  der  eigentliche  Stifter  dieses  Klosters,  das 
auch  sein  Bruder  Botho,  wie  sich  aus  der  Bulle  des  Papstes 
Alezander  IIL  vom  6.  April  1177  ergiebt,  in  und  um 
Reichenhall  reichlich  beschenkt  hatte  (S.  Jaffe  Reg.  Pont. 
S.  770  Nr.  8472  und  von  Ankershofen  im  Archive  für  Kunde 
österr.  Gesch.,  XI.  S.  312.)  Aribo  hatte  seine  pfalzgräfliche 
Würde  im  Jahre  1054  verloren  und  starb  erst  im  Jahre  1102 
den  18.  l^rz  hochbetagt  ohne  Nachkommen.  [Das  Jahr  giebt 
Ekkehardi  chronicon  universale  in  Mon.  Germ.  SS.  VI.  224, 
den  Tag  das  Necrolog.  Seon.  in  den  Mon.  Boic.  II.  159  und 
Necrol.  Millstat.  bei  Scholliner  im  Additamento  ad  Dissertat. 
Gen.  de  Weissen oen.  monast.  fundat.  p.  6.]  Botho  erreichte 
gleichfalls  ein  ungemein  hohes  Alter  und  starb  am  1.  März 
des  Jahres  ll04  [S.  Ekkehardi  Ghron.  ad.  h.  ann.  in  Mon. 
Germ.  SS.  VI.  S,  225  und  Necrolog.  Millstat.  bei  Scholliner 
im  oben  angeführten  Additament.  pag.  6}. 

Aribo  hatte  also  seine  Nachfolger  in  der  Pfalzgrafen- 
würde überlebt,  und  damit  mag  die  Hoffnung  auf  die  Wie*^ 
dererlangung  derselben  für  sein  Haus  aufgetaucht  sein. 
Wenige  Jahre  nach  seinem  und  seines  Bruders  Botho  Tode 
finden  wir  nun  wirklich  in  dem  erwähnten  Engelbert  einen 
Prätendenten  aus  seinem  Hause,   denn  von  diesem  heisst  es 
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in  den  Bullen  des  Papstes  Calixt  II.,  und  Alexanders  IIL, 
dass  dessen  Ahnen  (parentes)  —  das  Kloster  Millstat  ge- 
stiftet und  unter  andern  mit  Gütern  in  Reichenhall  ausge- 
stattet hatten. 

Die  Heimat  des  Pfalzgrafen  Engelbert  ist  daher  in 
Bayern,  im  ehemaligen  Ghiemgaue  zu  suchen,  welchem 
Aribo  und  Botho  entstammten. 

Nun  führt  Muchar  in*' seiner  Geschichte  des  Herzog- 
thums  SteyQrmark,  Bd.  IV.  S.  360  aus  einer  Urkunde  des 
Klosters  Admont  an,  deren  Datum  er  jedoch  nicht  mittheilt, 
,yGraf  Engelbert-  von  Wasserburg  und  Lintburg  insgemein 
der  Hall-Grai'  [i.  e.  von  Reichenhall]  oder  Salzgraf  genannt, 
StiftsYOgt  von  Admont,  habe  dem  frommen  Abte  .Wolvold 
von  Admont  [f  2.  Nov.  1138,  oder  nach  v.  Meillers  Aus- 
zügen aus  bisher  ungedruckten  Necrologien.  Wien  1858.  8^ 
S.  91  :  t  1137]  das  oberhalb  Wasserburg  am  Innflusse  in 
Bayern  gelegene  Stift  Attl  mit  allen  ansehnlichen  Besitz- 
ungen und  Kirchen  übergeben,  ,auf  das  daselbst  eine  Golonie 
admontischer  Stiftspriester  und  Brüder  eingeführt  werde, 
und  der  Benediktiner-Orden  nach  Regel  und  Sitte,  wie  in 
Admont  selbst,  erblühe^). 

Damit  wäre,  scheint  es,  die  Person  des  pfalzgräflichen 
Prätendenten  Engelbert,  und  zugleich  die 'Veranlassung  er- 
mittelt, warum  seiner  in  dem  Admonter  Necrologium  ge- 
dacht wird*). 

2)  Die  Annales  Admuntenses  bei  Pertz  Mon.  Germ.  Script.  IX. 
678  (früher  als  Chronicon  monasterii  admontensis  bei  Pez  Script. 
Rer.  Austr.  II.,  S.  186),  welche  beim  Jahre  11 S7  den  Tod  und  die 
Verdienste  des  Abtes  Wolvold  besprechen,  schweigen  g&nzlich  über 
diese  für  Admont  gewiss  höchst  wichtige  Thatsache,  worüber  anch 
die  Urkunden  des  Klosters  Attl  selber  gar  keinen  Aufsohluss  geben. 

3)  Gebhardi  Geneal.  Gesch.  der  Reichsstände  Bd.  III.  S.  606 
Note  b.  halt  es  für  wahrscheinlicher,  dass  der  Engelbertns  palatinus 
comes  der  Graf  £ngelbrecht  von  Görz  sei,  weil*  dieser  Admont  be- 
schenkt hat 
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Da  Aribo,  wie  erwähnt,  ohne  Nachkommen,  Botho 
aber  in  seiner  Ehe  mit  Judith  aus  dem  schweinfortischen 
Hanse  nnr  eine  an  Enno  von  Horburg  verehlichte  Tochter 
Adelheid  hinterliess,  mnss  der  Hallgraf  Engelbert  einer 
Nebenlinie  des  chiemganiscben  Orafenhanses  entsprossen 
gewesen  sein,  nnd  deshalb  nach  dem  Absterben  seiner  beiden 
Verwandten  auch  anf  die  einst  von  ihrer  Familie  inne- 
gehabte pfalzgräfliche  Würde  Anspmdi  gemacht  haben. 
Diese  mussten  von  dem  Kaiser  nicht  ganz  unberücksichtigt 
geblieben  sein,  nnd  erst,  nachdem  sich  Otto  wesentlich  nm 
den  Kaiser  verdient  gemacht  hatte,  gelang  es  ihm,  diesen 
zu  d^  Uebertragung  der  pfalzgräflichen  Würde  anf  ihn  zu 
zu  vermögen.  Dieses  geschah  jedoch  erst  nm  das  Jahr 
1120.  Vor  diesem  Zeitpunkte  wird  Otto  in  keiner  Urkunde, 
welche  hier  allein  entscheidend  sind ,  mit  dem  p&lzgräflichen 
Prädikate  beehrt.  Nur  spätere  Chronisten  legen  ihm  vor 
wirklicher  Erlangung  der  Pfalzgrafschaft  den  Namen  hievon 
bei.  Hätte  jedoch  Otto  schon  im  Jahre  1110  diese  Würde 
erlangt  gehabt,  würde  der  K.  Heinrich  V.,  als  er  am 
1.  Nov.  1115  ihm  das  erste  Zeichen  seiner  Onade  zu  er- 
kennen gab,  und  unter  ausdrücklicher  Hervorhebung  seiner 
treuen  Dienste  das  Allodium  Wilenbach  verlieh,  gewiss 
nicht  unterlassen  haben  in  der  darüber  ausgefertigten  Ur- 
kunde ihn  bei  seinem  Amtstitel  zu  benennen,  statt  ihn  ein- 
fEu;h  als  seinen  „Getreuen^'  (Ottoni  de  WitiUnesbac,  nostro 
fideli)  zu  bezeichnen  [Mon.  Boic.  XXIV.  9.]. 

Ebensowenig  wird  dem  Grafen  Otto  der  pfalzgräfliche 
Amtstitel  gegeben,  in  einer  Tradition  vom  13.  Juli  1116, 
wx>rin  es  nur  heisst:  quod  comes  Otto  de  Witelinesbahc 
consentiente  uxore  eins  Heilica  et  sorore  eins  Heilwiga 
Schankungen  von  Leibeigenen  kd  altare  S.  Petri  apostoli 
Babenberg  gemacht  habe.  „Traditio  hec  facta  est  HI.  Idus 
Julü,    in  festivitate  sancte  Margarete  uirgmis  anno    ab    in- 

[1866.  IL  2.]  U 
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oarnatione  domini  millesimo  centesimo  XVI/^  [Oesterreicher 
Denkwürdigkeiten  zar  iränk.  Geschichte  IV.  32]. 

Erst  um  das  Jahr  1120  hatte  Otto,  wie  erwähnt,  die 
pfalzgräfliche  Würde  erlangt. 

Die  erste  Kunde  hievon  giebt  die  zwar  nur  mit  dem  Tage 
25.  Juni  (VII.  Kai.  Julii)  versehene,  aber  bestimmt  in  das 
Jahr  1120  fallende  Bulle  ^),  worin  Calizt  U.  den  Pfalz- 
grafen Otto  beauftragt  (illustri  viro  Ottoni  con^iti  Pala- 
tino iungit)  zur  Sühne  seiner  Sünden  ein  Kloster  für  re- 
gulirte  Chorherren  z\i  erbauen. 

Die  erste  kaiserliche  Urkunde,  in  welcher  Otto  als 
Pfalzgraf  genannt  wird,  ist  der  Schankungsbrief  K.  Hein- 
richs V.  für  das  Hochstift  Bamberg,  zu  Begensburg  am 
25.  März  1121  ausgestellt  (Mon.  Boic.  29a  S.  231).  Merk- 
würdig bleibt  dabei  der  Umstand,  dass  der  neue  Pfalzgraf 
Otto  hier  in  der  Zeugenreihe  den  Grafen  Berenger  [von 
Sulzbach],  Adalbert  [von  Bogen],  Otto  Burggrafen  von  Be- 
gensburg nachgestellt  ist,  und  nur  dem  Vogte  Friedrich 
[Grafen  von  Bogen]  vorausgeht.  Sollte  hierin  ein  Anzeichen 
liegen,  dass  Engelbert  seine  Ansprüche  noch  nicht  aufge- 
geben habe,  [wie  er  denn  wirklich  in  der  Bulle  Galixt's  II. 


4)  Unter  dieses  Jahr  stellten  es  sämmtliche  bisherige  Editionen, 
Hundts  MetropoL  III.  440,  Mon.  Boia  X.  238,  dann  Lang  in  den 
Reg.  Boic.  I.  118.  JaffS  dagegen  in  den  Reg.  Pontif.  Nr.  5092  setst 
sie  in  das  Jahr  1122,  weil  der  darin  erwähnte  Azzo,  Bischof  von 
Aqui  von  dem  Papste  Calixt  II.  nach  dessem  Briefe  an  Heinrich  Y. 
vom  19.  Februar  1122  damals  nach  Deatschland  gesendet  worden 
war.  Die  Anwesenheit  Azzos,  von  welcher  in  Calixt's  II.  Bnlle  an 
den  Pfalzgrafen  die  Rede  ist,  fällt  aber  in  das  Jahr  1120,  in  welchem 
er  im  Monate  Juni  nach  Deatschland  gieng.  Auf  dieser  Reise  be- 
gleitete ihn  der  Abt  Egino  von  Skt.  Ulrich  und  Afra  zu  Angsburg, 
welcher  von  Calixt  an  eben  demselben  26.  Juni  eine  Bulle  for  seine 
Abtei  erhalten  hatte,  die  von  JaffS6  Nr.  5009  zum  25.  Juni  1120  an-^ 
geführt  wird. 
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für  Millstadt  noch  comes  pal&tinus  genannt  wird]  und  dass 
man  desshalb  in  der  kaiserlichen  Eanzlei  dem  Otto  von 
Witteisbach  zwar  schon  den  pfalzgräflichen  Titel,  nicht  aber 
auch  den  Rang  einräumte?,  welchen  er  nach  Beseitigung 
aller  Hindernisse  fortan  in  den  kaiserlichen  Urkunden  in 
der  Rei^e  der  Zeugen  einnimmt. 

Später  wird  ihm  noch  einmal  der  Graf  Berengar  von 
Sulzbach  vorangesetzt  (Urk.  t.  1122  zw.  Juli  —  August  in  Mon. 
Boic.  29a  S.  242)  aber  in  den  darauf  folgenden  Ui  künden 
des  Jahres  1122,  am  23.  Sept.  zu  Worms,  dann  c.  11.  No?. 
zu  Bamberg  ausgestellt,  und  seitdem  fortan  nimmt  er  die 
ihm  gebührende  Stelle  in  der  nach  den  Markgrafen  folgen- 
den Reihe  der  Pfalzgrafen  ein. 


Herr  y.  Löher  las  eine  Abhandlpng:     . 

„Kaiser    Sigmund    und    Herzog    Philipp   von 
•  Burgund." 

Diese  Abhandlung  wird  in  das  Jahrbuch  aufgenommen 
werden. 


14* 
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Anhang  zur  Seite  141  der  Abhandlung  yon  Herrn 
C.   Hofmann 

„üeber  die  Runeninschriften.".  ' 

Aus  den  oben  geführten  Untersuchungen  stellen  wir 
nun  folgende  allgemeine  Sätze  der  Runenlehre  zusammen. 

I.  £8  giebt  zwei  Runenalphabete ,  ein  kürzeres  nörd- 
liches und  ein  längeres  südliches. 

Das  nördliche  hatte  ursprünglich  15  Zeichen,  und  wenn 
wir  annehmen,  dass  das  Final  R  sich  erst  später  vom  ge- 
wöhnlichen R  geschieden  hat,  nur  14.  Wir  sind  zu  äieser 
Annahme  durch  die  Wahrnehmung  berechtigt,  dass  beide  R 
in  den  ältesten  Inschriften  noch  zuweilen  verwechselt  werden 
(so  auf  der  Gorminschrifb  im  Namen  Haraltr). 

In  seiner  Weiterentwicklung  hat  das  nördliche  Alphabet 
einen  ganz  anderen  Weg  eingeschlagen,  als  das  südliche. 
Jenes  hat  die  ursprünglichen  Zeichen  beibehalten  «und  nur 
weiter  differenzirt,  hauptsächlich  durch  Zufügung  yon  diakri- 
tischen Punkten  (punctirte  Runen),  dieses  dagegen,  das  süd- 
liche hat  sich  vermehrt  durch  Aufnahme  neuer  Buchstaben. 
£s  hatte  ursprünglich  21,  dann  24,  zuletzt  28  und  mehr 
Zeichen.  Der  ersten  Entwicklungsstufe  gehören  an  die 
meisten  alten  Runensteine  und  Bracteaten,  der  zweiten  die 
Alphabete  von  Gharnay,  Vadstena  und  Hrabanus  Maurus, 
der  dritten  die  angelsächsische  Schrift,  am  besten  reprä- 
sentirt  durch  die  Alphabete  des  Runenlieds,  des  Themse- 
messere  (neuer  Fund,  von  Stephens  veröffentlicht  S.  362) 
und  durch  die  Inschrift  des  Ruthwellkreuzes.  Die  Zeichen, 
welche  das  südliche  Alphabet  in  seiner  ersten  Gestalt  mehr 
hat,  als  das  nordische,  sind  Zeichen  des  allgemeinen  phöni- 
dsch-europäischen    Alphabets,    diejenigen    dagegen,     durch 
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welche  es  sich  später  erweiterte,  sind  willkürliche  und  neu- 
erfundene. 

II.  Das  nordische  Alphabet  tritt  historisch  viel  später 
auf  und  bleibt  viel  länger  im  praktischen  Gebrauche,  als  , 
das  südUche.^  Während  dieses  im  8.  Jahrhundert  schon 
seine  letzte  Entwicklungsstufe  erreicht  hatte,  später  nur 
noch  als  gelehrte  Spielerei  gebraucht  wurde,  und  seine 
wirkliche  praktische  Anwendung  in  den  vorausgehenden 
Jahrhunderten,  vom  8.  aufwärts  gefunden  hatte,  erscheint 
das  nördliche  etwa  seit  dem  9.  Jahrhunderte  (die  ältesTten 
nördlichen  Inschriften  sollen  ihm  augehören),  ist  aber  noch 
im  15.  Jahrhunderte  in  voller  Anwendung.  So  erscheinen 
z.  B.  zwei  Inschriften  auf  der  Insel  Gottland  mit  dem 
Datum  1449  (Liliegren  Nr.  1763  und  Nr.  1764),  von  denen 
die  eine  auf  ein  bekanntes  historisches  Ereigniss  hinweist 
und  sogar  schon  die  Kanonen  kennt.     Sie  lautet:       '^ 

Diesen  Stein  hier  liess  Frau  Ruthwi  machen  ihrem 
Ehmanne  Jakob  in  Managardum,  welcher  todt  geschossen 
wurde  mit  einem  Büchsenstein  aus  Visburh  (bei  Wisby  auf 
Gottland)  als  König  Erik  belagert  ward  in  dem  vor- 
genannten Schloss  (von  König  Karl  Knutsson).  Und  da  waren 
vergangen  nach  Gottes  Geburt  1400  Jahre  und  ein  Jahr 
weniger  als  50.  Bitten  wir,  dass  Gott  seiner  Seele  gnädig 
sei  und  allen  Ghristenseelen.  Amen.  Nr.  1912  ist  sogar 
Tom  Jahre  1468,  gleichfalls  auf  Gottland. 

Dem  entsprechend  ist  die  Anzahl  der  nördlichen  Runen- 
inschriften eine  ungeheure,  wohl  an  3000  (die  weitaus 
meisten  in  Schweden),  die  der  südlichen  verhältnissmässig 
Behr  gering. 

III.  Die  nördliche  Schrift  gehört  den  eigentlichen  Nord- 
germanen an,  Schweden  und  Norwegern.  Die  Dänen  nehmen 
an  ihr  Theil,  wie  es  scheint,  nach  dem  Verhältnisse,  in 
welchem  nordische  und  gautische  Elemente  im  dänischen 
Stamme  sich  mischen.  Bei  den  Dänen  sind  demnach  Runen« 
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Schriften  beider  Oattungen  zu  erwarten,  die  älterep  im  säd-» 
liehen,  die  jüngeren  im  nördlichen  Alphabet. 

Das  längere  Rnnenalphabet  gehört  den  gautischen 
oder  mittelgermanischen  Völkern,  wie  Manch  (I.  87)  sie 
passend  nennt ,  und  den  südgermanischen  an.  Auf  den 
Blekinger  Inschriften  erscheint  die  älteste  nordgermanische 
(oder,  wenn  wir  Munchs  Bezeichnung  gebrauchen,  mittel« 
germanische)  Sprache  mit  dem  südlichen  Alphabet,  aber 
unter  Einfluss  des  nördlichen ,  geschrieben,  wie  H  (=  H 
und  G)  und  das  Final  R  zeigt.  Es  ist  femer  anzunehmen, 
dass  die  gautische  Sprache  ein  Mittelglied  zwisdien  Nord« 
und  Südgermanischem  war,  in  der  Ali,  dass  das  Ostgautische 
jenem,  das  Westgautische  diesem  näher  stund. 

Die  Yerbreitungszone  der  gautischen  Runenschrift  wird 
wahrscheinlch  mit  der  Verbreitungszone  der  älteren  Eisenzeit, 
welche  den  Qauten  angehört,  zusammenfisdlen.  Vergleicht 
man  die  geographische  Zusammenstellung  dieser  Periode, 
wie  sie  Hildebrand  a.  a.  0.  S.  74  ff/  gegeben  hat,  mit  den 
Fundorten  der  älteren  Runenschriften  (bei*  Stephens),  so 
zeigen  sich  gautische  Runen  in  der  Mehrzahl  der  Gegenden, 
wo  gautische  Alterthümer  vorkommen,  nämlich  in  Schonen, 
Bleking,  Ostgothland,  Insel  Gottland,  Södermanland ,  Upp- 
land,  Vermland,  Bohuslän.  Diese  Zahl  wird  sich  wohl  noch 
vermehren  lassen.  ^ 

Der  Gebrauch  des  längeren  Alphabets  muss  natürlich 
mit  der  Unterwerfung  der  gautischen  Gegenden  durch  die 
Schweden  aufgehört  haben.  /Die  Masse  der  späteren  In- 
schriften in  den  gautischen  Gegenden  zeigt  überall  das  nörd- 
liche Alphabet.  In  den  südgermanischen  Ländern  verschwand 
das  Runenalphabet  eben  so  nothwendig  mit  der  Einführung 
des  Ghristenthums  und  der  lateinischen  (bei  den  Gothen 
der  griechischen)  Schrift ,  und  so  ist  es  denn  ganz  erklär* 
lieh,  dass  das  südliche  Alphabet  historisch  da  aufhört  oder 
schon  aufgehört  hat,    wo  das  nördliche    erst  anfangt.    Von 
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höchstem  Interesse  ist  in  dieser  Beziehung  der  Stein  von 
Rök  in  Ostgothland,  den  Stephens  S.  228  zum  erstenmal 
'  YoIIstandig  mittheilt.  Er  enthält  die  längste  bis  jetzt  be- 
kannte Ranenschrift,  ungefähr  760  Buchstaben.  Hier  stehen 
nun  beide  Schriftgattungen  nebeneinander,  die  Hauptmasse 
in  nördlichen,  drei  abgesonderte  Zeilen  in  südlichen  Runen. 
Man  sieht  da  klar  vor  Augen,  wie  die  gautische  Schrift 
yor  der  schwedischen  verschwindet,  diese  nimmt  26  Zeilen 
ein,  jene  drei.  Leider  ist  das  hochwichtige  Denkmal  noch 
nicht  mit  Sicherheit  entziffert. 

Beim  Schlüsse  dieser  Arbeit  erhielt  ich  die*  letzte  Lieferang  von 
Dr.  Lindenschmit's  Alterthümem ,  wo  die  Nordendorfer  Ronen  mit 
Dietrichs  Lesung  und  Erklärung  mitgetheilt  sind.  Lindenschmits 
jetzige  Abbildung  unterscheidet  sich  von  seiner  früheren  (die  loh 
durch  gütige  Vermittlung  des  Hrn.  CoUega  Prof.  Christ  erhielt)  in 
einem  einzigen,  aber  entscheidend  wichtigen  Runenzeichen,  weshalb 
ich  auf  der  Schrifttafel  unter  B  diese  Stelle  mittheile.  Eine  Photo- 
graphie, die  ich  durch  Vermittlung  unseres  Hrn.  Classensecretärs 
von  Hm.  Archivar  Dr.  Herberger  erhielt,  ist  leider  nicht  so  deut* 
lieh,  dass  sie  das  Original  ersetzen  könnte,  dessen  Sendung  nach 
München  der  Akademie  abgeschlagen  wurde.  Dietrich  liest:  lona 
ihiore  Vodan  vinuth  lonath.  athal  oder  abal  Leubvinis  =  mit 
theurem  Lohne  lohnet  Vodan  Freundschaft.  Besitz?  oder  etwa  Ar- 
beit des  Leabvini.  Man  sieht  aus  der  Vergleichung,  dass  der  zweite 
Buchstabe  des  Eigennamens  kein  N,  sondern  ein  TH  mit  eiiiem 
kleinen  schiefen  Striche  oben  rechts  ist,  gerade  so,,  wie  der  fünfte 
Buchstab  in  der  ersten  Zeile  der  anderen  Schrift.  Ich  sehe  diess  auf 
meiner  Photographie  ebenfalls  ganz  deutlich.  Das  Wort  heisst  also 
ATHÄLEUB  (nicht  ANALEÜB),  und  der  kleine  Strich  oben  wahrschein- 
lich das  diakritische  Zeichen,  welches  die  sonst  fast  identischen  Runen 
Th  und  Vscheidet.  Ein  ähnliches  «)  fand  sich  über  V  auf  der  Inschrift 
des  goldnen  Hornes  (vgl.  Ann.  f.  N.  0.  1855  S.  869).  So  wenig  diess 
ein  vrirkliches  k  (obwohl  das  Zeichen  des  k)  ist,  so  wenig  kann  das 
schiefe  Strichlein  über  Th  ein  I  sein.  Wenn  es  aber  ein  I  sein  soll, 
dann  muss  es  das  in  beiden  Fällen  sein.  Dietrich  aber  liest  ein- 
mal thiore,  das  anderemal  atha(l)  oder  aba(l).  Er  liett  ferner  beide 
G  in  loga  und  vigu,  als  N,  wiewohl  ihre  beiden  Striche  zur  Grund- 
linie in  einem  schiefen  Winkel  stehen  und-  bis  an  die  obere  Schrift- 
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Haie  reichen,  (was  eben  das  Wesen  desG  ist),  wahrend  das  N  nnter 
einem  rechten  Winkel  auf  der  Grandlinie  steht  nnd  4er  kleine 
Queerstrich  die  obere  Linie  nicht  erreicht.  Er  nimmt  femer  an,  dass  % 
der  Schreiber  das  1  in  athal  ausgelassen  und  nicht  ergänzt,  inlonath 
ausgelassen  und  ergänzt  habe.  Nach  vini  liest  er  ein  S  von  folgen- 
der Form  N^l"^ ,  während  er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Bracteaten 
(Zeitschrift  XDI,  104)  erklärt,  dass  es  nicht  vorkommt.  Auf  dem 
Bracteaten  von  Yadstena  steht  nicht  v^|^  sondern  «^  (vgl.  Stephens 
S.  99).  Endlich  ist  das  1  links  über  dem  o  in  thonar  zwar  sehr 
deutlich,  aber  ich  bemerke  in  der  Photographie,  dass  es  durch 
einen  geraden  horizontalen  Strich  von  o  getrennt  ist,  also  nicht 
dazu  gehört,  wenn  dieser  Strich  nicht  zufällig  ist,  was  sich  ohne 
Autopsie  nicht  entscheiden  lässt.  Ich  halte  das  1  für  den  Anfang 
eines  anderen  Buchstabs,  den  der  Schreiber  nicht  weiter  ausführte. 
Nimmt  man  z.  B.  die  Länge  des  Wortes  Athaleubvini  mit  dem 
Zirkel,  setzt  ihn  dann  bei  diesem  1  an,  so  zeigt  sich,  dass  dieser  Theil 
der  Inschrift,  wenn  1  der  Anfang  des  a  war,  ganz  genau  in  der 
Mitte  der  Spange  zu  stehen  gekommen  wäre.  Das  Zeichen  zwischen 
den  beiden  Theilen  der  Inschrift  halte  ich  für  ein  Trennungszeichen. 
Somit  muss  ich  Dietrichs  Lesung  widersprechen,  und  natürlich  auch 
seiner  Deutung.  Thiore,  was  er  mit  theuer  übersetzt,  heisst  dürr 
und  kömmt  in  der  Essener  Heberolle  vor,  thiores  holtes  (dürres 
Holzes),  und  wenn  auch  ächmeller  in  seinem  Glossar  zum  Heliand 
▼orsichtigst,  wie  er  pflegfte,  aridi  sicci  mit  einem  ?  versieht  und  diur 
in  Klammem  setzt,  so  ist  das  ein  ganz  analoger  Fall  wie  mit 
muillen  (müllen)  im  Georgsieich,  vgl.  Haupt  z.  Y.  88,  MüUenh. 
Scherer  DM.  S.  803,  d.  h.  i  kann  in  thiori  den  Umlaut  andeuten. 
und  warum  sollte  der  Runenschreiber  den  Yooal  in  hier  mit  io,  iii 
Athaleub  mit  en  wiedergeben,  warum  fälschlich  th  setzen,  während 
«r  das  richtige  d  hat  und  in  Yodan  braucht? 


Otffenäiehe  8%Usmg  wm  26.  JM  1866. 


209 


Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 

zur  Vorfeier  des  Allerhöchsten  Geburts-  and 
Namensfestes  Sr.  Majestät  des  Königs  Ludwig  IL 

am  26.  Juli  1860. 


Der  Vorstand  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Herr  Baron  v.  Lieb  ig  eröffnete  die  Sitzung  mit  einem 
Yortrag  über 

„Die  Entwickelung  der   Ideen  in  der  Natur- 
wissenschaft". 

Hierauf  proclamirten  die  Herren  Glassen-Secretäre  fol- 
gende Neuwahlen,  welche  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  be- 
stätigt worden. 


1.  Philosophisch-philologische  Glasse. 
A.  Als  ausserordentliches  Mitglied: 
Dr.  Joseph  Lauth,  Gymnasialprofessor  in  München. 


2 10  OeffenOidie  SUamtg  vom  25.  Jfdi  ISSß. 

/ 

B.  Als  auswärtige  Mitglieder: 

1)  Karl    Ludwig    Urlichs,     Professor    an    der   Universität 
Wiirzburg. 

2)  Joen  Sigurdsson,  Archivar  und  Bibliothekar  in  Island. 

3)  Gottfried   Semper,   Professor    der  Baukunst    am    eidge- 
nössischen Polytechnikum  in  Zürich. 

4)  Dr.  Martin  Hang  in  Reutlingen. 

2.  Mathematisch-physikalische  Classe: 

A.  Als  auswärtiges  Mitglied: 

Otto  Struve,  kais.  russischer  Staatsrath   und  Direktor  der 
Gentral-Stemwarte  in  Pulkowa. 

■ 

B.   Als  correspondirende  Mitglieder: 

1^  Peter  von  Tchihatsheff  in  Paris,  ehemaliger  Attach6  der 
kaiserl.  russischen  Gesandtschaft  in  GonstantinopeL 

2)  Dr.   Eugen   Freiherr   von  Gorup-Besanez,    Universitäts- 
Professor  in  Erlangen. 

3)  Dr.  Franz  Ritter  von  Hauer,  k.  k.  Bergrath  und  2.  Diri« 
gent  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  in  Wien. 

4)  Dr.  Wilhelm  Schimper,  Professor  in  Strassburg. 

5)  Dr.  Oswald  Heer,   Professor  an  der  Universität  und  am 
eidgenössischen  Polytechnikum  in  Zürich. 

6)  Ferdinand  Jakob  Heinrich  Müller,   Direktor  des  botani- 
schen Gartens  in  Melbourne. 


NwwiMen» 
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3.  Historische  Glasse. 

Als  carrespondirende  Mitglieder: 

1)  Dr.  Theodor  Sickel,  k.  k.  Üniversitäts-Professor  in  Wien. 

2)  Dr.    Wilhelm    Kampschulte,     Üniversitäts-Professor    zu 
Bonn. 

3)  Dr.  Karl  Friedrich  Stampf,  Professor  der  Geschichte  an 
der  Universität  Innsbruck. 

4)  Dr.  Johann  Baptist  Schwab , .  qu.  Professor  in  Würzbarg. 


Die  Festrede  hielt  Herr  Bauernfeind,  ausserordeniL 
MitgUed  der  math.-phys.  Classe,  über 

„Die  Bedeutung  moderner  Gradmessung". 

Die  Reden  des  Herrn  Baron  v.  Liebig  und  des  nerm 
Bauernfeind  sind  im  Verlage  der  Akademie  erschienen. 
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Einsendungen  von  Dmckscliriften. 


Vom  historischen   Verein  van  und  fiiir  Oberhayem  in  München: 

a)  Archiv, für  vaterländische  Geschichte.     26.  Band.    2.  und  3.  Heft. 
1866.    8. 

19  27.  Jahresbericht  für  das  Jahr  1864.     1866.    8. 

Von  der  deutschen  geologischen  GeseUschaft  in  Berlin  i 

Zeitschrift  18.  Band.  1.  und  2.  Heft.  November,  Dezember  1866  bis 
April  1866.     8. 

Vom  landwirthschafttiehen  Verein  in  München: 
Zeitschrift.    August  8.  September  9.  Oktober  10.  1866.    8. 

0 

m 

Von  der  h.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlm: 
ZeiUohrift.    April.  MaL  1866.    8. 

Von  der  ^pfälzischen  Gesellschaft  für  Pharmaeie  in  Speyer: 

Neues  Jahrbuch.    Band  26.    Heft  1.'  2.  8.    Juli.  August.  September. 
1866.    a 

Von  der  physikaiisch-medicinischen  GeseUschaft  in  Wünhwrg: 

Würzburger  medioinische  Zeitschrift.     7.   Band.     1.   und    2.  Heft 
1866.    8. 


EiiuendunffeB  wm  Druduehriftm,  218 


Vom  Gewerbevereinj  der  naUirfor9ckeHdeH  Gesdlsehaft  und  dem 
biettenufirthachaftUchen  Verein  au  ÄUenburg: 

Miitheilnngen  ans  dem  Osterlande.  17.  Bd.  1.  und  2.  Hft  1865. 
3.  und  4.  Heft  1866  mit  den  Statuten  dee  Gewerbeyereines. 
1866.    8. 

Von  der  naturforschenden  OeeeUschaft  in  Bamberg: 
Siebenter  Bericht.    Für  die  Jahre  1862^64.  1864    8.  ^ 

Von  der  k.  sächsischen  Bergakademie  inFreiburg: 

Feetschrift  zum  lOOj&hrigen  Jubiläum  der  k.  Bergakademie  su  Frei- 
burg am  80.  Juli  1866.     Dresden  1866.    S. 

Von  der  deutscJien  morgenländischen  Gesellschaft  in  Leipzig: 

a)  Zeitschrift.    20.  Bd.  2.  und  3.  Hft  1866.     8. 

b)  Abhandlungen    far  die  Kunde  des  Morgenlandes.    4.  Bd.    Nr.  4. 

Die  Grabsohrift  des  sidonischen  Königs  £schmun-£zer.  1866.    8. 

Vom  k.  sächsischen   Verein  für  Erforschung   und  ErhaÜung  vater- 
ländischer Geschichts-  und  Kunstdenkmäle  in  Dresden: 

Mittheilung'en.     15.  16.  Heft.  1866.    8. 

Vom  historischen  Verein  für  das  Grosshereogthum  Hessen  in 

Darmstadt: 

a)  Archiv  für  hessische  Geschichte  und  Alterthumskunde.    11.  Band. 

2.  Heft.  1866.     8. 

b)  Die  Wüstungen  im  Grossherzogthum  Hessen.  Von  G.  M.  J.  Wagner 

(Provinz  Bheinhessen).  1866.  /8. 

Vom  historischen  Verein  für  Niederbagem  in  Landshut: 
Verhandlungen.  12.  Bd.  1.  Hft.  1866.    8. 

'  Vom  Verein  wm  Mterthumsfreunden  im  Bheinlande  in  Bonn: 
Jahrbücher.  Hft.  37.  38.  39.  und  40.  1866.   8. 
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Vm  der  SeKUsw.- Holstein  LauetUmrgischen  Gesellschaft  fvr  vater- 
ländische Geschichte  in  Kiel: 

Jahrbücher  für  die  Landeskunde  der  Herzogthfimer  Schleswig,  Hol- 
stein und  Lauenburg.  Bd.  9.  Hft.  1.  1866.    8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Jahrbücher  der  Literatur.    59.  Jahrg.    4.  5.  6.  7.  Heft.    April,  Mai, 
Juni,  JulL  1866.     8. 

Von  der  zoolog,  Gesellschaft  (Dr.  F,  C.  NöU)  in  Frankfurt  a.  M,: 

Der  zoologische  Garten.    Zeitschrift  für  Beobachtung,    Pflege  und 
Zucht  der  Thiere,  7.  Jahrg.  1866.  Nr.  1—6.  Januar  —  Juni.    8. 

Von  der  Bedaktion  des  Correspondenzbldttes  für  die  Gelehrten  und 

Bealschiden  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt  Nr.  7.  8.   Juli  1866.     8. 

Von  der  k.  k,  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 

Medizinische  Jahrbücher.    22.  Jahrgang.     12.  Band.   4.  und  5.  Heft' 
1866.    8. 

Von  der  k,  6.  Thierarzneischule  in  München: 
% 

Thierärztliche  Mittheilungen.  12.  Hft  1866.    8. 

Vom  naturwissenschaftlichen  Verein  in  Bremern 
Abhandlungen.  1.  Bd.  1.  Hft.  1866.    8. 

Vom  historischen  Verein  für  das  Wirtembergische  Franken  in 

Weinsherg: 

Wirtembergisch  Franken.  ZeiUchrift.   7.  Bd.  1.  Hfb.  1865—67.    8. 

Von  dem  historischen  Verein  für  Niedersachsen  m  Hannor^er: 

a)  Zeitschrift.  Jahrg.  Iß65.  1866.    8. 

b)  29.  Nachricht.  1866.    8. 


I 
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Y(m  der  sMeaiaehm  GeaeOsehaft  fStr  vaierUtndisiätß (Mbwr  im  Brtdau: 

9)  Abhandlnngdii.  Philosophisch-historische  Abtheilung.  1866. 

},  Abtheilang  für  Natarwissenschaften  und  Medizin. 

1865.  66.    8. 

b)  43.  Jahresbericht  1865.  1866.    8. 

Van  der  QeseOschaft  für  JErfarsehwig  der  DenkmaXt  der  Vorteii  in 

CarUryhe: 

a)  Denkmale  der  Kunst  und  Geschichte  Badens.  1.  Heft.  Heidelberg 

1866.    4. 

b)  Generalbericht    der    Direction    des    badisohen   Alterthumsvereins 

über  Wirken  und  Gedeihen  der  Gesellschaft  seit  ihrer  Gründung 
im  Mai  1844  bis  Mai  1858.     4 

Vom  statistisch-tapographisehen  Bureau  in  Stuttgart: 

Württemberg! sehe  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde,  Jahr- 
gang 1864.  1866.    8. 

Von  der  Acadhnie  impMdle  des  sciences  in  St,  Feterburg: 

a)  Memoires.  Tome    9.  Nr.  1—7. 

„    10,  Nr.  1  und  2.  1865.  66.  4. 

b)  Bulletin.  Tom.  3.  Nr.  1—4.  1865.  66. 

Von  der  Bataafeeh  Oenootechap  der  proefondervinddijke  Wijsbegeerte 

in  Botterdam: 

Nieuwe  Yerhandelingen.  12.  Deel.  2.  3.  Stuk.  1865.    4, 

Von  der  Acadlmie  royale  des  aoienees  de  Belgique  in  Briissel: 

a)  Bulletin.  35.  ann6e,  2.  sörie  tome  21  22.  Nr.  6.  7.  8. 

„        84.      „       2.       „        „     20.  1865. 
„        35.      „       2.      „        „     21.  1866.    a 

b)  Memoire«.  Tom.  35.  1865.    4. 

e)  Memoires  couronnös  et  antrea  memoires.  1866.    8. 
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d)  Biographie  nationale  Tom.  1.  1.  Partie.  Lettre  A.  1866.    8. 

e)  Cinqnanti^me  anniTersaire    de    la    reconstitation   de   l'aof^d6mie 

(161&~1860)  1866.    8. 

f)  Annaaire  1866.  Trente-deuxieme  Annee.    8. 

Vom  Inatituio  historicp  geographica  e  ethnographico  doBrMÜ  in 

lUo  de  Janeiro: 

Revista  trimensal.  Parte  segunda  4.  trixnestre  1865.    8. 

Von  der  Historicai  Society  of  Pennsylvania: 

a)  Memoirs.  Vol.  1.  Philadelphia  1864.    8. 

b)  Narrative  of  sufferings   in   rebel  military  priBons.    Philadelphia. 

1864:    8. 

Von  der  Societi  d' Anthropologie  in  Paris: 

Bulletins.  Tom.  1.  (2.  Serie)  1.  2.  Faso.  Janvier— Mars  1866.    8.  ' 
„  ,,      6.  4.  Fase.  Juillet  a  Decembre  1865.     8. 

Vom  Istituto  technico  in  Palermo: 
Giomale  di  scienze  natorali  ed  economiche.  Yol.  2.  Fase.  1.  1866.  4* 

Von  der  Boy  cd  Italian  Commission  in  Turin: 

Dublin  international  Exhibition  1865.    Eingdom    of  Italy.     Of&cial 
catalogue  illustrated  with  engravings.  2.  Edition.  1865.    8. 

Von  der  fMturforschenden  Gesellschaft  Chraubündens  in  Chur: 

Jahresbericht.    Neue  Folge.     11.  Jahrgang  (Yereineijahr  1864.  1665). 
1866.    8. 

Vom  naturforschenden  Verein  in  Biga: 

a)  Correspondenzblatt.     15.  Jahrg.  1866.    8. 

b)  Arbeiten.    Neue  Folge.  1.  Heft.  1865,    8. 
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Von  der  Äcadimie  des  scienees  in  Paris: 

Comptes    rendus   hebdomadaires  des  seancefl.    Tom.  63.     Nr.  1 — 13. 
Aout-Septembre  1866.    4. 


Vom  Museo  pübiico  de  Buenos- Äyres- 
Annales  I.  1864.     4. 

Von  der  Natural  History  Society  in  Montreal: 

The  Canadian  natnralist  and  geolog^. 

New  Serie«  Vol.  2.  .Nr.  5.  October  1865. 

2.  Nr.  6.  November  1865.     8. 


n 


Von  der  Haagschen  Genootschap  toi  Verdediging  van  de  christelijke 

Godsdienst  in  Leidem 

Werken,  firste  DeeL  Tweede  Stak.  1866.     8. 


Von  der  Geological  Survey  of  India  in  CalcuUa : 

a)  Memoirs.     YoL  4.  Pari.  3. 

.,    5.      .,       1.  1865.    8. 

b)  Annaal  report.     Ninth  ycar  1864 — 65.     8. 

c)  Catalogne    of  the  organic  remains  belonging    io    the    echinoder- 

mala.  1865.     8. 

d)  Blemoir?.  Palaeontologia  Indica.     Being  figares   and   de«cripijoiis 

of  the  organic   remains  procared   daring    the   progresa   of  the 
geological  sonrey  of  India.  3.  6 — 9.  4.  1.     4. 

Vom  der  Geotogieai  SoeUty  im  London: 
Qaaterly  JovmaL  Toi.  22.  Part.  2.  May  1.  1866.  Nr.  86.    8. 

'    Von  der  Chewneal  Society  in  London: 

JonmaL  Ser.  2.  Vol.  4.  Nr.  40.  41.  42.  April  May.  Jane  \-*>^,    m 
[1866  IL  2.]  15 
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Von  der  Commimon  hydromHique  et  Commieeion  des  orages  in  Lyon: 

Resmne  des  observations  recueillies  dans  les  bassins  de  la  Saone 
du  Rhone  et  de  quelques  autres  regions  accompagne  de  notices 
diverses.  22.  annee  1866.    8- 

Von  der  Universität  in  üpscda: 
üpsala  uuiversitets  arsskrift.  1865.  1866.    8. 

0 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengäl  in  Cdlcutts.: 

Proceedings.  Nr.  1 — 11.  January — Decbr.  1865. 

'  Nr.  1.  2.  8.  January,  February,  Marcb  1866.    a 

Von  der  SociHi  vatidoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.  Vol.  9.  Nr.  64.  1866.    8. 

Von  der  Entomological  Society  in  London:, 
Transactions.  3«  S^ries.  Yol  5.  Part.  8.  1866.    8. 

Von  der  SociM  imperiale  d'agricuUure  d^histoire  naturelle  in  Lyon: 

Annales  des  sciences  physiques  et  naturelles  d'agriculture  et  d'in- 
dustrie.     3.  Serie.  Tom.  8.  1864.  1865.   8. 

Von  der  Direction  de  la  commission  royale  d^htstoire  in  Brüssel: 

Table  chronologique  des  cbartes  et  diplomes  imprimes  concemant 
l'histoire  de  la  Belgique  par  Alphonse  Wauters.  Tom.  1. 
1866.    4. 

Vom  Ohserwxtoire  roycd  in  Brüssel: 
Annuaire  1865.  38«  Annee.  1865.    8. 

» 

Von  der  Äcademie  royale  de  midecine  de  Bdgique  in  Brüssel: 
Bulletin.    Deuxieme  Serie.  Tom.  9.  Nr.  5.  6.  7.  Annee  1866.    8. 


r 
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Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington: 

a)  Arninal  Report  of  the  board  of  regents  sfaowing    the  Operations, 

expenditnres  and  condition  of  the  Institution  for  the  year  1864. 

1865.  8. 

b)  Smithsonian  contributions   to   knowledge.    Gretaceoas  reptiles  of 

the  United  States  by  Leidy.  Philadelphia  1866.    4. 

c)  Twenty-first  annual  report  of  the  board  of  trustees  of  the  public 

sohools  of  the  City  of  Washington.  1866.     8. 

Von  der  Staats- Ackerhau-Behor de  in  Ohio: 

19.    Jahresbericht,    nebst    einem    Auszug    der    Verhandlungen    der 
County    Ackerbau-Gesellschaften    an    die   General-Yersammlung 

von  Ohio  für  das  Jahi*  1864.  1866.    8. 

« 

Vom  Naval  Observatory  in  Washington: 

Astronomical  and  meteorological  observations  during  the  year  186S. 

1866.  8. 

Von  der  Academy  of  naturales  sdences  in  Washington: 
Proceedings.  Nr.  1—5.  January — Decbr.  1866.  Philadelphia  1805.    8. 

Von  der  Anierican  orientoX  Society  in  New-Haven: 

Journal.  VoL  1.  Nr.  1—4.  Vol.  2.  Vol.  8.  Nr.  1  und  2. 

Vol.  4.   Nr.  1  und  2.    Vol.  6.  Nr.  1  und  2   und    Vol.  6.  7. 
und  8.  1843—66.    8. 

Von  der  National  Academy  of  sdences  in  Cambridge : 

a)  Annual  for  1863—65.    8. 

b)  Report  for  the  year  1868.  Washington  1864.    8. 

c)  Letter   of  the  President   transmitting   the   annual  report   of  the 

Operations  of  the  national  academie  of  sciences  during  the  year 
1864.    8. 

16» 


/ 
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Vom  American  Journal  of  sdence  and  arts  in  New-Haven: 

a)  American  Journal.    Nr.  118—128,  Juli— Novbr.  1865.    January— 

May  1866.  1865.    8.  ^ 

b)  Proceedings.  Vol.  7.  1865.    8. 

Von  der  Äeademy  of  science  in  St.  Louis: 
Transactions.    Vol.  2.  Nr.  2.  1866.    8. 

'  Von  der  Äeademy  of  sciences  in  Chicago: 
Proceedings.    Vol.  1.  1865.    8. 

Von  der  Society  of  natural  history  in  Boston: 

a)  Proceedings.    Vol.  10.  Septbr.  1865  —  April  1866.     8. 

b)  Annnal  reports  of  the  custodian,  treasurer,  librarian  and  caratorr. 

May  1865.    8. 

Vom  Lyceum  of  natural  history  in  New-York: 
Annais.    Vol.  8.  May— Novbr.  1865.  April  1866.  Nr^  4,  5—10.    8. 

Vom  Bureau  of  navigation  in  Washington: 

a)  American  Ephemeris  and  Nautical  Almanac  1865.  1866.  1867.    8. 

b)  Almanac  catalogae  of  zodiacal  stars.  1864.     8. 

c)  Tables  of  Melpomene  by  Schubert.  1860.    4. 

d)  Tables  of  Mercury  by  J.  Winlooch.  1864.    4. 

e)  Tables  of  Moon  by  B.  Peirce.  1865.    4. 

Von  der  SociiU  des  antiquaires  de  Picardie  in  Amiens: 
Memoires.  Tom.  5.  1865.    4. 

Von  der  Sociiti  Linntenne  de  Normandie  in  Caen: 
BuUdtin.     10.  Volume.  Ann^e  1864.  65.  1866.    8. 
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Ton  der  Je   Natuurkundigen   Vereeniging  in  Nederlandsch  Indie  in 

Batavia: 

Nataarkandige  Tijdschrift.  Deel  28.  6.  Serie.  Deel.  3.  Aflevering  4 — 6. 

„     29.  6.     „  „      4.  ,,         1. 

1865.     8. 

i^om  Institut  royal  mitiorologique  des  Pays-Bas  in  Utrecht: 

Meteorologisch  Jaarbock  1.  und  2.    1865.     Waarnemingen  in  Neder- 
land  1665.  1866.     4. 

Vom  Istituto   Veneto  di  scienze^  lettere  ed  arti  in  Venedig: 

a)  Atti.  Tomo  undecimo,  serie  terza,  dispensa  5.  6  7.  8.  1865.  66.     8. 

b)  Memoria.    Vol.  12.  Part.  3.  1866.    4. 

Von  der  Academie  royäk  des  sciences  in  Amsterdam: 

a)  Jaarbock  vor  1865.    8. 

b)  Yerslagen   en   Mededeelingen.    Afdeeling   Natuurkunde.    Tweede 

Raks.  1.  Deel.   1866.     8. 

c)  Yerslagen    en    Medeelingen.     Afdeeling   Letterkunde.     Negende 

Deel.  1865.     8. 

d)  Processen- Verbaal  vande  Gewone   vergaderingen.    Afdeeling    Na- 

tn4irkunde.  Von  Jan.  1865  tot  en  met  April  1866.    8. 

e)  Catalogus  van  de  Bockeris.  Deel  2.  Stuk  1.  1866.     8. 

f)  Simplicii  commentarins  in  4.  libros  Aristotelis  de  caelo  ex  recen- 

sione  Sim.  Karstenii.  1865.     4. 


Vom  Herrn  Theodor  Gompers  in  Leipzig: 

Herkulanische  Studien.  2.  Hft.  Philodem  über  Frömmigkeit.  I.  Abthl. 
1866.    8. 


222  Einsendungen  von  Dntckschriften. 

Vom  Herrn  Zenesch  in  Erfurt: 

a)  Stadien    über    die    Structur    einiger    krystallisirter    Minendien. 

1865.  8. 

b)'  üeber  amorphe  Kieselerde  vom  specifischen  Gewichte  2,  6.  1866.  8. 

Vom  Herrn  M.  Haidinger  in  Wien: 

Physiqae  du  Globe.  Memoire  sur  les  relations  qui  existent  etitre  les 
etoiles  filantes,  les  bolides  et  les  essaims  de  meteorites.  Brüssel. 
1666.    8. 

Vom  Herrn  Hermann  von  ISckktgintweit-Sakünlünski  z.  Z.  inMünclun: 

Results  of  a  scientific  mission  to  India  and  High  A^ia.  Meteorology 
of  India.  Vol.  2.  mit  Atlas.  Part.  4.  London  1866.     4. 

Vom  Herrn  Arthur  Ferdinand  Baron  von  Sass  in  8t.  Petersburg: 

Untersuchungen  über  die  Niveau- Verschiedenheit  des  Wasserspiegels 
der  Ostsee.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Oskar  Herten  in  Gand: 

De  la  generation  des  systemes  philosophiques  sur  Thomme.  Bruxelles. 

1866.  8. 

Vom  Herrn  S,  C.  SneRen  vau  VoUenhoven  in  Leiden: 

Essai  d'une  faune  entomologique  de  TArchipel  Indo  Neerlandais. 
Premiere  et  seconde  monographie:   Familie   des  scutellerides  et 
des  pierides.  La  Haye.  1863.  65.  4. 

Vom  Herrn  C  H  Th.  Beinhold  in  Athen: 
Hippocrates.  Vol.  1.  1865.    8. 

Vom  Herrn  BudcHph  Wolf  in  Zürich: 
Mittheilungen  über  die  Sonnenfiecken.  1. — 20.  1856 — 66.    8. 
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Vom  Herrn  OUo  Strwoe  in  St  Petersburg: 

UeberBicht  der  Thätigkeit  der  Nikolai-Hauptsternwarte  während  der 
ersten  25  Jahre  ihres  Bestehens.  Ir65.    4. 


Vom  Herrn  IX  H,  OyldSn  in  8t.  Petersburg: 

Untersuchungen  über  die  Constitution  der  Atmosphäre  und  die 
Strahlenbrechung  in  derselben.  1866.    4. 

Vom  Herrn  W.  DöUen  in  St.  Petersburg: 

< 

Jahresbericht  am  .19.  Mai  1865.  Dem  Comite  der  Nikolai-Haupt- 
stemwarte  abgestattet.  1865.    8. 

y<m  den  Herren  W.   Vischer^  H.  Schweizer,  Si(fler  und  Kiesüing  in 

Basel: 

Neues  Schweizerisches  Museum.  Zeitschrift  für  die  humanistischen 
Studien  und  das  Gymnasialwesen  in  der  Schweiz.  6.  Jahrgang. 
1.  Vierteljahrheft.  1866.    8. 

Vom  Herrn  M.  C.  Friedd  in  Paris: 
"  Sur  l'adamine  nouvelle  espece  min^rale.    8. 

Von  den  Herren  F.  J.  Pictet  ttkd  Ä.  Humbert  in  Genf: 

Nouvelles  recherches  sur  les  poissons  fossiles  du  mont  Libon. 
1866.    8. 

Vom  Herrn  C,  Piazzi  Smyth  in  Edinburgh: 

A  notice  of  recent  meavires  ot  the  great  pyramid  and  some  de- 
ductions  flowing  therefrom.  1866.    4. 

Vom  Herrn  Ad.  Quetdet  in  Brüssel: 

a)  Phenomenes  periodiques  en  general.    8. 

b)  Sciences  mathematiques  et  physiques  chez  les  Beiges  au  commen« 

cement  du  19«  siecle.  1866.    8. 
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Vom  Herrn  M.  Ernst  Qttetelet  in  Brüssd: 
Sur  Peiat  de  Patmosphere  a  Brazelles,  pendant  l'ann^e  1865.  1866.   8. 

Vom  Herrn  Sdlvatore  Fenicia  da  Buvo  in  Neapel: 
Libro  duodecimo  della  politica.  1866.    8. 

Vom  Herrn  M,  Starton  in  Washington: 
Report  of  Secretary  of  War  1865.  Washington  City  1865. 

Vom  Herrn  D,  1\  Stoddard  in  New-Haven: 

Grammar  of  tfae  modern  Syriac    language   as    spoken   in  Oroomian, 
Fersia  and  in  Eoordistan.  1655.     8. 

Vom  Herrn  Ebenezer  Burgess  in  Inditfi: 

Translation  of  the  Sürga-Siddhanta,  a  textbook  of  Hindu  astronomy ; 
witb  notes  and  an  appendix.   New-Haven  1860.    8. 

Vom  Herrn  Ä.  G.  Baaspati  in  Constantinopd: 

Memoir  on  the  language  of  the  Gypsies  as  now  used  in  the  turkish 
empire,  New-Haven  1861.     8. 

Vom  Herrn  William  D.  Whitney  in  New-Haven: 

Te  Atliarva-Veda  Präti^äkhya  or  Qäunakiya  Caturadhyäyikä :     Text, 
translations  and  notes.  1862.     8. 

Vom  Herrn  Wislizenus  in  New-Haven: 
Atmospheric  Electricity.  1865.    8. 

Vom  Herrn  Thomas  Bland  in  New- York: 

a)  Notes  on  certain  terrestral   Mollusca,   with   descriptions   of  new 

species  1865.    8. 

b)  Remarks  on  the  origin  and  distribution    of  the  operculated  land 

Shells  sohich  inhabit   the  continent   of  America   and   the   West 
Indies.  1866.    8. 


Sitzungsberichte 

der 

kOnigh  bayer.  Akademie  der  WiBBenBohafteiL 


Philosophisch -philologische  Glasse. 

Sitzung  vom  S.  November  1866. 


Herr  Spengel  hielt  einen  Vortrag? 

„lieber  die  Politik  des  Aristoteles  als  vierte 
Folge  seiner  aristotelischen  Stadien/' 

Die  Glasse    genehmigte   die  Aufnahme  dieser  Abhand- 
lung in  die  Denkschriften. 


Der   Classensecretär   Herr  M.  J.  Müller   verlas    eine 
Abhandlung  des  Herrn  G.  Hofmann 

„lieber  Docens  Abschrift  des  Muspilli." 

*  Durch  den  vortrefflichen  Katalog  der  hiesigen  deutschen 
Handschriften,  den  auf  Grundlage  des  kürzeren  Schmeller*- 
schen  Herr  Director  Halm  jüngst  veröffentlicht  hat,  wurde 
ich   auf  das  Vorhandensein    der  Docenschen  Abschrift  des 

[1866.  IL  8.]  16 
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Muspilli  aufmerksam  Da  dieses  unschätzbare  Eeimelion 
unserer  Hof-  und  Staatsbibliothek  bekanntlich  von  Docen 
selbst  durch  Anwendung  bräunender  Reagentien  so  übel  zu- 
gerichtet worden  ist,  dass  ein  grosser  Theil  davon  jetzt  gar 
nicht  mehr  oder  nur  mit  äusserster  Schwierigkeit  gelesen 
werden  «kann ,  so  war  es  von  höchstem  Interesse ,  zu  er- 
fahfeuy  wie  Docen  gelesen  hatte,  als  die  Handschrift  noch 
unbeschädigt  war  oder  die  Reagentien  frisch  wirkten.  Aus 
der  Abschrift  zeigt  sich  nun  wirklich  ganz  gut,  wie  der 
frühere  Zustand  der  Handschrift  war.  Man  unterscheidet 
die  deutlichen  und  verwischten  Stellen,  und  dass  ich  gleich 
auch  die  Hauptsache  sage,  man  liest  noch  eine  kleine 
Anzahl  Wörter,  die  nach  Docen  keiner  der  vielen 
Leser  des  Muspilli  mehr  gefunden  hat.  Sobald  ich 
diess  erkannt  hatte,  war  es  meine  Pflicht,  Docens  Lesung 
den  Fachgenossen  in  diplomatisch  genauem  Abdrucke  mit- 
zutheilen.  Ich  thue  diess  hiemit,  wobei  ich  nur  zu  be- 
merken habe,  dass  mein  Abdruck  seiner  Zeilenabtheilung 
folgt,  die  mit  der  des  Originals  ebenso  wenig,  als  mit  der 
der  Verse  stimmt,  dass  die  liegende  Schrift  über  und  in 
den  Zeilen  andeutet,  was  von  ihm  mit  Bleistift  eingetragen 
ist  -und  dass  ich  einige  mit  Dinte  geschriebene  Gonjekturen 
Docens  am  Schlüsse  der  Abschrift  mittheile,  "um  die  Zwei- 
deutigkeit zu  vermeiden,  als  hätte  er  so  im  Texte  gelesen. 
Diese  Bemerkungen,  folgh'ch  die  Abschrift  selbst,  müssen 
ihrer  Mangelhaftigkeit  wegen  aus  einer  frühen  Zeit  sein,  auf 
keinen  Fall  sind  sie  jünger,  als  Mai  1817,  denn  ein  bei- 
liegender Brief  von  Jakob  Grimm,  datirt  Gassei  2.  Juni  1817 
sagt,  was  nur  auf  Muspilli  gehen  kann: 

„Auf  Ihr  entdecktes  Bruchstück  in  Alliterationen  bin 
ich  höchst  begierig,  wie  Sie  ^ei^ken  können,  lassen  Sie  es 
ja  bald  drucken,  oder  theilen  Sie  mir,  wenn  das  nicht  ge- 
schehen soll,  näheres  mit." 
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Was  Docens  Lesung  hauptsächlich  Neues    giebt,    stelle 
idi  am  Schlüsse  kurz  zusammen. 

I.  Seite. 

scäl 
nite  ac  piqueme  daz  er  to      ian  sal  f.  61*. 

nuanta  sar  so  sih  diu  sela  in  den  sind  arheuit 

enti  si  den  lihhamun  likkan  /  azzit 

V?  ? 

8  quimit  ein  heri  fona  himil  zungalon 

5     daz  andar  fona  pehhe  dar  pagant  siu  umpi, 

u 
sorgen   mac  diu  sela  unzi  diu  snona  arget 

za  /  uue^^^deremo  herie  si  gihalot  uerde, 

9 

m 

uuanta  ipu  sia  daz  satanazses  kisindi  kuuinnit 
daz  leitit  sia  sar,  dar  im  leid  uuirdit 

?  (1.  poht) 

10    in  fuir  enti  in  finstri  dazi  ist  ret  uirinlih  ding 

die 
Upi  si  a  hauar  hihalont  die,     dar  fona  himile  quemant 

enti  si  dero  engilo  eigan  uuirdit  di  pringent  (sia?)  sar 

uf^^in  himito  rihi 

\ist       lip  ano  tod 

dar  i  i  f  1  ^  ipanoto  |  lihot  ano  finsti 

st 
un  ni     t        . 

I  selida  ano  sorga    dar  1  |  eo  man  siuh, 

n 
15  denne  der  man  in  paradisu  pu  kiuuinnit 

in  ist  dürft? 
hus  in  himile  da  quimit  imo  hilfa  kinuok  pid  ist  dürft? 

mihhil  alero  mano  uuelihemo 

(f.  119)  daz  in  es  sin  muot  kispane  daz  er  kotes  uuil- 

Ion  kemo  tuo 
enti  hella  fuir  harte  uuise, 
20    pehhes  pina  dar  piutit  der  satanaz  altist  hdzzan  laue 

so  mac  huckan 
16» 
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(f.  12o)  za  diu  sorgen  drato,    der   sih  suntigen  uaeis. 

uue  demo  in  uinstri  scal  sino 
e 
airina  stuen;  prinnan  in  p  hhe,    daz  ist  rehto  paluoic 

dink,  daz  der  man  haret 
ze  gote  enti  imo  hilfa  ni'quimit 

n. 

uuanit  sih  Idnada  diu     .     .     . 
25     ni  ist  in  kihactin  himiliskin  gote 

uuanta  hiar  in  uuerolti  after  ni  uaerkota;  • 

So  denne  der  mahtigo  kfauninc  daz  mhal  kipannit 

dara  scal  quem^n  channo  kilibaz 

denne  ni  kitar  pamo  nohhein  den  pan  furi  sizzan 
30    ni  alero  manno  uelih  ze  demo  mahale  sculi 

Dar  scal  er  uuora  demo  rihc  che  az  rahhu  stantan 

pi  daz  er  in  uaerolti  eo  kiuuerkota  hapeta 

l 

Daz  hört  ih  rahhon  dia  uuerot  rehtanison 

daz  sculi  der  antichristo  mit  eliase  pagan 

35     der  uaar  chist  kiuuafanit 

denne  uurdit  uuntar  in  uuik  arhapan 

c 
kenfun  sir  so  kreftic  diu  kora  ist 

euuigon 
somihhil  Heliafi  stritit  pi  den  heuigon  lip 

uoiliden  rehtkernon  daz  daz  rihhi  kistarkan 

40    pidia  scal  imo  helfan  der  himiles  kiuualtit 

der  anticiyisto  stet  pi  demo  altfiante 

stet  pi  demo  satan^e  der  inan  farsenkan      cal 

uuerda  pwioilan 
pidia  scal  er  in  deruoc  steti  unirt  piualld 
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enti   in  domo   sinde  sigalos  uuerdan 

e 
45    Do  huuanit    des    uula  gotmanno    daz   Hlias    in    demo 

uuige  aruaartit  artit 

m 

m. 

Ziiuog        er  pluot  in  erda  kitriafit 
(S)o  inprinnan  die  perga  poum  ni  kistentit 
enihc  in  erdu,  aha  artruknnet 
muor  uarsuuilhit  sih  suilizot  lougiu 

50     der  himil  mano  uallit  prinnit  mittila  gart 

(l.  eintk?) 
sten  ni  kistentit  eikin      erdu; 

V 

nerit   denne   stuatago  in  lant.    uerit  mit  diunairuurho 

,  noison 

Dar  ni  mac  denne  mak  andremo  helfan 
uora  demo  muspille 
55     denne  daz  preita  uuasal  allazuarprinnit 

enti  augr  enti  loftiz  allaz  arfarpit 

dar 
uuar  ist  denne  diu  marha  dar  man  heo  mit  sinon  ma- 

gon  piehc 
?         fstetsdida 
Diu  marha  ist  farprunnan  diu.sela  stet  pidungan 

sa  uerü?  i^? 

niuiz  mit  uuiu   puaze  saieurit  sizauuze,   pidiu  ist  de- 

manneso 

60    guot  denner  ze  demo  mahale  quimit  daz  er  rahono 

(h)  I 

ueliha  retoarteile;   Dene  ni  dar  her  sorgen  dene  er  ze 

dera 
suonu  quill   it  ni   ueiz    der   uuenago   man  uuielihan 

n 

uurtil  er  habet 
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niar 
denner  mit  den  miaton  mar  r  it  dzreta;  daz  der  tiaual 

dar  pi  kitamit 

stentit  der  hapet  in  ruoua  rahono  ueliha  daz  der  man 

#  er  enti  sia?       upiles? 

ere  ' '  a  sia    lipiler 

a?  • 
65     kifrumita   daz  er    iz   allaz  kisaget  denne   er  ze    deru 

suonu  quimit;  ni  scolta  sid 
mannohhein  miat  i  n. 


IV. 

ti  er  diu  mietun  /////  g////    /az  er  ///  /  ip  •  . 

intfahan  9 
sid  ni  scolta  manno  nohhein  miatun  so  daz?  hi 

^^  mdhtigo? 

milisco  hom  kilutit  uuirdit  enti  sih  der  fiant? 

70    send  arheuit  der  dar  Muennan  scal  toten  enti  lepen  (ten) 

denne  heuit  sih  mit  imo  herio  meistadaz  ist  allaz  so  pa 

a? 
daz  imomo  man  kip  gan  ni  mak.  Denne  uerit  er  ze  de 

'  mahal  steti  dem  dar  kimarchot  ist  dar  uairdit  dia 

uurent 
012  dia  man  dar  hio  sageta;  Denne  uuirdit  engila  aper 

uwrunt 

75     marha  uaechant  deota  uuissant  ze  dinge  denne  scal? 

mano  gilih  fona  deru  moltu  arsten  lossanisihar  deru  ler 

0  r<M9 

uazzon  scal  imo  hauar  sin  lip  piqueman  daz  er  &n  IUI 

allaz  kirahhon  muozzi  enti  imo  alter  sinen  tatin  artei 

lit  uaerde  Denne  der  gisizzit  der  dar  suonnan  scal 

ni 
80    Dem  arteillan  scal  toten  enti  quekkhen  Denne  stet 

dar  umpi  engilo  menigi  guotero  gomono  gari  ist  somih 

roh 
hil  dara  quimit  ze  dem  rihtungu  so  uilo  dia  dar  ze 
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furi 
illoirl  Stent    so  dar   manno   nohhein  uiht  pimidan  ni 

der 
mak 

fflOfl 

s/at    scal    denne    hantsprehhan  houpit   sagen  allere  / 

suntido? 
/un' 
Finger? 
85     do  nuelihc  unzi  in  den  luzignn  uiger  uaz  er  nntar 

desen  manhuni  mordes  kifrumita  Dar  ni  is  heo  so  listic 

hia  uuiht  ni?  i  uuiht 

man  der  dar  h///a  uihit  arliugan  megi  daz  er  kitar 

0 

nan  megi  tato  dehheina  nizal  fora  demo  khaninge 

kichundit  unerde  uzzan  er  iz  mit  alamasanu  furi 

ezi 
90    megi  enti  mit  fastnn  div  anrina  kipuazei  denne 

ti? 

h 
der  pa/c/.  der  gipuazzit  apet,  Denner  ze  dera  suon 

stete?    .    .     uirdit  denne  furi  kitragan    daz  frono  chrti 

ci  dar  der  heligo  Christ  ana  arhangan  uuard 

denne  augit  er  dio  masun  dio  er  in  deru  me 

/  a 

95     an  fenc  dio  er  durah  desse  mancunnes  mina  fir 

caetera  desunt  nämlich  wie  Xs  die  Guten  und 
Bösen  scheidet,  beide  anredet,  ihr  antworten,  (sie) 

Dooen  setzte  folgende  Goxgectoren  und  ErklärangsverBuche  an 
den  Rand: 

Z.  81.  rihter  ze?  ringe  ze?  Z.  84.  antichrist  do?  Z.  67.  Vom 
Untergang  der  Welt  und  dem  jüngsten  Gericht,  Z.  72.  kipei^gan. 
Z.  74.  alla?  Z.  79.  uuizzi  enti  souna.  Z.  96.  kipuozota.  Z.  94  ni- 
scheit  (als  Ergänzung  von  me).  Eine  längere  Bemerkung  bei  Z.  81 — 82 
ist  so  verwischt,  dass  ich  sie  nicht  mehr  herausbringe. 
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Z.  62  lasDocen  uurtil,  wodurch  die  richtige  Lesung  dieser 
schwierigen  Stelle  wohl  gesichert  sein  wird;  denn 
aartil  kann  nichts  anderes  sein,  alsauartil=:WärteI, 
Aufseher.  „T)er  Mensch  weiss  nicht,  dass  er  den 
Tenfel  zum  Aufpasser  hat,  wenn  er  nach  Bestechung 
urtheilt^^  giebt  einen  trefflichen  Sinn. 

Z.  80.  Nach Docens Lesung  dem,  deni  kann  man vermuthen, 
dass  auch  an  dieser  Stelle  das  Belativum  der!  ge* 
standen  habe. 

Z.  81.  gari  ist  so  mihhil.  Haupt  las  garust  wie  Schmeller. 
Die  Steile  ist  eine  der  schwrerigsten ,  s.  MüUenhoff 
und  Scherer  Denkmäler  S.  258. 

Z.  82—83.  ze  am  Schlüsse  von  Z.  82  ist  deutlich,  nicht  so 
das  erste  Wort  von  Z.  83.  Doch  scheint  es,  man 
könnte  le^en  ze  ruouu  Stent,  was  einen  guten 
Sinn  und  den  Stabreim  auf  rihtungn  ergäbe.  Der 
Ausdruck  ze  räuuon,  zedero  räuuo  ist  von  Graff  aus 
N.  mehrmals  belegt  II,  554. 

Z.  86.  manhuni  scheint  eherauf  manchune  hinauszugehen, 
als  auf  mannun;  das  i  am  Ende  ist  übrigens, 
mit  Bleistift  in  e  verwandelt,  mancunnes  Z.  106  und 
chunno  Z.  36  sind  beizuziehen  wegen  Ausfall  des  c. 
Fehlende  Verdopplung  des  n  darf  im  M.  nicht  auf- 
fallen. 

Z.  89 — 90.  Diess  ist  die  merkwürdigste  Stelle,  furimegi  ist 
nämlich    nach  dreimaliger    Lesung  vollkommen    ge- 
sichert. 
Erstens  las  Graff  so.  Sprachschatz  II,  610  sagt  er  „uz- 

zan'  er  iz  alamusanu  furmegi  (meg  ist  undeutlich)  Em.  33". 

Zweitens  Schmeller,  Germania  ni,  16,  und  nun  auch  Docen» 

Aber  dieser  las  noch  mehr  und  auch  hierin  wird  er  wieder 

von  Graff  bestätigt,   der  VI,    243  SUONSTETI  aus  Musp. 

122^  anfährt.    Lesen  wir  nun  die  Stelle  im  Zusammenhang» 

Voraus  muss  ich  nur  noch  bemerken,    dass  Docen  bei  dem 
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zweiten  Worte  der  91.  Zeile  an  den  Rand  den  Stossseufzer 
geschrieben  hat:    grade  ein  so  wichtiges  Wort.    Allein, 
da  der  yorhandene  Theil  doch  t^ohl  nur  pald  heissen  kann, 
so  liegt  die  Ergänzung  paldet  auf  der  Hand.    Der  Zusam- 
menhang   ist  also:     Kein  Mensch    kann    seine  Uebelthaten 
beim  jüngsten  Gerichte  yefbehlen  —  ausser  wenn 
uzzan  er  iz  mit  alamusann  furimegi 
enti  mit  /"astun  dia  ««irina  kipuazti. 
Denne  der  pM6t  der  gijpuazzit  hapet, 
denner  ze  dera  suonsteti  (quimit).   d.  h. 
„ausser  wenn  er  es  mit  Almosen  abwendet  und  mit  Fasten 
die  Schuld  gebüsst  hat.     Dann   ist  der  frohen  Muthes,    der 
Busse  gethan  hat,    wenn    er  zur  Sühnstätte  köuimt.'^    Zwei 
dieser  Verse  sind  ohne  Stabreim,    und   alle  vier  widerspre- 
chen so  sehr  dem  schwungvollen  Style  des  Ganzen,  dass  ich 
sie  nothwendig  für  das  Einschiebsel  eines  frommen  Klerikers, 
aber  schlechten  Dichters  halten  muss,   so  leid  es  mir  auch 
thut,  diese  eben  erst  ans  Licht  gezogenen  Verse  auch  sofort 
wieder    aufzugeben.      Aus    formellen   Gründen    muss    man 
wenigstens  die  zwei  Verse  streichen,    die   keinen   Stabreim 
haben,    wie    denn    aus  gleichem  Grunde  wohl  die  verschie- 
denen Zeilen  auszufallen  haben,    bei   denen  statt  des  Stab- 
reims der  Endreim  eintritt,  also  folgende: 

diu  marha  ist  farprunnan, 

diu  s61a  stet  pidungan  — 

denne  varant  engila 

uper  dio  marhä  — 

ni  uueiz  mit  uuiu  puoze; 

sar  verit  si  za  uuize. 
Beim'  dritten  dieser  Verse  findet  sich  allerdings  auch  ein 
Stabreim;  aber  in  fehlerhafter  Stellung,  wie  sonst  noch  in 
allaz  uarprinnit,  allaz  ar/iirpit,  neoman  ^inch,  uulssent  ze 
iJinge,  bei  welchen  allen  zu  erwägen  ist,  ob  sie  zu  emendiren 
oder    zu  den  ausserordentlich  seltenen  Fällen  zu  rechnen 
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sind,  wo  der  Hauptstab  aus  einem  zwingenden  äusseren 
Grunde  nackt  am  Versschlusse  steht.  Die  Erwähnung  des 
Fastens  und  Almosengebens  wäre  natürlich  allein  noch  kein 
Grund,  diese  Verse  zu  verdächtigen,  vgl.  Zamcke,  aber 
Muspilli  (Berichte  der  phil.  hist.  Classe  der  k.  sächs.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  1866  S.  202),  welcher  höchst 
verdienstlichen  Arbeit  wir  wohl  die  endliche  entscheidende 
Lösung  der  Frage,  was  im  Muspilli  ausser  dem  Namen 
Heidnisches  sei,  zu  danken  haben  werden. 


Zu  den  Vorstellungen,  die  sich  im  Muspilli  als  christ- 
liche nachweisen  lassen,  gehört  auch  der  Untergang  des 
Antichrist  dmxh  Feuer  in  Vers  4j5;  denn  die  bisherige  Er- 
klärung von  varsenkan  durch  „versenken"  schäat  mir  an 
dieser  Stelle  durchaus  unstatthaft  und  das  Wort  vielmehr 
in  dem  Sinne  von  varsengan  =  versengen  zu  nehmen.  Man 
vgl.  was  Zarncke  am  a.  0.  S.  223  aus  den  sibyllinischen 
.Bachern  anftihrt  xal  BeXiaq  ^Xi^ei  u.  s.  w.  Wenigstens  die 
Vorstellung,  dass  der  Antichrist  durch  Feuer  vernichtet  wird, 
findet  sich  auch  in  einer  isländischen  Predigtsammlung  aus 
dem  12.  Jahrb.,  die  zu  den  allerältesten  isländischen  Hand- 
schriften gehört  und  wohl  baldvon  CR.  Unger  vollständig  heraus- 
gegeben wird  (Stockholm,  Eönigl.  fiibl.  Nr.  15  in  Quart). 
Die  betreffende  Predigt  über  Enoc  nnd  Elias  steht  in  Islen- 
dinga  Sögur  (von  1843)  I.  386.  Dort  heisst  es,  nachdem 
der  Antichrist  den  Enoc  und  Helias  hat  peinigen  und  tödten 
lassen,  „dann  währt  es  nicht  lange,  so  schlägt  Gott  den 
Antichrist  mit  dem  Blitze"  (er  tha  oc  scamt  at  bidha  at 
gnth  ly^str  anticrist  meth  eldingo),  welches  auf  Apokal.  20,  9 
zurückgehen  wird.  In  einem  gleichalten  isl.  Predigtbrucfa- 
etäck    (Gammel  Norsk  Homiliebog  udg.    af  G.  B.  Unger, 
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Christ.  1864.  Anhang  II.  S.  216)  ist  es  dagegen  der  Erz- 
engel Michael.  Sia  engell  scal  coma  a  enom  efstom  dagom 
amöt  antacriste  oc  drepa  hann  meth  eltdingo,  oc  fyrfara 
yellde  hans  thvi  es  hann  hafthe  athr  igegn  goths  yinom  = 
Dieser  Engel  wird  in  den  jüngsten  Tagen  wider  den  Anti- 
christ kommen  und  ihn  mit  Blitz  schlagen  und  seine  Ge- 
walt vertilgen,  die  er  vorher  gegen  Oottes  Freunde  hatte. 

Für  diejenigen,  welche  nach  moderner  Weise  jeden  Zug 
der  christlichen  Eschatologie,  sobald  er  nur  irgendwo  in 
einer  germanischen  Sprache  aufgezeichnet  ist,  sofort  aus  der 
Edda  zu  erklären  wissen,  liegt  natürlich  auch  hier  die  Deutung 
bei  der  Hand.  „Gott  Vater  oder  Michael  ist  an  die  Stelle  des 
Thorr  getreten,  der  Blitz  ist  ja  der  Mjölnir.^^  Solchen 
Gläubigen  möchte  ich  doch  rathen,  vorher  u.  a.  das  31.  Capitel 
des  Bundehescb,  namentlich  folgende  Stellen  zu  vergleichen: 
„Dann  (bei  d«*  Feuerreinfgung  am  Ende  der  gegenwärtigen 
Welt)  werden  zwei  Drukhs,  Ahriman  und  die  Schlange 
bleiben  ...  sie  werden  durch  die  Erafb  der  Lobgesänge 
geschlagen  und  hülflos  und  schwach  gemacht.  Auf  jener 
Brücke  des  Himmels,  auf  welcher  er  herbeilief,  wird  er  in  die 
tiefste  Finsterniss  zurücklaufen.  Die  bössamige  Schlange 

wird  in  dieser  Metallschmelzung  verbrennen 

Diese  Erde  wird  rein  und  eben  sein.''  Erklärt  sich  das 
auch  aus  der  Edda? 
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Mathematisch -physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  10.  November  1866. 


Herr  v.  Pettenkofer  theilt  mit: 

„lieber  Eohlensäureausscheiduug  und  Sauer* 
Stoffaufnahme  während   des  Wachens    und 
Schlafens     beim     gesunden     und    kranken 
Menschen'S 
von  ihm  und  Herrn  Voit. 

Die  Fortsetzung  unserer  gemeinschaftlichen  Untersuch- 
ungen über  den  gesammten  Stoffwechsel  führte  Professor 
Voit  und  mich  auf  ein  merkwürdiges  Verhältniss  zwischen 
Eohlensäureabgabe  und  Sauerstoffaufnahme  beim  Menschen 
während  des  Tages  und  der  Nacht,  oder  eigdhtlich  während 
des  Zustandes  des  Wachens  und  des  Schlafens.  Die  Metho- 
den, nach  denen  Kohlensäure,  Wasser,  Wasserstoff  und 
Kohlenwasserstoff  mit  meinem  Respirationsapparate  bestimmt 
werden,  habe  ich  in  früheren  Abhandlungen  mitgetheilt;  w^as 
die  Bestimmung  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  anlangt, 
verweise  ich  auf  meine  Vorträge  in  den  Klassensitzungen 
vom  10.  Mai  und  14.  Juni  1862  *),  ferner  auf  meinen  Vor- 
trag vom  14.  Februar  1863 ').  Nach  der  dort  mitgetheilten 
Methode  ruht  meine  Bestimmung  des  Sauerstoffs  auf  der 
Ermittlung  sämmtlicher  beim  Stoffwechsel  betheiligter  Ge- 
wichtsverhältnisse mit  Ausnahme  des  Sauerstoffes  selbst, 
welcher  sich  ebenso  wie  bei  der  organischen  £Iementarana- 
lyse  aus  dem  Verluste  ergiebt  und  durch  Ermittlung  des 
Körpergewichtes  vor  und  nach  dem  Versuche  und  des  Gewichtes 
der  Nahrung  und  des  Getränkes,    dann  der  Ausscheidungen 


1)  Sitzungsberichte  Jahrg^ang  1862  Bd.  II  S.  56  o.  S.  88. 

2)  Ebendas.  Jahrgang  1868  Bd.  I.  S.  152. 
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durch  Darm  und  Nieren,  sowie  durch  Haut  und  Lunge  ge« 
iiinden  wird.  Auf  die  Sauerstoffzahl  fallen  mithin  alle  Fehler, 
welche  bei  den  einzehien  Wägungen  und  Bestimmungen  ge- 
macht werden.  Ich  will  daher  zunächst  darüber  Aufschluss 
geben,  wie  viel  dieser  Fehler  überhaupt  und  höchstens  be- 
tragen kann. 

Die  Brücken  wage,  auf  welcher  der  Mensch,  der  dem 
Versuche  sich  unterzieht,  gewogen  wird,  gestattet  eine  Ab- 
lesung bis  zu  5  Grammen,  dieser  Fehler  kann  somit  10  Gram- 
men betragen.  Die  flüssige  und  feste  Nahrung,  sowie  Harn 
und  Koth  werden  auf  einer  Wage  gewogen,  die  bis  auf 
0,1  Gramm  sichere  Angaben  macht,  was  also  bei  10  Wäg- 
ongen  erst  einen  Fehler  von  1  Gramm  ausmacht,  den  man 
der  Grösse  gegenüber,  um  die  es  sich  handelt,  yemach- 
lässigen  kann.  Wir  haben  nun  noch  die  Fehler  in  Rechnung 
zu  ziehen,  welche  man  bei  Bestimmung  der  gasförmigen 
Ausgaben  des  Körpers  mit  dem  Kespirationsapparate  machen 
kann.  Die  Kohlensäure  kommt  bekanntlich  sehr  genau  und 
ist  der  Fehler  nach  dem  Ergebniss  der  Controlyersuche  mit 
Kerzen  nicht  höher  als  10  Grammen  in  24  Stunden  anzu- 
nehmen. Das  Wasser  erhält  man  nach  Ausweis  der  Con- 
trolversuche  bei  einer  Ventilation  yon  300000  Litern  m 
24  Stunden  bis  auf  etwa  30  Grammen  sicher.  Die  Aus- 
scheidungen von  Wasserstoff  und  Grubengas  sind  beim  Ge- 
sunden höchst  unbedeutend,  ihr  Gewicht  beträgt  in  der  Regel 
nicht  10  Grammen,  und  man  begeht  somit,  selbst  wenn 
man  sie  yernachlässigt,  ojir  einen  solchen  Gewichtsfehler. 
Nebst  dem  Körpergewichte  muss  auch  als  grosser  hygrosko- 
pischer Körper  das  im  Apparate  befindliche  Bett  vor  und 
nach  dem  Versuche  gewogen  werden.  Da  diess  auf  der- 
selben Wage  geschieht,  auf  welcher  der  Mensch  gewogen 
wird,  so  kann  man  hiefür  wieder  einen  Fehler  von  10  Gram- 
men rechnen.    Nimmt  man  nun  an,  dass  die  verschiedenea 
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Bögliclien  Fehler  sich  nicht  theilweise  compensiren,  Bondem 
dass  sie  alle  auf  ein  und  dieselbe  Seite  fallen,  so  hat  man: 

für  Wägung  des  Menschen 10  Gramm 

,,  „    Bettes 10      „ 

Bestimmung  der .  Kohlensäure      ...     10       ,, 

.     „  des  Wassers 30       „ 

„  '        des  Wasserstoffs  und  des 

Kohlenwasserstoffs  ...     10      ,y 

zusammen  70  Gramm. 
Da  es  sich  nun  bei  diesen  Versuchen  um  700  Gramm  und 
darüber  Sauerstoff  handelt,  so  hat  man  keinen  grösseren 
Fehler  als  10  Procent  der  ganzen  Grösse  zu  befürchten,  ja 
man  darf  mit  aller  Bestimmtheit  annehmen,  dass  der  Fehler 
durchschnittlich  ein  viel  kleinerer  sein  wird,  da  die  Unsicher* 
heit  herüber  und  hinüber  fallen  und  sich  gegenseitig  theil* 
weise  compensiren  wird;  die  bisherigen  Versuche  von  Voit 
und  mir  weisen  diese  Annahme  auch  als  richtig  aus. 

Der  Maximalfehler  bei  meinem  Apparate  ist  mithin 
nicht  wesentlich  grösser,  als  bei  den  Untersuchungen  von 
Sczelkow  und  Ludwig  über  den  Gasaustausch  in  verschie- 
denen Organen'),  die  sich  auf  die  Bunsen' sehen  Methoden 
stützen  und  welche  nach  Ludwig^)  einen  Maximalfehler 
von  8V>  Procent  im  Sauerstoff  veranlassen  konnten. 

Voit  und  ich  untersuchten  zunächst,  wie  viel  ein  kräf- 
tiger Arbeiter  von  .28  Jahren  mit  60  Kilogr.  Körpergewicht 
gegenüber  einem  Kranken,  der  an  Diabetes  mellitus  leidet 
und  mit  dem  wir  uns  schon  seit,  einem  Jahre  beschäftigten, 
bei  einer  gewissen  Kost  Kohlensäure  ausscheidet  und  Sauer- 
stoff aufnimmt,  und  zugleich  wollten  wir  den  Unterschied 
im  Gasaustatisch  zwischen  Tag  und  Nacht,   während  Ruhe 


3)  Sitzungsbericht  der  mathemat.  naturwissenschaftlichen  Glasse 
der  k.  k.  Akademie  in  Wien  1862  Bd.  45  AbtheiL  2  S.  171. 

4)  Ebendas.  S.  209. 
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und  Arbeit  kennen  lernen.  Der  Respirationsapparat  gestattet 
in  seiner  gegenwärtigen  Einrichtung  mit  4  Untersuchungs- 
pnmpen  leicht  die  Scheidung  einer  24 stündigen  Untersuchung 
in  zwei  Zeithälften.  Wir  begannen  den  Versuch  am  31.  Juli 
1866  Morgens  6  Uhr  und  beendigten  ihn  am  1.  August 
Morgens  6  Uhr.  Anfangs  arbeiteten  4  Untersuchungspumpen, 
und  es  kamen  dadurch  2  Proben  der  in  den  Apparat  ein* 
strömenden  und  2  Proben  der  daraus  abströmenden  Luft 
zur  Untersuchung.  Abends  6  Uhr  wurden  2  Pumpen  aus- 
geschaltet, der  Mann  gewogen  etc.  und  die  beiden  anderen 
Pumpen  arbeiteten  die  Nacht  durch  bis  zu  Ende  des  Ver- 
suches fort.  Das  Resultat  der  Untersuchung  von  Morgens 
bis  Abends  6  Uhr  (der  Zeit  des  Tages)  vom  Gesammtresul- 
tat  der  24  Stunden  abgezogen,  musste  die  Ausgabe  und 
Einnahme  während  der  übrigen  12  Stunden  (der  Zeit  der 
Nacht)  erkennen  lassen.  >  Eine  erschöpfende  Beschreibung 
der  Versuche  werden  wir  in  der  Zeitschrift  fiir  Biologie  ver- 
ö£fentlichen ,  die  Aufmerksamkeit  der  verehrlichen  Glasse 
erlaube  ich  mir  nur  mit  einigen  Resultaten  in  Anspruch  zu 
nehmen,  die  mir  von  ganz  besonderem  Interesse  scheinen. 
Der  Tag  vom  31.  Juli  bis  1.  August  sollte  für  unsern 
Versuchsmann  ein  Tag  der  Ruhe  sein.  Der  Mann  genoss 
den  Tag  über  mittlere  Kost,  die  ihren  Elementen  nach  genau 
bestimmt  war,  zu  Zeiten,  wie  er  auch  sonst  gewohnt  war. 
£r  beschäftigte  sich  den  Tag  über  nur  so  viel,  um  sich  der 
Langweile  zu  erwehren ;  theils  las  er  Zeitungen  und  Erzähl- 
ungen, theils  beschäftigte  er  sich,  da  er  Mechaniker  und 
Uhrmacher  ist,  mit  einer  kleinen  Uhr,  die  er  mit  in  den 
Apparat  genommen  hatte,  um  sie  zu  zerlegen,  vom  Staube 
zu  reinigen  und  wieder  zusammenzusetzen.  Abends  8  Uhr 
begab  er  sich  zur  Ruhe,  und  schlief  vortreffUch  bis  Morgens 
5  Uhr,  wo  er  geweckt  wurde.  Sein  Befinden  während  des 
Versuches  war  ein  in  jeder  Beziehung  normales.  In  der  fol- 
genden Tabelle  bezeichne  ich  die  Zeit  von  6  Uhr  Morgens  bis 
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6  Uhr  Abends  mit  Tag  und  die  darauffolgende  Zeit  bis  6  Uhr 
Morgens  mit  Nacht.  Die  Zahlen  für  Kohlensäure,  Wasser, 
Harnstoff  und  Sauerstoff  sind  Gramme.  Die  Zahl  in  der 
letzten  Rubrik  ist  eine  Verhältnisszahl,  welche  ausdrückt, 
wie  viel  Sauerstoff  in  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  ge- 
genüber 100  aus  der  Luft  aufgenommenem  Sauerstoff  ent- 
halten ist. 


31.  Juli  1866.     Ruhetag. 


Ausgeschiedene 

Aufgenom- 
mener 
Saaerstoff. 

Verhält- 

Tageszeit. 

Kohlen- 
säure. 

Wasser. 

Harn- 
stoff. 

mss- 
Zahl. 

Tag 
Nacht 

532,9 
378,6 

344,4 
483,6 

21,7 
15,5 

234,6 
474,3 

175 

58 

Zusammen 

911,5 

828,0 

37,2 

708,9 

94 

Am  3.  August  Morgens  6  Uhr  trat  derselbe  Mann  wieder^ 
in  den  Apparat  ein,  um  24  Stunden  darin  zu  verweil^i. 
Diessmal  sollte  es  kein  Ruhetag,  sondern  ein  Arbeitstag  für 
ihn  sein.  Er  hatte  ein  Rad  mit  einer  Kurbel  zu  treiben. 
Das  Rad  wurde  mit  so  Tiel  Gewicht  belastet,  bis  der  Wider- 
stand in  der  Axe  nach  dem  Gefühle  des  Arbeiters  so  gross 
war,  wie  er  gewöhnlich  bei  Drehbänken  in  mechanischen 
Werkstätten  ist,  die  durch  ein  von  der  Hand  getriebenes 
Schwungrad  bew^  werden.  Hiefür  war-  ein  Gewicht  Ton 
25  Kilo  nöthig,  welches  an  einer  Rolle  in  einer  um  das 
Rad  gelq;ten  Kette  schwebend  hieng.  Der  Mann  machte 
mit  Unterbrechungen  für  Ruhe  und  Mahlzeiten,  wie  sie  bei 
Arbeitern  gewöhnlidi  sind,  am  Tage  7323  Umdrehungen, 
und  beendigte  die  Arbeit  Abends  5  Vi  Uhr.  Er  fühlte  sich 
2u  dieser  Zeit  ermüdet,  wie  nach  einer  anstrengenden  Arbeit 
oder    einem  längeren  Marsche.     Die    Kost  war  d^  Tag 
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Über  genaa  dieselbe,  wie  am  31.  Juli,  ebenso  die  Zeit,  n 
weldier  er  sie  yerzehrte.  Er  genoss  nur  etwa  600  Grammen 
mehr  Wasser,  weldies  man  ihm  an  beiden  Tagen  nach  Be- 
lieben trinken  Uess.  Nach  dem  Abendessen  begab  er  sich 
bald  ZOT  Bnhe,  schlief  bald  ein,  ond  erwachte  erst  Morgens 
nach  6  Uhr,  wo  er  sich  ganz  wohl  und  wieder  nen  gestärkt 
fohlte. 


3.  August  1866. 

Arbeitstag. 

Ausgeschiedene 

Angenom- 
mener 
Sauerstoff. 

Verhält- 

Tagesaseit. 

Kohlen- 
säure. 

Wasser. 

Harn- 
stoff. 

IU88- 

Zahl. 

Tag 
Nacht 

884,6 
399,6 

1094,8 
947,3 

20,1 
16,9 

■            # 

294,8 
659,7 

218 
44 

Zusammen 

1284,2 

2042,1 

37,0 

954,5 

98 

Vergleicht  man  nun  in  diesen  beiden  Versuchen  Tag 
und  Nacht,  Ruhe  und  Arbeit  untereinander,  so  treten  uns 
die  merkwürdigsten  Verhältnisse  entgegen.  Beim  Ruhever- 
such  findet  man  trots  der  Ruhe  am  Tage  einen  grossen 
Unterschied  zwischen  Tag  und  Nacht  in  der  Kohlensäure-  « 
ausscheidung  und  in  der  Sauerstoffaufnahme.  Bei  Tag  viel 
mehr  Kohlensäure,  hing^en  viel  weniger  Sauerstoff  als  bei 
Nacht.  Von  der  in  24  Stunden  überhaupt  ausgeschiedenen 
Kohlensäure -Menge  treffen  auf  den 'Tag  58  Procent  und 
42  Procent  auf  die  Nacht,  während  ron  der  aufgenommenen 
Sanerstoffmenge  nur  33  Procent  auf  den  Tag  und  67  Pro- 
cent auf  die  Nacht  treffen. 

Die  Ausscheidung  des  Harnstoffes  ist,  wie  man  bereits 
weiss,  bei  Tag  und  Nacht  nicht  gleichmässig ,  es  wird  bei 
Tag  immer  mehr,  als  bei  Nacht  ausgeschieden.  Am  Ruhe- 
tag sehen  wir  die  Aussdieidung  des  Harnstoffes  in  den  bei- 

[1866.  U.  3.]  17 
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den  Tageshälften  genan  proportional  der  Eohleneättreaus- 
scheidung  gehen,  von  beiden  werden  am  Tage  58,  nnd  bei 
Nacht  42  Procent  ausgeschieden. 

Was  am  meisten  überrascht,  ist  der  Antagonismus  in 
der  Kohlensänreabgabe  und  Sauerstoffaufnahme  zwischen  den 
beiden  Tageshälften  selbst  bei  möglichster  Vermeidung  aller 
Muskelanstrengungen,  am  31.  Juli,  am  Ruhetag.  Man  sieht 
also,  dass  das  blosse  Wachen,  das  blosse  Aufnehmen  von 
sinnlichen  Eindrücken  schon  auf  den  Stoffwechsel  wirkt,  dass 
sich  die  Eohlensäurebildung  dadurch  vermehrt,  wie  bei 
Muskelarbeit,  und  es  wird  uns  verständlich,  warum  manche 
Kranke  bitten,  man  soll  die  Fenster  verhängen  und  kein 
Geräusch  machen  und  sie  nicht  anreden.  Jede  Wahrnehm- 
ung ist  mit  einer  Ausgabe  verbunden. 

Diesen  Antagonismus  zwischen  Tag  and  Nacht  sehea 
wir  noch  sich  steigern,  wenn  wir  den  Arbeitstag  mit  in 
Vergleich  ziehen.  An  diesem  Tage,  am  3.  August,  steht 
die  Kohlensäure-Abgabe  und  Sauerstoff-Aufnahme  genau  im 
umgekehrten  Verhältnisse  bei  Tag  und  Nacht.  Von  der  in 
24  Stunden  abgegebenen  Kohlensäure  kommen  69  Procent 
am  Tage  und  3 1  Procent  in  der  Nacht,  während  vom  Sauer- 
stoff am  Tage  31  Procent  und  in  der  Nacht  69  Procent 
,   aufgenommen  werden,  also  genau  umgekehrt. 

Am  Tage,  während  des  Wachens  erzeugen  wir  somit 
jedenfalls  einen  grossen  Theil  der  Kohlensäure  auf  Kosten 
des  Sauerstoffes,  welchen  wir  in  einer  vorausgegangenen  Zeit 
der  Ruhe  und  des  Schlafes  aufgenommen  haben.  Unser 
Wille  findet  für  seine  willkürlichen  Bewegungen  das  Material 
schon  vorbereitet,  er  braucht  gleichsam  die  geladene  Flinte 
oder  die  gespannte  Feder  nur  loszudrücken. 

Um  was  wir  an  einem  Tage  mehr  Sauerstoff  verbrauchen, 
als  an  einem  andern,  um  das  nehmen  wir  in  der  darauf* 
folgenden  Nacht  wieder  Ersatz  auf,  und  so  lange  wir  diess 
ihun  und  vermögen,  sind  wir  jeden  Morgen  neu  zur  Arbeit 
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gerüstet.  Diees  spricht  sich  sehr  deuth'ch  in  Zahlen  ans, 
wenn  man  die  beiden  Versuchstage  im  Ganzen  miteinander 
vergleicht.  Am  Ruhetage  wurden  911  Grammen  Kohlen- 
säure ausgeschieden,  und  708  Grammen  Sauerstoff  aus  der 
Luft  aufgenommen,  am  Arbeitstage  1284  Kohlensäure  und 
054  Sauerstoff.  Es  worden  somit  im  Ganzen  am  Arbeits- 
tage 373  Grmm.  Kohlensäure  mehr,  als  am  Ruhetage  aus- 
geschieden und  246  Grmm.  Sauerstoff  mehr  aufgenommen. 
Da  beim  Menschen  seiner  gemischten  Kost  entsprechend 
nahezu  ebensoviel  Sauerstoff  für  den  Gesammtstoffwechsel 
nothwendig  ist,  als  in  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  ent- 
halten ist,  so  kann  man  sich  fragen,  ob  die  am  Arbeitstage 
mehr  ausgeschiedene  Kohlensäure  wenigstens  annähernd  so 
▼iel  Sauerstoff  enthält,  als  am  Arbeitstage  auch  mehr  Sauer- 
stoff aufgenommen  worden  ist,  und  die  Antwort  stimmt  be- 
friedigend mit  der  Voraussetzung  überein,  denn  373  Grmm. 
Kohlensäure  enthalten  271  Grmm.  Sauerstoff  und  246  weist 
der  Versuch  nach.  Die  Differenz  von  25  Grmm.  kann  nach 
dem  Eingangs  gesagten  Versuchsfehler  sein. 

Höchst  auffallend  ist,  dass  am  3.  August  während  der 
Arbeit,  bei  grosser  körperlicher  (Muskel-)  Anstrengung  keine 
erheblich  grössere  Sanerstoffaufnahme,  als  am  31.  Juli  wäh- 
rend der  Ruhe  stattfand.  Am  31.  Juli,  wo  unser  Mann 
keine  grössere  Muskelanstrengung  hatte,  als  vielleicht  mancher 
Schlafende,  der  sich  im  Bette  wälzt  und  mit  den  Armen 
um  sich  schlägt,  auch  hat,  wo  er  grösstentheils  auf  dem 
Stuhle  oder  auf  dem  Bette  sass  und  sidh  nur  mit  Lektüre 
und  dem  Zerlegen  einer  kleinen  Uhr  befasste,  nahm  er  von 
Morgens  bis  Abends  6  Uhr  234  Grmm.  Sauerstoff  auf,  und 
am  3.  August,  wo  er  bis  zu  starker  körperlicher  Ermüdung 
arbeitete,  und  viel  mehr  Kohlensäure  ausschied,  nahm  er  in 
der  gleichen  Zeit  nur  295  Grmm.  Sauerstoff,  also  nur  um 
43  Grmm.  mehr,  als  in  der  Ruhe  auf.     Daraus  ersehen  wir 

deutlich,  dass  es  nicht  das  Bedürfiiiss  nach  Sauerstoff  sein 

17* 
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kann,  welches  ans  bei  körperlicher  Anstrengung  zu  häufi- 
gerem und  tieferem  Athemholen  zwingt,  sondern  dm  Bedurf- 
niss,  die  mehr  erzeugte  Kohlensäure  los  zu  werden,  und  die 
Hitze  des  Blutes  zu  massigen. 

Die  Vertheilung  der  Mengen  auf  Tag  und  Nacht,  bei 
Euiie  und  Arbeit  zeigt  für  die  Kohlensäureabgabe  relativ 
eine  viel  grössere  Schwankung  als  für  die  SauerstofiEaufnahme, 
wie  aus  folgender  Zusammenstellung  hervoi^eht 


- 

von  100  Kohlensäure 
werden  ausgeschieden 

von  100  Sauerstoff 
werden  aufgenommen 

bei  Tag 

bei  Nacht 

bei  Tag 

bei  Nadbt 

bei  Ruhe 
„    Arbeit 

58 
69 

42 
31 

1 

33 
31 

67 
69 

Die  Sauersto£fauf nähme  des  Körpers  im  Wachen  und 
Schlafen,  an  Ruhetagen  und  Arbeitstagen  geht  relativ  regel* 
massiger  vor  sich,  als  die  Sauerstoflfabgabe  oder  die  Bildung 
der  Kohlensäure. 

Merkwürdig  ist  auch  noch  der  Parallelismus  der  Koh* 
lensäureabgabe  während  der  Nacht  mit  der  Sauer- 
stoffaufnahme während  des  Tages.  Gleichwie  am  Tage 
kein  grosser  Unterschied  in  der  Sauerstoffau&ahme  ist,  es 
mag  der  Mensch  körperlich  arbeiten  oder  ruhen,  so  ist  auch 
in  der  Nacht  kein  erheblicher  Unterschied  in  der  Kohlen* 
säure-Ausscheidung ,  der  Mensch  mag  den  Tag  über  sich 
körperlich  angestrengt  haben  oder  nicht.  Beim  Arbeitsver- 
suche hat  unser  Mann  nur  60  Grmm.  Sauerstoff  mehr  auf- 
genommen und  in  der  darauffolgenden  Nacht  nur  2 1  Grmm. 
Kohlensäure  mehr  ausgeschieden,  als  zu  der  entsprechenden 
Zeit  des  Ruheversuches.  Es  ist  gewiss  nicht  zufällig,  dass 
der  Sauerstoff,  welcher  in  der  Kohlensäure  der  Nacht  sowohl 
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beim  Buhe*  als  beim  Arbeits-Versuch  aasgeschieden  wird, 
sehr  annähernd  soviel  beträgt,  als  der  in  der  vorausgehen- 
den Tageszeit  ans  der  Luft  aufgenommene  Sauerstoff.  In 
379  Nacht-Kohlensäure  des  Ruheversuches  sind  275  Sauer- 
stoff enthalten,  während  den  Tag  über  2^  aufgenommen 
wurden,  und  in  400  Nacht-Kohlensäure  des  Arbeitsversuches 
sind  291  Sauerstoff  enthalten,  während  den  Tag  über  295 
aufgenommen  wurden. 

Noch  ein  Unterschied  zwischen  Ruhetag  und  Arbeits- 
tag nimmt  unsere  Aufmerksamkeit  wegen  seines  hohen  Be- 
trages in  Anspruch,  nämlich  die  Wasserabgabe  durch  Haut 
und  Lunge.  Die  beiden  Versuche  folgten  in  der  Zeit  so 
schnell  aufeinander  (31.  Juli  und  3.  August),  dass  man  weder 
an  einen  grossen  Wechsel  im  Eörperzustande  des  Indivi- 
duums, noch  in  den  atmosphärischen  Verhältnissen  denken 
kann,  sondern  den  Unterschied  lediglich  als  Folge  der  Mus- 
kelanstrengung  betrachten  muss.  Die  atmosphärischen  Ver- 
hältnisse an  den  beiden  Versuchstagen  waren  eher  einem 
andern  Verhältniss  günstig,  als  sich  ergeben  hat.  Die  Wasser« 
auBscheidnng  betrug  am  Ruhetag  828  Grmm.,  und  am  Ar- 
beitstag 2042,  also  das  2  ^/i  fache.  An  beiden  Tagen  ver« 
theilt  sich  die  Wasserabgabe  ziemlidi  gleichheitlich  auf  die 
beiden  Tageshälften.  Beim  Ruheversuch  wurden  am  Tage 
durch  Haut  und  Lungen  344,  in  der  Nacht  483  Grmm. 
Wasser  abgegeben,  hingegen  beim  Arbeitsversuche  am  Tage 
1096,  in  der  sich  anschliessenden  Nacht  947.  Die  Wasser- 
abgabe durch  Haut  und  Lungen  steigt  und  fällt  somit  nicht 
in  der  Weise,  wie  die  Kohlensäure  oder  der  Sauerstoff,  son- 
dern befolgt  ihren  eigenen  Rhythmus.  Auf  dieses  ganz  neue 
Gebiet  will  ich  nicht  weiter  eingehen,  ich  will  einstweilen 
nur  auf  den  merkwüi-digen  Umstand  aofinerksam  machen, 
dass  der  Mensch  nicht  nur  während  einer  anstrengenden 
Arbeit  momentan  in  Schweiss  geräth,  sondern  dass  er  auch 
noch  in  der  darauffolgenden  Nacht  mehr  transpirirt ,  als 
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nach  einem  ruhig   verlebten  Tage,    wahrscheinlich  am  sidk 
vollends  abzukühlen. 

Die  Versuche  von  Regnault  und  Reiset  über  die  Re- 
spiration der  Grasfresser,  sowie  die  Versuche  von  Voit  und 
mir  über  die  ^leischfi'esser  haben  gezeigt,  dass  binn^i 
24  Stunden  sehr  regelmässige  und  constante  Verhältnisse 
zwischen  der  Menge  des  aus  der  Luft  aufgenommenen  Sauer* 
Stoffes  und  der  aus  dem  Blute  ausgeschiedenen  Kohlensäure 
je  nach  der  Zusammensetzung  der  Nahrung  sich  ergeben. 
Wir  haben  auf  diese  Art  eine  sehr  wohl  zusammenstimmende 
Gleichung  für  die  Einnahmen  und  Ausgaben  eines  30  Kilo 
schweren  Hundes  bei  reiner  Fleischnahrung  aufgestellt,^) 
Es  gelang  uns  im  Einzelnen  nachzuweisen  und  zu  zeigen, 
wie  der  Hund,  nachdem  er  mit  seiner  Kost  im  Gleichgewicht 
war,  mit  ihr  täglich  alle  seine  Körperausgaben  in  Harn  und 
Koth  sowie  in  Respiration  und  Perspiration  bestritt,  wie  viel 
er  dazu  Sauerstoff  aus  der  Luft  nöthig  hatte  und  wirklich 
auihahm.  Ich  sehe  jetzt  ^in,  dass  Regnault  und  wir  bloss 
desshalb  constante  Resultate  für  die  Respirationsprodukte 
erhielten,  weil  wir  einen  so  langen  Zeitraum  der  Unter- 
suchung unterworfen  hatten.  Hätten  wir  nur  eine ,  oder 
sechs,  oder  selbst  zwölf  Stunden  untersucht  und  nicht  sum* 
mansch  die  innerhalb  24  Stunden,  innerhalb  Tag  und  Nadit 
wechselnden  Zustände  in  unsere  Beobachtung  eingeschlossen 
gehabt,  so  hätten  wir  nicht  die  mindeste  Uebereinstimmung 
zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Körpers  erwarten 
dürfen,  was  auch  andere  Forsdier  bereits  erfahren  haben, 
die  nur  sehr  kurze  Zeiträume  und  nicht  24  Standen  beob* 
achtet  haben. 

Sczelkow  hat  unter  Ludwig's  Leitung  höchst  geist<>> 
refche  Versuche    über    den    Oasaustausch  in   verschiedenea 


5)  SitznngBberiohte  Jahrgang  1863  Bd.  I  S.  547. 
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Organen  an  Kaninchen  angestellt  und  die  in  gleichen  Zeiteu 
aufgenommenen  Mengen  Sauerstoff  und  ausgeschiedenen 
Mengen  Kohlensäure  während  10  bis  20  Minuten  lang  be« 
obachtet.  ^)  Ludwig  wusste  aus  den  Versuchen  von  Reg- 
nault  und  Reiset  mit  aller  Bestimmtheit,  dass  bei  Kanin- 
chen in  24  Stunden  entsprechend  der  Zusammensetzung  ihrer 
Nahrung  durchschnittlich  so  viel  Volume  Kohlensäure  aus-»' 
geschieden,  als  Sauerstoff  aufgenommen  werden,  dass  mithia 
dem  Gewichte  nach  der  in  der  Kohlensäure  ausgeschiedene  Sauer- 
stoff genau  so  viel  betragen  muss,  wie  der  durch  die  Lungen 
aufgenommene  Sauerstoff.  Sczelkow,  dessen  Versuche  10 
bis  20  Minuten  währten,  hat  äusserst  selten  dieses  Verhält- 
nisB  von  100  zu  100  gefunden,  sondern  meistens  grösser 
oder  kleiner,  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  die  Verhält-' 
nisszahl  von  100  bis  40  abwärts  und  131  aufwärts  schwankt. 
Ganz  ähnliche  Resultate  hat  eine  neuere  Arbeit  in  dieser 
Richtung  von  Kowalewsky  unter  Ludwig's  Leitung^) 
ergeben. 

Voit  und  ich  hatten  beim  Hunde  gefunden,  wo  wir 
die  Untersuchung  24  Stunden  lang  fortsetzten,  dass  die  Zahl, 
welche  das  Verhältniss  zwischen  dem  aus  der  Luft  aufge- 
nommenen Sauerstoff  und  dem  in  der  ausgeschiedenen  KohlenT 
säure  enthaltenen  ausdruckt,  bei  reiner  Fleischkost  100  zu  82 
ist,  während  die  Rechnung  81^4  verlangt.  Tritt  neben  Fleisch 
(oder  Eiweiss)  auch  Fett  in  die  Verbrennung  ein,  so  verringert 
sich  die  Verhältnisszahl  für  den  Sauerstoff  in  der  Kohlen-^ 
säure;  treten  daneben  Kohlenhydrate  ein,  so  erhöht  sie  sich. 
Bei  Fett  allein  würden  vnr  die  Zahl  73,  bei  Zucker  oder 
Stärke  allein    100  haben.     Die  Zahl   kann  sich,    wie   wir 


6)  Sitzangsberiohie  der  mathemat.  naturwissensohaftl.  Classe  der 
k.  k.  Akademie  zu  Wien  Jahrgang  1862  Bd.  45  Abth.  11.  S.  171. 

7)  Berichte  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
mathemat -phys.  Classe,  Sitzung  vom  30.  Mai  1866. 
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früher  gezeigt  haben  ^),  beim  Hände  bei  reichUeher  Bei- 
mischnng  Ton  Stärke  oder  Zndcer  zum  Fleische  und  tmtw 
gewiss^a  Verdattongezaständen  beträchtlich,  selbst  bis  za  140 
eriieben,  in  dem  Maasse  als  die  Kohlenhydrate  zur  Entwich- 
hmg  Ton  Wasserstofi^as  nnd  Grubengas  Veranlassung  geben. 
Bei  der  gemischten  Kost  des  Menschen  bewegt  sich  diese 
Verhältnisszahl  gewöhnlich  zwischen  88  und  98.  In  den 
beiden  vorher  mitgetheilten  Versudlken  ist  sie  einmal  94, 
das  andermal  98; 

Nimmt  man  aber  nidit  24  Stunden  zusammen,  sondern 
nur  eine  Tageshälfke,  so  findet  man  Verhältnisszahlen,  che 
ohne  Berücksichtigung  der  andern  Tageshälfte  in  Bmug  auf 
die  Zusammensetzung  der  Nahrung  ohne  allen  Zusammen- 
l^Aim^i  j&  gerade  absurd  erscheinen.  Setzt  man  z.  fi.  bei 
dem  Versuch  am  31.  Juli,  beim  Buhetag,  dieses  Verhältniss 
an,  so  findet  man,  dass  auf  100  am  Tag  aus  der  Luft  aul- 
genommenen Sauerstoff  165  sdion  bloss  in  der  ausgeschie- 
denen Kohlensäure  enthalten  sind,  hingegen  in  der  Nacht 
nur  58.  Im  Arbeitsversuche  am  3.  August  werden  am  Tag 
auf  100  aufgenommenen  Sauerstoff  sogar  218  Sauerstoff  mit 
der  Kohlensäure  ausgesdiieden ,  in  der  Nacht  hingegen  nur 
mehr  44. 

Unsere  Versuche  weisen  mit  aller  Bestimmtheit  darauf  hin, 
dass  der  aufgenommene  Sauerstoff  eigentlich  gar  nie  sofort  zur 
(hgrdation  bis  zu  den  letzten  Produkten  der  Verbrennung  ver- 
wendet wird,  sondern  dass  die  Oxydation  Zwischenstadien  durch- 
läuft, die  den  Sauerstoff  stundenlang  im  Körper  beschäftigen^ 
ehe  er  in  der  Form  von  Kohlensäure  und  Wasser  wieder  austritt» 
Darauf  haben  von  jeher  die  Bespirationsuntersudmngen  über 
den  Wintersdilaf  der  Murmelthiere  hingewiesen,  die  zwischen 


8)  Pettenkofer  und  Yoit:  lieber  die  AnMoheidang  von  Wasser* 
«loffgas  bei  der  Sm&bniDg  des  Handes  mit  Fleisok  oad  Stftrkamehl 
oder  Zaoker.    Sitsungsbmohte  Jshrgsag  1862  Bd.  11  8.  88. 
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2  WagimgeD,  wenn  ne  >  gerade  nicht  Harn  nnd  Koth  lassen, 
häufig  an  Gewicht  lonehmen,  trotzdem  dass  sie  oonstant 
etwas  Wasser  nnd  Kohlensänre  an  die  umgebende  Loft  ab- 
.geben*).  Wenn  unser  Versuohsmann  in  der  Nacht  nach 
der  Arbeit  gleich  einem  Murmelthier  den  Harn  in  der  Blase 
behalten  und  weniger  Wasser,  etwa  nur  200  Grmm.,  abge* 
dunstet  hätte,  so  hätte  er  1ms  zum  Morgen  trotz  einer  Eoh« 
lensäureausscheidung  von  400  6rmm.  immer  noch  um 
60  Grmm.  an  Gewicht  zugenommen,  da  er  660  Grmm. 
Sauerstoff  aufgenommen  hat  Man  sieht,  dass  der  Schlaf 
des  Menschen  sich  wesentlich  nicht  vom  Winterschlaf  des 
Murmehhietes  unterscheidet.  ^^) 

Ludwig  ist  geneigt,  trotz  des  Nichterscheinens  der 
Kohlensäure  doch  eine  mit  der  Sauerstoffaufnahme  gleidi* 
massig  fortschreitende  Bildung  derselben  für  möglich  zu 
halten,  und  deren  nicht  momentanes  Erscheinen  in  der  Re- 
spiratioii  durdi  eine  zeitweise  Zurückhaltung  im  Blute  und 
in  den  Organen  zu  erklären,  etwa  so,  dass  während  der  10 
oder  20  Minuten,  welche  der  Versuch  dauert,  so  viel  Kohlen- 
säure gebildet,  aber  zurfickgehalten  würde,  als  in  darauf* 
folgenden  10  oder  20  Minuten  wieder  mehr  ausgeschieden 
werden  könnte.  Unsere  Versuche  aber  zeigen,  dass  es  sich 
bei  Nacht  um  eine  solche  Aufopeicherung  von  Sauerstoff 
handelt,  dass  dessen  Aequivalent  Kohlensänre  im  Körper 
unmöglidi  so  lange  zurückgehalten  werden  könnte,  jedenfalls 
ist  diess  nicht  beim. gesunden  Menschen  der  Fall,  bei  dem 
die  Differenz  in  der  Menge  und  in  der  Zeit  zu  gross  ist, 


9)  F.  SaoQ  bei  Regnault  und  Beiset,  ohemisohe  Unlenoohiuigen 
über  die  Respiration  der  Thiere.  Annal.  der  Ghem.  nnd  Phsrm, 
Bd.  78.  S.  275. 

10)  Talentin,  Beitrage  rar  Kenntniss  des  Winterschlmfes  der 
Ifarmeltliiere  in  Molesokott^s  üntersnchnngen  snr  Natnrlehre  Bd.  II. 
S.  802. 
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so  dass  wir  schon  den  Hauptanierschied  in  einem  Einflüsse 
des  Wachens  nnd  Schlafens  auf  die  Kohlensanrebildung  an- 
nehmen müssen. 

Bei  kranken  oder  verwundeten  Organismen,  bei  Vivi- 
sektionen oder  unter  sonstigen  abnormen  Umständen  ist  es 
ohne  Zweifel  anders,  da  kann  es  selbst  so  sein,  wie  Ludwig 
angiebt,  dass  es  aber  wie  beim  gesunden  Menschen,  so  auch 
bei  gesunden  Thieren  ist,  wenn  sie  unter  normalen  Um- 
ständen leben  und  athmen,  hat  Professor  Henneberg  be-' 
reits  in  einer  Reihe  von  Untersuchungen  an  grossen  Wieder- 
käuern klar  bewiesen. 

Die  landwirthschaftliche  Versuchsstation  in  Weende  bei 
Göttingen  hat  bekanntlich  einen  Respirationsapparat  nach 
dem  Muster  des  hiesigen  gebaut,  nur  mit  einer  viel  grösseren 
und  anders  eingerichteten  Kammer,  welche  aasgewachsene 
Rinder  aufzunehmen  gestattet.  Henneberg  machte  im 
Sommer  des  vorigen  Jahres  1865 ,  unterstützt  von  seinen 
beiden  Assistenten  Dr.  Kühn  und  Dr.  Hugo  Schnitze, 
bereits  mehrere  Reihen  von  Versuchen  an  2  Ochsen,  die  11 
bis  12  Stunden  im  Respirationsapparate  beobachtet  wurden, 
und  zwar  ausschliesslich  während  der  Tagstunden:  von  den 
22  Versuchen  wurde  kein  einziger  bei  Nacht  angestellt. 
Henneberg  gieng  von  dem  nadi  dem  Stande  unseres  bis- 
herigen Wissens  ganz  gerechtfertigten  Grundsätze  aus,  dassv 
es  bei  dem  gleichmässig  verdauenden  Rinde  gewiss  genügend 
sein  müsse,  eine  Respirationsbeobachtung  12  Stunden  an- 
dauern zu  lassen,  und  um  die  Grösse  fUr  den  ganzen  Tag 
mit  24  Stunden  zu  erhalten,  das  Resultat  mit  2  zu  multi- 
pliciren.  Bisher  hatte  man  sich  ja  vielfach  mit  Zeiträumen 
von  weniger  als  einer  Stande  begnügt  und  vom  Resultat 
viel  kürzerer  Zeiträume  auf  24  Stunden  geschlossen.  Die 
Zahlen,  welche  Henneberg  für  die  während  12  Stunden 
(Tag)  ausgeschiedene  Kohlensäuremenge  und  den  aufgenom* 
menen  Sauerstoff  fand,   konnten  we^er  mit  den  Zahlen  von 
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Regnault  und  Reiset  für  Grasfresser,  noch  mit  den  Zahlen 
Yon  Voit  und  mir  für  Fleischfresser  in  irgend  eine  vernünf- 
tige Beziehung  oder  Zusammenhang  gebracht  werden;  sie 
erschienen  von  unserm  bisherigen  Standpunkte  aus  betrachtet 
geradezu  als  räthselhafte  Absurditäten,  und  es  wurde  die 
Fortsetzung  der  Versuche  zur  Lösung  dieser  Bäthsel  auf 
diesen  Sommer  verschoben,  da  im  Winter  wegen  der  Schwie- 
rigkeit der  Heizung  des  grossen  Apparates  für  so  grosse 
Thiere  etc.  keine  Versuche  gemacht  wurden.  Dieser  Sommer 
aber,  der  so  manches  Werk  des  Friedens  in  Deutschland 
mit  seinen  politischen  Ereignissen  empfindlich  gestört  hat, 
hat  auch  den  Respirationsapparat  in  Weende  nicht  mehr  in 
Thätigkeit  kommen  lassen,  und  so  kam  es,  dass  die  Ent- 
deckung von  der  Sauerstoffaufnahme  in  der  Nacht  und  derea 
Verwendung  am  darauffolgenden  Tage  dem  Münchner  Appa- 
rate vorbehalten  war,  obschon  sein  Weender  Sprössling  sehr 
nahe  daran  war,  ihm  zuvorzukommen.  Als  ich  Henneberg 
das  Ereigniss  mittheilte,  verstand  er  auch  hinreichend  seine 
räthselhaften  Versuchsresultate  und  erklärte  es  in  seiner 
Weise  als  einen  Akt  historischer  Gerechtigkeit,  dass  die  Ent- 
deckung in  München  gemacht  wurde. 

Ich  gebe  hier  aus  den  Weender  Versuchen  von  1865 
mehrere  Zahlen,  die  mir  Henneberg  inzwischen  zu  diesem 
Zwecke  mitgetheilt.  Bei  einem  Ochsen  I  mit  640  ELilo  mitt- 
lerem Körpergewicht  wurden  drei,  bei  einem  andern  Ochsen  II 
mit  710  Kilo  mittlerem  Gewicht  wurden  fünf  Fütterungs-  ' 
reihen  untersucht.  Bei  jeder  Reihe  wurden  mindestens  2, 
öfter  auch  3,  einmal  selbst  4  Respirationsversuche  gemacht, 
und  das  Mittel  daraus  genommen.  Die  Gewichte  in  der 
folgenden  Tabelle  sind  als  Gramme  zu  verstehen. 
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8.  Vom  14.  -  30. 
Angnst  .     .     . 

4638 
4158 
4505 

4898 
5248 

i 
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Aus  diesen  zahlreichen  Versnohen  geht  klar  hervor,  daes 
die  am  Tag  ausgeschiedene  Eohlensäare  viel  mehr  Sauer- 
stoff enthält,  als  dem  angenommenen  Sauerstoff  entspricht. 
Bei  diesen  Versuchen  fällt  auch  die  Möglidikeit  hinweg,  die 
oft  so  bedeutende  üebersohreitung  der  mittleren  VerhiQtnis»- 
zahl  von  100 ,  weldie  bei  Grasfressern  die  Regel  ist,  etwa 
auf  Kosten  der  Bildung  einer  ganz  abnormen  Menge  Wasser- 
stoff oder  Grubengas  zu  erklären,  denn  beide  Gase  sind  ja 
stets  bestimmt  worden  und  haben  sidi  in  so  geringer  Menge 
bemerkbar  gemacht,  dass  damit  nichts  erklärt  werden  könnte. 
Da  der  Maximalfehler  des  Weender  Apparates,  der  bei  die- 
sem wegen  seiner  Dimensionen  und  der  grossen  Ventilation 
für  einen  Ochsen  grösser  als  beim  hiesigen  ist,  durch  Con- 
trolversnche  ermittelt  ist,  aber  auch  nicht  entfernt  die  be- 
obachteten Schwankungen  der  Verhältnisszahl  erklärt ,  so 
bleibt  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  der  am  Tag  in 
Form  von  Kohlensäure  erscheinende  Sauerstoff  grösstentheils 
in  der  vorausgehenden  Nachtruhe  aufgenommen  war.  Henne- 
berg wird  die  Versuche  nun  wieder  aufnehmen  und  anöh 
die  zweite  Hälfte  des  Tages,  während  das  Thier  bei  Nacht 
ruht,  untersuchen,  sobald  die  einstweilen  preussisch  gewor- 
dene Versuchsanstalt  wieder  Mittel  dafür  haben  wird. 

Die  Weender  Zahlen  sind  aber  jetzt  schon  vom  ^össten 
Werthe,  denn  sie  gestatten  bereits  eine  Vergleichung  mit 
den  Tagzahlen  beim  Mensdien  und  stimmen  mit  diesen  in 
allen  wesentlichen  Beziehungen  überein,  )a  sie  lassen  bereits 
deutlich  eine  Gesetzmässigkeit  bei  verschiedenem  Eiweiss* 
gehalt  des  Futters  erkennen,  welche  diu  t^elles  Streiflicht 
auf  noch  'femer  liegende  Pfade  der  Forschung  wirft. 

Von  den  in  der  vorletzten  Rubrik  enthaltenen  Verhält- 
nisszahlen i^erschreiten  nur  2  die  auch  beim  Menschen  ge- 
fundenen Tagzahlen.  Am  Ruhetag  zeigt  der  Mensch  die 
VerhältuisBzahl  165,  am  Arbeitstag  218;  beim  Ochsen  I  ist 
das  Maximum  173,  beim  Ochsen  U  steigt  es  einmal  bis  259. 
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Wenn  man  die  sämmtlichen  Yerhältnisszahlen  der  ver- 
schiedenen Fütterungsreihen  mit  den  Zahlen  vergleicht,  welche 
in  der  Rubrik  für  den  in  24  Stunden  durch  die  Nieren  aus- 
geschiedenen  Stickstoff,  der  der  Einheit  wegen  auf  Harnstoff 
1)erechnet  angegeben  ist,  und  als  ein  zuverlässiges  Maass  für 
die  in  24  Stunden  assimiiirten  stickstoffhaltigen,  eiweiss- 
artigen  Bestandtheile  des  Futters  angesehen  werden  darf, 
so  leuchtet  sofort  eine  innige  Beziehung  zwischen  beiden 
Rubriken  hervor.  Ganz  ausnahmslos  zeigt  sich  nämlich  bei 
jedem  Thier  und  bei  jedem  Versuche,  dass  die  Verhältniss- 
zahl mit  der  Hamstoffzahl  steigt  und  fällt.  In  Worten  aus- 
gedrückt heisst  das  soviel,  als  mit  der  Vermehrung  des  Ei- 
weisses  in  der  Nahrung  steigt  die  Fähigkeit  des  Körpers, 
während  der  Zeit  der  Ruhe  und  des  Schlafes  Sauerstoff  auf- 
zuspeichern, um  ihn  am  Tage  nach  BedUrfniss  zu  verwenden. 

Es  bringt  mich  diess  auf  eine  Entdeckung  zu  sprechen, 
welche  Voit^^)  vor  6  Jahren  wider  Erwarten  und  zum 
Staunen  aller  gemacht  hat,  nämlich  dass  bei  der  grössten 
Anstrengung  der  Muskeln  nicht  mehr  und  nicht  weniger  £i- 
weiss  zersetzt  wird,  als  bei  vollkommener  Ruhe;  sein  Hund 
mochte  24  Stunden  ruhig  im  Käfig  gelegen  haben,  oder  an 
einem  andern  Tage  zeitweise  1700  Umgänge  in  einem  3  Meter 
durchmessenden  Tretrade  hervorgebradit  haben.  Der  Hund 
leistete  die  gleiche  Arbeit,  einmal  nachdem  er  4  Tage  lang 
gehungert,  wobei  er  täglich  12  Grmm.  Harnstoff  ausschied, 
ein  andermal  nachflem  er  täglich  mit  1500  Grmm.  Fleisch 
gefüttert  worden  war,  wobei  er  sowohl  in  der  Ruhe  als  bei 
Bewegung  täg%h  über  100  Grmm.  Harnstoff  lieferte. 

Das  Gleiche  ist  nun  am  Menschen  bewiesen.  Unser 
Versuchsmann  schied  am  31.  Juli,  wo  er  ruhte,   37  Grmm. 


11)  üntersuchnngen  über  den  Einflass  des  Kochsalzes,  des  Kaffee's 
tand  der  Maskelbewegang  auf  den  Stoffwechsel  von  Yoit.  München 
1860.     Cotta's  literar.  artist.  Anstalt 
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Harnstoff^*)  ans,  ebenso  am  3.  Augnst,  wo  er  bei  gleicher 
Kost  angestrengt  bis  zur  Ermüdnng  arbeitete.  An  beiden 
Tagen  schied  er  genau  so  viel  Stickstoff  durch  Nieren  und 
Darm  aus,  als  in  der  aufgenommenen  Nahrung  enthalten 
war.  An  diesen  beiden  Tagen  zeigt  idie  Ausscheidung  von 
Stickstoff  (Harnstoff)  zwischen  Tag  und  Nacht  keine  Aen- 
derungen  durch  die  Erhöhung  der  Muskelarbeit,  ja  an  dem 
Tage  der  Arbeit  wird  in  der  ersten  Hälfte  sogar  etwas 
weniger  Harnstoff  als  am  Ruhetage  beobachtet,  was  übrigens 
von  der  vielleicht  nicht  ganz  gelungenen  Entleerung  der 
Harnblase  zu  Ende  dieser  Tageshälfte  herrühren  kann.  Die 
Entdeckung  Voit's,  dass  die  erhöhte  Muskelarbeit  keine 
erhöhte  Eiweisszersetzung  heryorruft,  ist  nun  auch  beim 
Menschen  gegen  jede  Einrede  sicher  gestellt. 

Trotzdem  hängt  die  Eiweissmenge  der  Nahrung  auf  das 
innigste  mit  den  willkürlichen  Kraftäusserungen  zusammen 
und  scheint  mir  hier  namentlich  das  von  Voit^')  sogenannte 
Vorraths-Eiweiss  des  Körpers  in  B^racht  zu  kommen,  wie 
aus  den  Versuchen  von  Henneberg  deutlich  hervorgeht. 
Henne b er g  findet,  dass  der  Ocbs  II,  mit  dem  die  grösste 
Anzahl  von  Versuchen  angestellt  wurde,  bei  der  geringsten 
McQge  Ei  weiss  im  verdauten  Futter  (Fütterungsreihe  6  mit 
Harnstofiaquivalent  128)  während  des  Tages  die  absolut 
grösste  Menge  Sauerstoff  (2490  Grmm.)  aus  der  Luft  auf- 
nimmt, und  dass  er  bei  der  grössten  Menge  Eiweiss  im  Fut- 
ter (Fütterungsreihe  7  mit  Harnstoffäquivalent  364)  die  ab- 
solut geringste  Menge  (1378  Grmm.)  Sauerstoff  am  Tage 
braucht.    Ich  kann  daraus  nur  den  Schluss  ziehen,  dass  der 


12)  Ich  verstehe  unter  Harnstoff  das  Aequivalent  des  durch  Nie- 
ren und  Darm  ausgeschiedenen  Stickstoffes. 

13)  Ueber  die  Verschiedenheiten  der  Eiweisszersetzung  beim 
Hungern.  Yen  Oarl  Yoit  Zeitschrift  für  Biologie  B.  II.  6.  818 
bis  826. 
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grössere  Eiweissgehalt  des  Futters  eine  bedeatendere  Aufepei- 
cherung  von  Sauerstoff  im  Körper  zur  Zeit  der  Ruhe  und  des 
Schlafes  gestattet.  Hätte  das  Thier  bedeutende  Muskelau- 
strengung  machen,  medianische  Arbeit  verriditen  müssen, 
so  wären  die  Unterschiede  bei  diesen  beiden  Fütterungs- 
reihen noch  grösser  geworden.  Sämmtliche  Versuche  Henne- 
berg's  sprechen  dafür,  dass  je  eiweissärmer  das  Futter  ist, 
desto  weniger  Sauerstoffyorrath  in  der  Nadit  angesammell 
werden  kann;  desto  mehr  also  Sauerstoff  am  Tage  aufge- 
nommen werden  muss,  wenn  auch  im  Ganzen,  in  24  Stunden 
weniger  zu  verbrennen  ist. 

Um  die  Vorstellung  von  der  Nothwendigkeit  eines  Sauer- 
fltoffvorrathes  im  Körper  für  mechanische  Kraftäusserungen 
noch  weiter  zu  prüfen,  theile  ich  zum  Schlüsse  noch  das 
Resultat  der  Respirationsversuche  mit  2  Kranken  mit«  Es 
giebt  zwei  in  der  Regel  jahrelang  dauernde,  unheilbare  Krank- 
heiten, welche  den  damit  behafteten  Menschen  stets  bei  gutem 
Appetite,  ja  selbst  hungrig  erscheinen  lassen;  die  Kranken 
haben  aber  trotz  der  reichlichsten  und  nahrhaftesten  Kost 
nicht  das  geringste  Gefühl  von  Kraft  in  ihren  Muskeln,  und 
der  Schlaf  erquickt  sie  nicht;  sie  klagen  fortwahrend  über 
vollständige  Abgeschlagenheit  und  Kraftlosigkeit  am  ganzen 
Körper.  Das  sind  Diabetes  mellitus  und  Leukämia  lienalis. 
Prof.  Dr.  Rothmund  junior  machte  uns  auf  einen  Fall  von 
Diabetes  mellitus  aufmerksam,  der  wegen  grauen  Staar's  in 
seine  Augenheilanstalt  gekommen  war.  Der  21jährige  Mann 
produdrte,  wenn  man  ihn  essen  Hess  so  viel  er  wollte  (es 
betrug  annähernd  das  dreifache  von  dem,  was  ein  Gesunder 
mit  gutem  Appetit  bewältigen  kann)  in  24  Stunden  über 
100  Grmm.  Harnstoff  und  700  Grmm.  Zucker:  dabei  blieb 
er  stets  so  kraftlos^  dass  er  kaum  einen  Stuhl  heben  konnte. 
Wenn  er  ein  paar  hundert  Schritte  weit  gieng,  war  er  todt- 
müde.  Wir  hatten  diesen  interessanten  Fall  ein  Jahr  lang 
in  Beobachtung,   stellten  sieben  24 stündige  Respirationsver- 
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flache  mit  ihm  an,  über  die  wir  in  einer  eigenen  Abhandlung 
spätej*  berichten  werden,  und  trennten  zuletzt  auch  eine 
248tüttdige  Beobachtung  zwischen  Tag  und  Nacht.  Das  Re- 
sultat ist  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich. 


Tageszeit. 

Ausgeschiedene 

Aufge- 
nommen. 
Sauer- 
stoff. 

Itniss- 
hl. 

Kohlen- 
säure. 

Wasser 

Harn- 
stofif. 

Zucker. 

:c8    08 

> 

Tag.     .     . 
Nacht   .     . 

359,3 
300,0 

308,6 
302,7 

29,6 
20,2 

246,4 
148,1 

278,0 
294,2 

94 
74 

zusammen . 

659,3 

611,3 

49,8 

394,5 

572,2 

84 

Der  Kranke  genoss  zu  den  üblichen  Zeiten  Essen  und 
Trinken.  Gewöhnlich  schlief  er  auch,  und  namentlich  nach 
Tisch  am  Tage;  bei  diesem  Versuche  wurde  er  aber  am 
Tage  wach  erhalten.  Er  beschäftigte  sich  mit  etwas  Lesen 
und  Strumpfstricken.  Abends  schlief  er  nach  8  Dhr  ein 
und  stand  Morgens  kurz  vor  Beendigung  des  Versuches  auf. 

Auch  einen  andern,  für  Voit  und  mich  sehr  interessanten 
Kranken  untersuchten  wir.  Professor  Dr.  Heinrich  Ranke 
fand  in  seiner  Praxis  einen  Fall  von  einer  sehr  hochgra- 
digen Leukämia  lienalis.  Der  Mann  ist  über  40  Jahre  alt, 
und  hatte  zur  Zeit,  als  wir  ihn  im  Respirationsapparate  be- 
obachteten, Vs  weisse  und  nur  mehr  '/s  rothe  Körperchen 
in  seinem  Blute.  Er  ist  stets  bei  gutem  Appetit,  isst  soviel 
als  ein  gesunder  kräftiger  Arbeiter,  ist  aber  trotzdem  höchst 
abgemagert  und  ganz  kraftlos.  Er  schläft  des  Nachts  6  bis 
7  Stunden,  fühlt  aber  vor  dem  Einschlafen  regelmässig  Be- 
klemmung und  auch  schon  vorher  einen  Zustand  von  Auf- 
treiben im  Leibe  (wahrscheinlich  von  einer  periodisch  grösse- 
ren Anschwellung  der  Milz  in  Folge  der  Verdauung).  Wäh- 
rend des  Schlafes  hat  er  stets  starke  Schweisse  und  fühlt 

[1866.  n.  8.]  •  18 
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Svich  beim  Erwachen  kraftloser  als  beim  Einschlafen:  er  erholt 
sich  immer  erst  einige  Zeit  nach  dem  Aufstehen.  Am  27.  Au- 
gust wurden  im  Respirationsapparate  seine  Tag-  und  Nacht- 
Ausgaben  und  Einnahmen  beobachtet. 


• 

Ausgeschiedene 

1 

Aufgenom- 
mener 
Sauerstoff. 

Verhält- 

• 

Tageszeit. 

Kohlen- 
säure. 

Wasser. 

Harn- 
stoff. 

niss- 
zahl. 

Tag.     .     , 
Nacht   .     . 

480,9 
499,0 

322,1 
759,2 

15,2 
21,7 

346,2 
329,2 

675,4 

101 
110 

Zusammen 

979,9 

1081,3 

36,9 

105 

Die  Nahrung  an  diesem  Tage  war  so  gegriffen,  dass 
die  der  Zersetzung  in  24  Stunden  anheimfallende  Eiweiss- 
menge  genau  so  viel  betrug ,  wie  bei  unserm  gesunden  Ver- 
suchsmann —  37  Grmm.  Harnstoff.  Der  Kranke  hat  in 
der  Nacht  etwa  6  Stunden  geschlafen. 

Was  aus  diesen  beiden  Versuchen  mit  Bestimmtheit 
hervorgeht,  ist,  dass  diese  Kranken  nicht  entfernt  einen  sol- 
chen Unterschied  in  der  Kohlensäureausgabe  und  Sauerstoff- 
aufnahme zwischen  Tag  und  Nacht  hervorzubringen  im  Stande 
sind,  wie  der  Gesunde.  Dieser  Unterschied  wird  durch  das 
Sclxwanken  der  Differenzzahl  zwischen  Tag  und  Nacht  aus- 
gedrückt. Der  Diabetiker  reiht  sich  im  Rhythmus  noch  näher 
an  den  Gesunden  als  der  Leukämiker.  Beim  Gesunden 
(Ruheversuch)  beträgt  die  Differenzzahl  in  24  Stunden  94, 
am  Tage  hingegen  165,  in  der  Nacht  58,  sie  schwankt  also 
am  Tage  um  71  vom  24  stündigen  Durchschnitt  aufwärts, 
und  bei  Nacht  um  36  abwärts,  es  zeigt  sich  also  im  Ganzen 
eine  Schwankung  von  107.  Beim  Arbeitsversuche  mit  dem 
Gesunden  ist  die  Differenzzahl  für  24  Stunden  98,  sie 
schwankt  am  Tage  sogar  um  1  20  aufwärts  und  um  54  be 
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Nacht  abwärts,  so  dass  sich  eine  Schwankung  im  Ganzen 
von  174  ergiebt.  Der  Diabetiker  geht  von  84  auf  94  bei 
Tag  hinauf,  bei  Nacht  auf  74  herunter,  macht  also  im  Gan- 
zen nur  eine  Schwankung  von  20.  Der  Leukämiker  geht 
am  Tag  von  105  auf  101  herunter,  in  der  Nacht  auf  110 
hinauf,  macht  also  gar  nur  eine  Schwankung  von  9  und 
auch  diese  noch  im  verkehrten  Sinne.  Bei  diesem  armen 
Kranken  verkehrt  sich  audi  die  Hamstoffabscheidung  zeit- 
lich in  das  gerade  Gegentheil  vom  Gesunden:  der  Gesunde 
scheidet  in  24  Stunden  die  gleiche  Menge  Harnstoff  wie  der 
Leukämiker  aus,  37  Grmra.,  aber  in  runden  Zahlen  bei  Tag 
21  bei  Nacht  16,  während  der  Leukämiker  bei  Tag  16  und 
bei  Nacht  21  ausscheidet.  Man  sieht,  dass  ein  Organismus 
mit  so  viel  weissem  Blute  wesentUch  anders  arbeitet  als 
einer  mit  rothem. 

Hätten  wir  unsere  Untersuchung  nicht  in  diese  zwei 
natürlichen  Hälften,  in  Tag  und  Nacht  getrennt,  so  hätte 
man  dahin  verleitet  werden  können,  im  Stoffwechsel  im  All- 
gemeinen zwischen  einem  Gesunden  und  einem  Leukämiker 
gar  keinen  erheblichen  Unterschied  anzunehmen,  denn  der 
Gesunde  scheidet  am  Ruhetage  ganz  ähnliche  Kohlensäure- 
mengen aus  und  nimmt  ganz  ähnliche  Sauerstoffmengen  auf, 
wie  der  Leukämiker.  Ich  will,  um  diess  zu  zeigen,  ein  paar  , 
Versuche  mit  dem  Leukämiker,  wo  zwischen  Tag  und  Nacht 
nicht  unterschieden  ist.  neben  den  24  ständigen  Versuch  mit 
dem  Gesunden  stellen. 


Gesunder 

Leukämiker 

# 

a. 

b. 

Kohlensäure 
Wasser  .     , 
Harnstoff   . 
Sauerstoff  . 

911 

828 

37 

709 

980 

1081 

37 

675 

970 

1284 

34 

790 

1 

Dauer  des  Ver- 
suches 
24  Stunden. 

18« 
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Einen  merklichen  Unterschied  gewahrt  msax  eigentlich 
nur  in  der  Wasserabgabe,  man  könnte  also  sagen,  der  Leu« 
kämiker  verhält  sich  nahezu  wie  ein  Gesunder,  er  dunstet 
bloss  mehr  Wasser  ab,  er  transspirirt  mehr,  was  aber  der 
Oesunde,  wie  wir  gesehen  haben,  zeitweise  auch  thut,  denn 
am  Tage  der  Arbeit  hat  der  Gesunde  in  24  Stunden  sogar 
2000  Grmm.  Wasser  abgedunstet.  Wie  gross  aber  ist  der 
Unterschied,  wenn  man  Tag  und  Nacht  trennt  I  Da  zeigt  der 
Gesunde  schon  in  der  Buhe  eine  Schwankung  der  Verhält- 
nisszahl von  107  y  während  der  Leukämiker  nur  9  zusam- 
menbringt. 

Sehr  gespannt  bin  ich  darauf,  einmal  Fieberkranke  zu 
beobachten.  Warum  die  Kranken  durchschnittlich  gegen 
Abend  sich  schlechter  befinden,  wird  theilweise  jedenfalls 
durch  den  Respirationsapparat  beantwortet  werden.  Ich  bin 
überhaupt  begierig,  welche  Wandlungen  unsre  Vorstellungen 
über  die  Zwecke  und  den  Mechanismus  der  Respiration 
durch  genaue  Stoffwechselversuche  noch  erfahren  werden. 
Früher  stellte  ich  mir  mit  vielen  Andern  vor,  dass  an  dem 
Tage,  wo  vom  Körper  mehr  mechanische  Arbeit  geleistet 
wird,  auch  proportional  mehr  Eiweiss  zur  Zersetzung  kom- 
men  müsse;  jedermann  wusste  ja,  dass  ein  Pferd,  welches 
mit  Haber,  mit  eiweissreichem  Futter  ernährt  wird,  eine 
Zeit  lang  ganz  anderer  Kraftanstrengungen  fähig  ist,  als 
wenn  man  es  mit  Heu  und  Stroh,  mit  einem  eiweissarmen 
Futter,  wenn  auch  reichlich,  ernährt. 

Seit  der  Entdeckung  Voit's  von  der  unveränderten 
Grösse  der  Eiweisszersetzung  bei  Ruhe  und  Arbeit  stelle  ich 
mir  den  aus  der  täglichen  Nahrung  entspringenden  und  durch 
unsere  Organe  gehenden  sich  zersetzenden  Eiweissstrom  wie 
eine  Wasserkraft  oder  einen  Müblbach  vor,  der  gleichmässig 
dahingeht,  unbekümmert  darum,  wie  viel  die  in  ihm  lie- 
gende Kraft  ausgenützt  wird  oder  nicht.  Der  Wille  lässt 
sich  mit  dem  Müller  vergleichen,  und  die  Muskeln  mit  den 
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mechanischen  Einrichtungen  der  Mühle.  Der  Müller  kann^ 
ohne  dass  der  Bach  grösser  oder  kleiner  zu  werden  braucht, 
mit  ganzem,  halbem,  mit  viertel  und  achtel  Wasser  arbeiten, 
es  kommt  darauf  an,  wie  Tiel,  und  auf  wie  yiel  Gängen  er 
mahlen  will,  ob  auch  seine  S^emnhle  gehen  soll  u.  s.  w. 
Aber  das  sieht  jedermann  ein,  dass  ein  kleiner  Bach  dem 
üntemehmungsgeiste  des  Müllers  früher  Gränzen  setzen 
wird,  als  ein  grösserer  Wasserreichthum,  und  in  so  ferne 
ist  es  auch  begrdäioh,  dass  der  Haber  einem  Pferde  mehr 
Kraft  giebt,  als  das  Heu,  und  dass  ein  wohlgenährter  Mensch 
mehr  Arbeit  leisten  kann,  aber  nicht  leisten  muss,  als  ein 
ausgehungerter,  dessen  Mühlgerinne  nur  zur  Hälfte  oder  zum 
dritten  Theile  Wasser  haben. 

Auch  unsere  gegenwärtige  Entdedcung  scheint  mir  nodi 
80  ziemlich  in  diese  bildliche  Vorstellung  zu  passen,  man 
hätte  bloss  dem  Mühlbache  noch  einen  Sammelteich  oder 
eine  Stauvorrichtung  hinzuzufügen. 

Aber  man  kann  sich  auch  ein  anderes  Bild  entwerfen. 
Wir  sehen,,  dass  der  Sauerstoffstrom,  der > aus  der  Atmo- 
sphäre durch  unsem  Körper  geht,  dem  der  Zersetzung  an* 
heimfallenden  Eiweissstrome  aus  der  Nahrung  proportional 
entgegengeht.  Voit  und  ich  haben  diess  am  Hunde  in  einer 
grossen  Zahl  von  Respirationsyersuchen ,  die  wir  noch  nicht 
veröffentlicht  haben,  bereits  nachgewiesen  und  können  es 
namentlich  auch  für  den  Menschen  im^  gesunden  Zustande 
festhalten.  Der  Eiweissstrom  ist  gleichsam  die  Hauptstrasse, 
auf  welcher  der  Sauerstoff  in  den  Körper  gelangt ;  er  ist  das 
Communikationsmittel  für  den  Verkehr  mit  der  Atmosphäre 
und  ve]|;mittelt  so  den  Import  und  Export ;  die  lebhaft  krei* 
senden  Blutkörperchen  sind  Fahrzeuge  und  der  Sauerstoff 
ihre  Fracht,  die  an  den  verschiedendten  und  entlegensten 
Punkten  des  Körpers,  in  allen  Organen  abgesetzt  wird,  um 
theils  zu  j^eichmässig  fortlaufenden  Arbeiten  verwendet, 
theils  zeit-  und  stellenweise  angesammelt  zu  werden,  und 
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dann  Arbeiten  YoUbriogen  zu  helfen,  die  mit  momentanen 
Zwecken  zusammenhängen.  Die  Kohlensäure  ist  gleich- 
sam die  Rückfracht,  welche  diese  nur  unter  dem  Mikroskope 
sichtbaren  Liliputanerfahrzeuge  laden,  deren  natürlich  auf 
einem  grossen  Strome  mehr  Platz  haben,  als  auf  einem 
kleinen.  Trotz  ihrer  winzigen  Grösse  vermögen  sie  in 
24  Stunden  in  uns  unter  Umständen  4^«  Pfunde  Sauerstoff 
und  Kohlensäure  hin  und  hei'zuschleppen,  und  so  ohne  alles 
Aufsehen  und  Geräusch  oft  mehr  als  700  Liter  Sauerstoff 
aus  der  Luft  in  sich  zu  verdichten  und  nahezu  das  gleiche 
Volum  Kohlensäure  wieder  aus  sich  zu  vergasen,  während  der 
gewöhnliche  Beobachter  kaum  etwas  von  diesem  regen,  luftigen 
Verkehr  ahnt.  Bisher  haben  wir  uns  Import  ^nd  Export  in 
jedem  Zeittheilchen  ziemlich  gleich  vorgestellt,  nun  wissen  wir 
aber,  dass  sich  das  wohl  während  eines  grösseren  Zeitraumes 
ausgleicht,  dass  aber  die  kleinen  Fahrzeuge  am  Tag  viel  mehr 
Kohlensäure  ausführen,  als  sie  Sauerstoff  einführen;  hin- 
gegen in  der  Nacht,  wo  sie  mit  dem  Exportgeschäfte  weniger 
zu  thun  haben,  holen  sie  es  reichlich  nach ,  und  versorgen 
äie  entferntesten  Gegenden  unseres  Körpers,  und  alle  seine 
Organe  mit  Vorrath  für  den  kommenden  Tag  und  seine 
Mühen. 

Die  Versuche  mit  dem  Respirationsapparate  haben  daher 
nicht  bloss  eine  Bedeutung  für  die  Fragen  des  Stoffwechsels, 
des  Wach^thums '  und  der  Mästung,  sondern  noch  für  viele 
andere  Fragen  der  Physiologie  und  Biologie,  und  namentlich 
auch  für  die  einstige  Krone  der  angewandten  Naturwissen- 
schaften, für  die  praktische  Medicin. 

Ich  kann  diese  Mittheilung  an  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften nicht  schlügen,  ohne  Gefühlen  der  Pietät  und  Dank- 
barkeit Ausdruck  zu  geben,  Indern  ich  daran  erinnere,  dass 
unser  höchstseliger  weiland  König  Max  IL  es  war,  welcher 
mit  fürstlicher  Munificenz  aus  seiner  Privatkasse  die  Summe 
von  8000  Gulden  schenkte,  um  den  Respirationsapparat  hier 
ins  Leben  zu  rufen.  Die  Entdeckungen,  die  bereits  damit 
gemacht  worden  sind,  und  deren  eine  viel  grössere  Zahl 
gewiss  noch  zu  erwarten  ist,  dürften  für  jedermann  bewei- 
send sein,  dass  der  königliche  Geber  der  Wissenschaft  nicht 
nur  ein  grosses,  sondern  auch  ein  nützliches  Geschenk  ge- 
macht hat. 
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Herr  Seidel  referirte  über  seinen  Aufsatz: 

„Trigonometrische  Formeln  für  den  allge- 
meinsten Fall  der  Brechung  des  Lichtes  an 
centrirten  sphärischen  Flächen/' 

Die  zum  Gemeingut  gewordenen  mathematischen  Formeln, 
nach  welchen  man  (durch  eine  trigonometrische  Rechnung) 
den  Weg  eines  Lichtstrahles  durch  ein  System  centrirter 
Kugelflächen  genau  zu  yerfolgen  im  Stande  ist,  und  von 
welchtti  der  praktische  Optiker  Gebrauch  macht,  wenn  er 
in  der  Rechnung  die  letzte  Hand  anlegen  will  zur  Verbes- 
serung der  bereits  annäherungsweise  gefundenen  Construc- 
tionen,  —  fassen  bekanntlich  das  geometrische  Problem 
nicht  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit,  sondern  schränken 
Bi6h  ein  auf  die  Betrachtung  Bolcher  Lichtstrahlen,  die  mit 
der  optischen  Axe  ursprünglich  in  Einer  Ebene  liegen,  und 
in  Folge  d^sen  auch  alle  successiven  Brechungen  in  dieser 
festen  Ebene  erleiden.  Sie  begreifen  hiemit  alle  Strahlen 
des  von  einem  Punkte  ausgehenden  Lichtkegels  nur  dann  in 
sich,  wenn  dieser  Punkt  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes 
(d.  i.  in  der  verlängerten  optischen  Axe)  liegt;  in  jedem 
andern  Falle  genügen  den  besondern  Voraussetzungen  jener 
Formeln  nur  mehr  die  Strahlen,  welche  der  den  Kegel 
halbirenden  Ebene  angehören,  d.  h.  der  Ebene,  die  durch 
die  Spitze  des  Kegels  und  durch  die  optische  Axe  gelegt 
wird.     Denkt    man    zum  Beispiel   diese  Axe  horizontal  ge- 
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richtet  und  den  leuchtenden  Punkt  irgendwo  gerade  aber 
ihr  befindUch,  so  kann  man  nach  den  seither  vorliegenden 
trigonometrischen  Formeln  Strahlen  nicht  yerfolgen,  welche 
von  ihm  aus  entweder  auf  die  rechte  oder  auf  die  linke 
Hälfte  der  Oefihungsfläche  des  Apparates  treffen,  sondern 
allein  diejenigen,  deren  Auffallspunkte  genau  in  der  Schei- 
dungslinie beider  Hälften  sich  befinden.  Diese  letzteren 
mussten  bisher  als  die  ausgewählten  Repräsentanten  des 
ganzen  Lichtkegels  gelten;  schwerlich  ist  jemals  (vor  der  ganz 
neuen  Anwendung,  welche  die  hernach  mitzutheilenden 
RechnungsTorschriften  im  Steinheirschen  Institute  gefunden 
haben)  der  genaue  Weg  eines  einzigen  andern  Strahls  auch 
nur  durch  eine  einfache  Linse  mittelst  des  Calculs  verfolgt 
worden.  Zwar  genügt  das  Fraunhof  er'sche  Femrohr-Objektiv 
einer  Bedingung  der  grössten  Leistung  auch  in  Bezog  auf 
die  Strahlen  ausserhalb  der  Axen-Ebene  (wie  ich  an 
anderem  Orte  nachgewiesen  habe),  aber  da  es  derselben 
Gfeichung  auch  schon  genügen  musste,  um  jene  repräsen- 
tativen Strahlen  in  der  Axeaebene  möglichst  gut  zur  Ver* 
einigung  zu  bringen,  und  da  nach  Berücksichtigung  dieser 
letzteren  an  dem  einfachen  Doppelobjectiv  überhaupt  nichts 
mdur  disponibel  blieb/  so  konnte  es  gefunden  werden,  obnedass 
mie  Erweiterung  der  Rechnung  auf  den  Baum  nothwendiges 
Erfordemiss  war.  Selbst  Boss el 's  meisterhafte  theoretischd 
Diskussion  über  die  dioptrischeWirkung  desHeliometer-Objektivs 
der  Eönigsberger  Sternwarte  hat  die  Strahlen  ausserhalb  der 
Axenebene  bei  Seite  gelassen^);  andrerseits  geht  Gauss 
bei  der  Ableitung  seiner  Nähdrungsfo^meln  (in  den  „dioptri« 

sehen  Untersuchungen^O  z^^^  ^^^  ^^^  Gleichungen,  welche  All* 
gemeinheit  mit  Strenge  verbinden,  aber  er  giebt  keine  An- 
weisung für  die^Berechnung  dreier  in  denselben   auftreten- 


1)  AttronomiBche  Untersuehongeii,  Bd.  I,  Abb.  II,  §.  18. 
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den  ^Vinkel  (6,  A,  2^),  weil  es  für  das  Ziel  seiner  Unter* 
suchong  und  unter  den  Voraussetzungen  derselben  genügte, 
zu  constatiren,  dass  der  Cosinus  des  ersten  und  die  Sinus 
der  beiden  andern  von  der  Einheit  nur  um  Ueine  Grössen 
zweiter  Ordnung  verschieden  seien.  In  ähnlicher  Weise 
waren  auch  in  meiner  (Astronom.  Nachrichten  Nr.  1027  ff. 
veröffentlichten)  Untersuchung,  welche  für  den  allgemeinsten 
Fall  die  Entwicklung  der  Glieder  von  der  Ordnung  der 
sogenannten  sphärisdien  Abweichung  zum  Gegenstand  hat, 
nur  Näherungswerthe  für  die  trigonometrischen  Functionen 
jener  Winkel  zu  Grunde  zu  legen.  Es  versteht  sich,  und 
ist  auch  von  Bessel  am  oben  angeführten  Orte  ausgespro- 
chen worden,  dass  die  EhtwerAing  strenger  Formeln,  durch 
welche  für  jede  Lage  des  auffallenden  Strahles  die  entspre* 
chende  des  gebrochenen  bestimmt  wird,  keine  wirkliche 
mathematische  Schwierigkeit  bietet;  man  erhält  «aber  bei 
einer  nicht  ganz  angemessenen  Wahl  der  Grössen ,  mit 
Hilfe  deren  diese  Lage  bestimmt  wird,  die  Rechnungs- 
vorschriften leicht  in  einer  Gestalt,  die  ganz  geeignet  ist, 
ton  ihrer  wirklioh^i  Benützung  selbst  einen  ausdauernden 
Bechner  zurückzuschrecken,  (um  so* mehr,  da  die  Ver* 
folgung  einzelner  Strahlen  im  Baume  überhaupt  nur 
angezeigt  ist,  wenn  man  über  eine  etwas  grössere  Anzahl 
von  Brechungen  verfügt)  —  z.  B.  in  solcher  Form,  dass  bd 
jeder  einzehien  Ablenkung,  die  der  Strahl  erleidet,  entweder 
ein  unbequemes  sphärisches  Dreieck  aufgelöst,  oder  durch 
successive  Näherung  voigegangen  werden  muss.  Nachdem 
indessen  die  steigenden  Anforderungen  an  Oeffnung  und 
Gesichtsfeld,  namentlich  bei  Photographen-Objektiven,  nicht 
mehr  erlauben,  die  Strahlen  ausser  der  Axenebene  zu  igno- 
riren,  so  hoffe  ich,  einigen  denkenden  Optikern  einen  Dienst 
zu  leisten  durch  die  Mittheilung  der  folgenden  Bechnungs* 
Vorschriften,  welche  die  Probe  der  Abwendbarkeit  bereite 
vielfach  bestanden  haben.  Den  nächsten  Anlass,  sie  definitiv 
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zttsammenzuBtellen,  hat  mir  der  Wunsch  des  Hm.  Mini- 
sterialraths  Dr.  Steinheil  gegeben.  Für  die  Zwecke  des 
Ton  Ihm  begrfiadeten  optischen  Instituts  hat  seit  einem 
Jahre  Dr.  Ad.  Steinheil,  der  Sohn,  meine  Formeln  zum 
öftem  benützt :  er  findet  nach  denselben  die  Mühe  der  Be- 
rechnung Eines  Strahles  ausserhalb  der  Axen-Ebene  nur 
sehr  wenig  grösser  als  diejenige,  unter  analoger  Vorsicht 
gogen  Irrungen  des  Calculs  zwei  Strahlen  in  der  Axen* 
Ebene  zu  verfolgen.  Hiernach  scheinen  die  Formeln  das 
Maximum  der  erreichbaren  Bequemlichkeit  sehr  nahe  dar- 
zubieten; denn  nicht  nur  erfordert  nach  der  Natur  der 
Sache  die  Bestimmung  der  Lage  im  Baume  überall  zwei 
Projektionen,  wo  in  der  Ebene  Eine  genügt,  sondern  der 
allgemeine  Fall  ist  auch  deshalb  verwickelter,  weil  auf  jede 
einzeltt^  Grösse  eine  grössere  Anzahl  von  einander  unab- 
hängiger -Variabeln  Einfiuss  erhält. 

Handelt  es  sich  um  die  Berechnung  eines  Apparates, 
der  ausgeführt  werden  soll,  so  wird  man  der  Sicherheit 
halber  genöthigt  sein,  für  jeden  Strahl/  der  theoretisch 
verfolgt  wird,  entweder  nach  den  Gleichungen,  welche  zuf 
Bestimmung  der  gesuchten  Stücke  aufgestellt  worden  sind 
und  ausreichen,  die  ganze  Rechnung  zweimal  unabhängig  zu 
iiihren,  oder  neben  diesen  Gleichungen  noch  besondere 
Gontrolformeln  zur  Prüfung  der  erhaltenen  Zahlenwerthe  zu 
benutze.  Die  letztere  Art  der  Verification  (natürlich  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  Cqntrolen  erschöpfend  für  die 
einzelnen  Acte  der  Rechnung  sind)  verdient  unter  den  bei- 
den Wegen  den  Vorzug,  falls  Ein  Rechner  die  ganze  Arbeit 
zu  machen  hat,  weil  ein  solcher  bekanntlich  leicht  an 
gleidier  Stelle  wieder  in  den  gleidien  Fehler  verfallt;  ich 
habe  deshalb  bei  der  Entwerfnng  der  nachstehenden  Vor- 
schriften ein  besonderes  Augenmerk  auf  die  Herstellung  ge- 
e^;neter  Probeformeln  gerichtet.  Das  Princip,  nach  welchem 
man  erkennt,   welche  Theile    einer  nnmerischen  Redmang 
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durch  die  richtige  Erfüllung  'einer  bestimmten  Gontrol- 
Gleichung  verificirt  sind  and  weiche  nicht,  ist  einfach  und 
fliesst  aus  der  Natur  der  Sache.  Wenn  zur  Berechnung 
einer  Anzahl  ?on  Unbekannten  eine  gleich  grosse  Anzahl 
von  Gleichungen  einmal  aufgestellt  ist,  so  ist  dadurch  die 
Art  der  Abhängigkeit  jener  gesuchten  Grössen  von  den  ge- 
gebenen mathematisch  yoUkommen  fest  gelegt:  dieselben 
Variabein  (oder  einige  von  ihnen)  können  nicht  noch  ein^ 
weiteren  überzähligen  Bedingung  .  sich  unterwerfen ,  welche 
nicht  aus  ihrer  bereit»  fizirten  mathematischen  Functions- 
form  von  selbst  folgt.  Jede  sich  darbietende  überzählige 
Gleichung  (Controlformel)  für  die  Unbekanntem  muss  also 
aus  einigen  der  Gleichungen,  die  schon  zur  Bestimmung 
dieser  Unbekannten  benützt  sind  (oder  aus  ihnen  allen  zu- 
sammen),  als  eine  identische  Folgerung  sich  ableiten  lassen, 
auch  wenn  vielleicht  die  Betrachtung,  durch  welcHe  wir  zu* 
nächst  auf  sie  gestossen  sind,  ursprünglich  eine  andere 
Richtung  eingeschlagen  hätte.  Man  wird  also  auch  in  dem 
letzteren  Falle,  (der  ziemlich  häufig  bei  Grössen  sich  ergiebt, 
die  für  unsere  Anschauung  eine  Bedeutung  darbieten)  nur 
zu  untersuchen  haben,  welche  unter  den  Bestimmungsgleich- 
ungen der  Unbekannten  nothwendig  und  ausreichend  sind, , 
um  die  überzählige  (d,  i.  Control-)  Gleichung  aus  ihnen 
abzuleiten:  es  ist  klar,  dass  das  richtige  numerische  Ein- 
treffen der  -  Controle  nur  eine  Probe  für  die  riditige  Er^ 
füUung  derjenigen  Bestimmungsgleichungen  abgiebt,  aus 
welchen  sie  selbst  mathematisch  hervorgeht,  und  nicht  auch 
für  die  übrigen,  die  keinen  Antheil  an  ihr  haben. 


Der  geradlinige  Strahl,  welcher  an  einer  der  sphärischen 
Flächen    eines    centriiten    optischen    Apparates    gebrochen 


268    Sitgung  der  math.'pkjf$.  Clatse  «om  10,  Nowmber  1866. 


[,  möge  diese  Fläche  treffen  im  '  Pankte  P.  Durch  den 
MMielpankt  M  der  Eugelfläcbe  denken  wir  uns  senkrecht 
Bur  optischen  Axe  eine  Ebene  gelegt:  der  auffallende  Strahl 
(nötbigenfalls  vor-  oder  rückwärts  verlängert)  durchdringe 
dieselbe  in  Q,  der  gebrochene  aber  in  Q' ').  Der  eine  ^e 
der  andere  wird  nach  seiner  Lage  im  Baume  vollkommen 
bestimmt'  durch  jei  vier  Stücke,  die  sehr  verschieden  gewählt 
werden  können ;  wir  nehmen  dafür  zwei  Coordinaten,  welche 
in  der  durch  M  gelegten  Transversal-Ebene  die  Lage  des 
Punktes  Q  (oder  resp.  Q^)  flxiren,  und  zwei  Winkel,  durch 
weldie  die  Richtung  definirt  wird,  unter  der  der  Strahl 
(oder  seine  virtuelle  Fortsetzung)  den  Punkt  Q  (resp.  Qf) 
passirt.  Es  ist  die  Aufgabe,  aus  den  gegebenen  vier  Stücken 
für  den  auffallenden  Strahl  zu  berechnen  die  vier  ähnlichen 
fiir  den  gebrochenen,  —  natürlich  unter  Voraussetzung  der 
Kenntniss'  des  Brechungsverhältnisses  und  der  Krümmung 
der  brechenden  Sphäre.  Weil  femer,  wenn  mehrere  Brech- 
ungen auf  einander  folgen,  bei  dem  üebergang  von  der 
Einen  zur  andern  jedesmal  der  Punkt  M  ein  anderer  wird) 
und  also  die  durch  ihn  gelegte  Transversal-Ebene  sich 
zugleich  verrückt,  so  muss  auch  der  Zusammenhang  her* 
gestellt  werden  zwischen  den  Coordinaten,  welche  sich  auf 
die  Eine  beziehen,  und  denjenigen  in  der  nächstfolgenden. 

*  Die  Ebene  des  Dreiecks  PQM  enthält  den  auffallenden 
Strahl  PQ  und  das  Einfallsloth  PM :  folglich  naeh  dem  Ge- 
setze der  Brechung  auch  den  gebrochenen  Strahl  PQ'.  Oder 
mit  andern  Worten :  die  beiden  Ebenen  PQM  uqd  PQ^  coin- 
ddiren.  Folglich  haben  sie  auch  eine  gemeinschaftlidie 
Durchschnittslinie  mit  der  durch  M  gelegten  Tranversal- 
Ebene,  d.  h.  die  drei  Punkte  Q,  Q',  M  liegen  in  einer  Geraden, 
oder  die  beiden  Radienvectoren,  welche  von  M  aus  nach  Q 


2)  Die  Benennungen  werden  hier,   soweit  es  thonlioh  ist,  oon- 
form  gew&hlt  dex^jenigen  bei  Ganss. 
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und  Q'  gezogen  werden,  haben  einerlei  Richtung'). 
Bedient  man  sich  also  zur  Bestimmung  der  Lage  von  Q 
Und  Q'  innerhalb  unserer  Transversalebene  der  Polarcoor* 
dinaten,  nehmlich  der  eben  gedachten  Radienvectoren 
MQ  =  u,  MQ^  =  u^  und  der  von  diesen  mit  einer  festen 
Richtung  gebildeten  Winkel,  so  hat  man  den  Vortheil,  dass 
die  anguläre  Coordinate  durch  die  Brechung  sich  nicht  ver- 
ändert. 

Die  feste  Richtung,  von  der  aus  die  Polarwinkel  zählen, 
ist  an  sich  ganz  willkührlich,  sie  soll  aber  in  allen  nach 
einander  zur  Betrachtung  kommenden  Transversal-Ebenen 
dieselbe  sein,  d.  h.  in  diesen  verschiedenen  Ebenen  bezeich- 
net durch  unter  sich  parallele  und  von  der  optischen  Axe 
aus  in  gleichem  Sinne  Einseitig  gezogene  Gerade.  Der  Be* 
quemlichkeit  des  Ausdrucks  halber  mag  sie  für  uns  die 
Richtung  von  M  aus  nach  oben  heissen:  (wobei  die  Vor- 
stellung horizontaler  Lage  der  optischen  Axe  zu  Grunde 
liegt) ;*'--r  von  ihr  an  werden  die»  Winkel,  welche  verschie- 
dene aus  M/  gezogene  (und  nie  rückwärts  über  M  verlän- 
gerte) Radien vectoren  mit  ihr  einschliessen ,  alle  in  Einem 
festgesetzten  Sinne  („rechts  herum^^  sei  er  genannt)  durch- 
gezählt von  0  bis  360  Orad^).    In  dieser  Weise  gerechnet 


8)  Im  Falle  die  sphärische  Fläche  eine  spiegelnde  statt  einer 
brechenden  wäre,  würden  beide  Richtungen  einander  diametral  entgegen- 
gesetzt sein:  von  diesem  besondem  und  zugleich  besonders  ein- 
fachen Fall  werde  ich  im  Folgenden  nicht  weiter  reden. 

4)  Es  ist  übrigens  erlaubt,  von  dem  so  gerechneten  Winkel 
860"  abzuziehen,  also  z.  B.  statt  der  Winkel  im  3.  und  4.  Quadran- 
ten negative  stumpfe  oder  spitze  Winkel  einzuführen,  —  überhaupt 
beliebige  Vielfache  der  ganzen  Kreisperipherie  zu  addiren  oder  zu 
subtrahiren,  —  weil  dadurch  weder  die  durch  die  Winkel  bestimm- 
ten Richtungen  noch  die  goniometrischen  Functionen  der  ganzen 
Winkel  sich  ändern,  halbirte  oder  sonst  getheÜte  Winkel  aber  in 
unseren  Anadracken  nicht  auftreten. 
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bezeichne  ü  den  gemeinechaftHchen  Winkel  unserer  beiden 
Radien vectoren  MQ,  MQ'  mit  der  Richtung  nach  oben, 
während  u,  u'  die  (nothwendig  positiven)  Längen  dieser 
Radienvectoren  vorstellen. 

Durch  diese  Polarcoordinaten  u,  ü  und  resp.  u',  ü 
werden  die  Durchschnittspunkte  Q,  Q'  des  Strahles,  vor  und 
nach  der  Brechung,  mit  der  festen  Transversalebene  fixirt. 
Die  Winkel,  welche  wir  noch  gebrauchen  zur  Bestimmung 
der  Richtung,  aus  welcher  er  auf  jene  Punkte  gelangt,  kann 
man,  in  der  Sprache  der  sphärischen  Astronomie,  kurzweg 
bezeichnen  als  die  schieinbare  Distanz  (w)  desjenigen  Punktes 
am  Himmel,  auf  welchen  der  rückwärts  verlängerte  Strahl 
weist,  von  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes,  und  als  den  Posi- 
tionswinkel (p)  eben  dieses  Punktes  am  Himmel,  genommen 
an  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  und  .von  der  Richtung 
nach  oben  aus.  Ohne  diese  technische  Ausdrucks  weise  definirt 
man  dieselben  Grössen  wie  folgt:  Denkt  man  sich  von  Q 
aus  nach  derjenigen  Seite  zu,  von  welcher  her  ursprunglich 
das  Licht  komml^  eine  Parallele  mit  der  optischen  Axe  ge- 
zogen, so  wird  dieselbe  mit  dem  auf  der  nehmlichen  Seite 
unserer  Transversal-Ebene  liegenden  Stück  des  auffallenden 
Strahles  (oder  seiner  Verlängerung)  einen  Winkel  bilden, 
den  wir  w  nennen  (und  welcher  klein  ist  in  den  zunächst 
wichtigen  Fällen);  projecirt  mau  ferner  das  eben  bezeichnete 
Stück  unseres  Strahles  in  unsere  durch  M  gelegte  Trstns- 
versalebene,  so  schliesst  seine  (von  Q  aus  einseitig  fort- 
gehende) Projection  mit  der  aus  Q  nach  oben  fuhrenden 
Richtung  einen  Winkel  p  ein,  welcher  von,  der  letzteren 
Richtung  aus  genau  so,  wie  vorhin  U,  nehmlich  rechts 
herum   bis   zu  360^    gezählt   werden    solF).     Für  den  ge- 


5)  Man  kann  auch  w,  p  analog  dem  n,  U  definiron,  nehmlioh  w 
als  den  angnlären  Werth  des  RadiusvectorB,  p  ale  den  Polarwinkel 
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brodienen  Strahl  treten  zwei  analoge  Winkel  w',  p'  (deren 
Scheitel  in  Q'  li^en)  an  die  Steile  von  w,  p. 

Um  den  Uebergang  von  den  Grössen  u,  w,  p  zu  den 
durch  die  Brechung  veränderten  Werthen  u^  w',  p^  in  einer 
für  die  Zahlenrechnung  angemessenen  Weise  herzustellen, 
ist  noch  die  Einfühi'ung  von  einigen  Hilfswinkeln  nöthig. 
Wir  bezeichnen  mit  X  den  (inneren)  Winkel  bei  Q  im  Dreieck 
PQM,  mit  X'  den  analogen  bei  Q^  im  Dreiecke  PQ^M,  femer 
mit  S  den  Winkel  bei  P  im  ersteren  Dreiecke,  d.  h.  den 
Einfallswinkel  des  Strahls,  mitS^  den  ähnlichen  im  zweiten 
Dreiecke,  oder  den  Brechungswinkel. 

Das  Verhältniss  der  Sinus  der  beiden  letzteren  Winkel 
ist  nach  dem  Brechungsgesetz  für  Strahlen  irgend  einer  be- 
stimmten Farbe  eine  von  der  Natur  der  beiden  Medien  ab* 
hängige  Gonstante;  wir  setzen,  nach  der  üblichen  Bezeichnung 

Sin  S  :  Sin  S'  =  —  :  ^ 

n      n 

Der  Radius  der  brechenden  Eugelfiäche,  ausgedrückt  in 
derselben  Läugeneinheit,  deren  man  sich  für  die  Badien- 
vectoreu  u,  u'  bedient,  sei  mit  R  bezeichnet.  Wir  nehmen 
hier  diese  Grösse  immer  als  positiv  an,  und  halten  die  beiden 
Fälle,  in  welchen  die  Sphäre  ihre  Convexität  oder  Concavität 
gegen  diejenige  Seite  wendet,  von  welcher  her  ursprünglich 
das  Licht  kommt,  in  den  Formeln  durch  Doppelzeichen 
auseinander.  Ueberall  bezieht  sich  im  Folgenden,  wo 
ein  solches  Doppelzeichen  steht,  das  obere  auf 
den  ersten,  das  untere  auf  den  zweiten  der  so  eben 
bezerchneten  Fälle.  Man  könnte  beide  durch  ein  und 
dieselbe  Formel  umfassen,   wenn  man  an  R  selbst   (wie   es 


des  Punktes,  in  welchem  der  Strahl  eine  auf  der  Axe  senkrechte 
Ebene  trifft,  welche  auf  deijenigen  Seite^  yon  der  das  Licht  kommt, 
in  unendlicher  Entfernung  gedacht  wird. 
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gewöhnlich  geschieht)  ein  Vorzeichen  unterscheiden  und  zu- 
gleich die  Definition  der  Winkel  X,  X'  etwas  anders  ein* 
richten  wollte,  als  wir  sie  aufgestellt  haben:  für  den  Ge- 
brauch in  numerischer  Rechnung,  und  besonders  für  die  mit 
derselben  zu  yerbindende  geometrische  Vorstellung  scheint 
mir  aber  die  hier  getroffene  Anordnung  etwas  bequemer. 

Zu  den  gegebenen  Grössen  w,  p,  U  wird  zuerst  X  be- 
rechnet. Wir  denken  uns  um  den  Punkt  Q  unserer  Trans- 
yersalebene,  und  zwar  auf  derjenigen .  Seite  der  letzteren, 
Yon  welcher  her  ursprünglich  das  Licht  kommt,  mit  be- 
liebigem Radius  eine  Halbkugel  beschrieben:  auf  der  Ober- 
fläche derselben  werde  momentan  mit  a  der  Punkt  bezeich- 
net, in  welchem  sie  von  einer  durch  Q  parallel  zur  opti- 
schen Axe  gelegten  Geraden  getroffen  wird:  mit  0  der 
Punkt,  in  welchem  sie  von  Strahl  PQ  (oder  dessen  Ver- 
längerung) durchdrungen  wird:  mit  ia  (in  unserer  Trans- 
versalebene gelegen)  der  Punkt ,  iu  welchem  der  über  Q 
hinaus  verlängerte  Radiusvector  MQ  sie  trifft.  Im  sphäri- 
schen Dreiecke  aCii  ist  Seite  afi  =  90®,  Seite  aa  =  w; 
der  Winkel  bei  a  hat  einen  der  Werthe  ü — p  oder  p—ü; 
endlich  ist  Seite  iiO  gleich  dem  äusseren  oder  dem  inneren 
Winkel  bei  Q,  im  ebenen  Dreiecke  PQM,  also  gleich  180 ®-Ä 
oder  A,  je  nachdem  der  Punkt  P  auf  derselben  Seite  der 
Transversalebene  liegt,  auf  welcher  unsere  Halbkugel  ge- 
dacht wird,  oder  auf  der  entgegengesetzten,  d.  h.  je  nach- 
dem die  Convezität  der  brechenden  Fläche  nach  der  Seite 
gerichtet  ist,  von  welcher  her  ursprünglich  das  Licht  kommt, 
oder  nach  der  andern.  Man  erhält  daher,  mit  der  oben 
angegebenen  Bedeutung  des  Doppelzeichens: 
1)  cos  A  =  +  Sin  w  cos  (p—ü) 

Die  Bestimmung  von  X  durch  seinen  cosinus  ist  frei 
von  Zweideutigkeit,  weil  der  Winkel  seiner  Definition  nach 
zwischen  0  und  180®  liegen  muss.    Zugleich  ist  sie  günstig 
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für  die  numerische  Rechnung,  weil  in  den  zunächst  wichtigen 
Fällen  X  von  90^  wenig  verschieden  ist. 

Man  kennt  jetzt  im  ebenen  Dreieck  PQM  die  Seiten 
PM  =  R,  QM  =  ü  und  den  Winkel  A  bei  Q;  man  kann 
also  rechnen  den  Winkel  bei  P,  d.  h.  den  Einfallswinkel  S 
des  Strahles: 

2)  Sin  S  =  °^i°^ 

und  mit  ihm   sogleich    den   analogen    Winkel  im    D;*eiecke 
PQ^M,  nehmlich  den  Brechungswinkel: 

3)  Sin  S'  =  -^  Sin  S 

n 

Im  letzteren  Dreiecke  ist  nun  auch  der  Winkel  bei  Q^, 
oder  i/^  l:iekannt,  weil  der  dritte  Winkel,  bei  M,  den  beiden 
Dreiecken  gemeinschaftlich  und  also  A'  4~  S'  =  >l  +  S  ist: 

4)  •  X'  =  X  +  (S-SO 

Femer    findet    man    die    Seite    MQ'    =  u^    desselben 

Dreiecks: 

R  Sin  S'  n     Sin  X 


Sin  X'  ^  n'    Sin  X' 

Rechnet  man  diesen  Werth  nach  den  beiden  angesetzten 

Formeln,   die  ihn  genau  übereinstimmend    ergaben  müssen, 

so  controlirt    sich   zugleich  die  richtige  Bildung  von  Sin  S 

und   Sin  S'  gemäss    den  Gleich.  2)  und  3).    Der  Quotient 

^: — Y,  wird  ohnediess  noch  gebraucht.  ^ 

Der  Punkt  Q'  ist  jetzt  durch  seine  Polarcoordinaten 
u^  U  bestimmt.  Es  fehlen  noch  für  den  gebrochenen  Strahl 
die  Grössen  w',  p^  Die  Eine  der  nöthigen  Gleichungen 
ergiebt  sich  ohne  Weiteres  aus  1),  wenn  man  die  Zeichen 
X,  w,  p  mit  Accenten  versieht  (und  ü  beibehält);  weil 
natürlich  für  den  gebrochenen  Strahl  ein  sphärisches  Dreieck 
völlig  analoger  Bedeutung  mit  dem  vorhin  betrachteten 
existirt.  Die  zweite  Gleichung  erhält  man  am  direktesten 
[186C.IL3.]  19 
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durch  ^ie  Bemerkang ,  dass  (nach  der  vorhin  angewandten 
Bezeichnung)  der  Winkel  bei  fi  im  ersteren  Dreieck  über- 
einstimmen muss  mit  dem  entsprechenden  im  zweiten.  Denn 
die  Ebene  des  grössten  Kreises  Ofi  geht  durch  den  auf- 
fallenden  Strahl  und  durch  den  Mittelpunkt  M:  sie  bleibt 
also  nach  dem  Brechungsgesetz  unverändert,  wenn  nian  den 
gebrochenen  Strahl  statt  des  auffallenden  nimmt;  die  Ebene 
des  grössten  Kreises  ccfjt  aber  (welche  mit  jener  den  Winkel 
fi  einschliesst)  enthält  die  beiden  Geraden  Q^ti,  die  über  Q 
verlängert  die  Axe  in  M  schneidet,  und  Qa  die  der  Axe 
'  parallel  ist:  sie  enthält  also  selbst  die  Axe,  oder  sie  ist  die 
durch  die  Axe  und  durch  den  Radiusvector  MQ  gelegte 
Ebene.  Da  nun  MQ'  und  MQ  in  der  Richtung  auf  einander 
fallen,  so  bleibt  auch  diese  Ebene  unverändert,  wenn  man 
Q'  an  die  Stelle  von  Q  setzt/  —  und  die  aufgestellte  Be- 
hauptung ist  hiemit  evident. 

Der   Ausdruck  für  Sin  jii,     wie    er    aus    dem    ersten 

sphärischen  Dreiecke  sich  ergiebt,  nehmlich    ^^ — j^ — - 

muss'  sonach  gleich  sein  dem  ähnlichen,  welchen  das  zweite 
Dreieck  liefert,  und  in  welchem  w',  p',  X'  statt  w,  p,  X  auf- 
treten. Man  hat  daher  jetzt  zur  Berechung  von  w',  p'  die 
zwei  Gleichungen: 

6)  Sinw'  Sin(p'-Ü)  =  |^  Sinw  Sin(p-Ü) 

7)  Sinw'  cos(p'— ü)  =  +  cos  A' 

Weil  w'  einen  spitzigen  Winkel  vorstellt,  dessen  Sinus 
nothwendig  positiv  ist,  so  kennt  man  die  Vorzeichen  von 
Sin  und  cos  (p' — ü),  kann  also  in  keinem  Zweifel  sein 
wegen  des  Quadranten.  Was  w'  angeht,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Winkel  selbst  in  der  weiteren  Rechnung  nicht  ge- 
braucht wird,  sondern  neben  dem  Sinus  nur  noch  die  Tan- 
gente ;  diese  letztere  kann  man  auch  djrect  berechnen. 
Wenn  man  nehmlich  aus  den   beiden  sphärischen  Dreiecken 
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statt  des  Sin  fi  den  cos  fx  bestimmt,  so  findet  man  ihn  aas 

,  ^  cos  w  _  .  cos  w'  ,    ^ 

dem  ersten  =  x. — ^  aus  dem  zweiten  =  ^-. — r>  :  man  hat 

Sin  A  Sin  a' 

also  auch 

Sin  A' 
cos  w    =  ^, — ^  cosw 
Sm  A 

Diese  Gleichung  würde  vor  Nr.  6  den  Vorzug  grösserer 
Einfachheit  haben,  sie  liefert  aber  für  die  numerische  Rech- 
nung in  den  praktisch  wichtigsten  Fällen,  in  welchen  w  und 
w^  klein  sind,  eine  ungünstigere  Bestimmung  des  Winkels. 
Verbindet  man  sie  dagegen  mit  6,  so  erhält  man  noch 

Q^  f      /        f        Sin  (p-ü) 

^^  ^^    =  *^^  Sin  (P--Ü) 

so  dass  der  Rechner  die  Wahl  hat,  den  Logarithmus  der 
Tangente  (welcher  beim  Uebergang  zur  folgenden  Brechung 
jedenfalls  gebraucht  wird)  entweder  zum  vorher  gefundenen 
des  Sinus  aus  der  Tafel  zu  nehmen,  oder  ihn  selbständig 
aus  Zahlen  zu  bilden,  die  bereits  vorliegen.  Für  die  Con- 
trole  der  Rechnung  hätte  übrigens  die  Uebereinstimmung 
der  beiderlei  Werthe  wenig  Gewicht,  weil  die  Gl.  8  aus  der 
ohnedies  benützten  Gl.  6  direkt  mit  Hilfe  der  Gl.  für  cos  w' 
hervorgeht,  diese  letztere  aber  (in  der  nur  Grössen  vor- 
kommen die  nahe  =  1  sind)  durchaus  kein  empfindliches 
Kriterium  abgiebt.  Ein  ungleich  besseres  liefert  die  folgende 
Gleichung : 

,  Sin  (S— SQ  _  SinA  Sinw^  _  SinA^  Sinw 
^  -  Sin  (p— p')  ~  Sin  (p-ü)  ^  Sin(p'-Ü) 
vorausgesetzt,  dass  man  nicht  bloss  die  Zahlenwerthe  der 
beiden  (nach  Gl.  6  identischen)  letzten  Ausdrücke,  sondern 
auch  den  des  erstem  dabei  zuzieht.  Man  überzeugt  sich 
von  ihrer  Richtigkeit,  indem  man  links  Zähler  und  Nenner 
mit  Sinw  Sinw'  multiplicirt,  im  Zähler  gemäss  Gl. 4  i/ — X 
statt     S — S'    setzt,      im    Nenner     aber     Sin   (p — pQ    = 

Sin[(p — ü)  — (p' — U)]  auflöst,  und  für  die  einzelnen  Produkte 

19* 
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Sinw  co8(p— ü),  Sinw'  cos(p'— P),  Sinw'  Sm{p'— ü) 
nach  den  Gleichungen  1),  7),  6),  ihre  Werthe  setzt.  Hieraus 
erkennt  ^lan  zugleich,  dass  das  richtige  Eintreffen  der 
Gleichung  I,  X^^^^^^gesetzt  ^  dass  der  substituirte  Zahlen- 
werth  Sin  (S— S')  mit  Sin  {X' — X)  übereinstimmt)  als  eine 
blosse  Gonsequenz  aus  den  Gleichungen  1),  6),  7)  sich  ergiebt 
und    nichts    als  diese   controlirt.     Andrerseits   sind    (unter 

Voraussetzung,  dass  die  Constanten  R  und  —7  nicht  fehler- 
haft sind)  die  Werthe  von  SinS  und  SinS^  selbst  zugleich 
mit  u^  durch  die  doppelte  Berechnung  dieser  letzteren  Grösse 
nach  Gl.  5  geprüft:  es  wäre  aber  noch  möglich,  dass  ent- 
weder S  oder  S^  zum  richtigen  Sinus  falsch  aufgeschlagen, 
und  dadurch,  oder  durch  ein  Versehen  in  der  Bildung  ihrer 
Differenz  selbst,  S — S'  und  in  Folge  dessen  auch  A'  fehler- 
haft geworden  wäre,  ohne  dass  sich  dieser  Irrthum  durch 
die  bisherigen  Controlen  yerriethe^).  Eine  weitere  Gontrole 
für  die  angedeuteten  Uebergänge  muss  desshalb  erwünscht 
sein ;  ich  halte  die  nachstehende  für  die  bequemste.  Man  hat 

SinS    _   Sin S;    ^    ^  _   ^ 
SinS'  SinS    ■"    n  n' 

Wenn  also  gesetzt  wird 

*  ad  II)  -^    =   t«  « 

so  ergiebt  sich 

(Sin  S)«- (Sin  SO*  • 

-   SinS  SinS-         =  cotga>- tgo,, 

Sin(S-S')  Sm(S+S')        „     ,    „ 
">  SkS  SinS-  =  2«>*«  2« 


6)  Wäre  S — S'  noch  richtig  und  erst  X*  selbst  fehlerhaft,  so 
würde  die  Probe  I.  den  Fehler  anzeigen.  Ebenso  auch,  wenn  zu 
richtigem  cosü  und  SinA  ein  falsches  X  wäre  aufgeschrieben  worden, 
dessen  Fehler  sich  auf  X*  mit  übertragen  hätte. 
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Die  Grösse  zur  Rechten  ist  constant  für  alle  Stralilea 

gleicher  Farbe,    vr eiche    zwischen  denselben  beiden  Medien 

gebrochen    werden.     Hat   man  die  Reohnang  für  mehrere 

solche  Strahlen  gleichzeitig  zu  fuhren,  so  ist  es  nicht  nöthig, 

die  Constante  wirklich  zu  bilden,  sondern  man  liat  nur  zu* 

zusehen,  ob  die  Grösse  links  für  diese  yerschiedenen  Strahlen 

I 

einerlei  Werth  annimmt.  Wer.  selten  Fehler  begeht  und 
deshalb  die  Gefahr,  eventuell  einen  grossem  Theil  des 
Calculs  wiederholen  zu  müssen,  nicht  hoch  anschlägt,  kann 
überhaupt  das  Aufschlagen  ton  a>  und  cotg  2  a>  ersparen,  so 
ferne  er  mit  dem  gewöhnlichen  Falle  zu  thun  hat,  in 
welchem  der  Strahl  an  zwei  auf  einander  folgenden  Flächen 
übertritt  aus  einem  Medium  A  in  B  und  aus  diesem  wieder 
in  A,  z.  B.  aus  Luft  in  eine  Glaslinse  und  aus  dieser 
direct  wieder  in  Luft.    In  diesem  Falle   ist  nehmlich   der 

n'  n 

Werth  von  2  cotg  2  a>  =  —   —   — ;  an  den  zwei  aufeinander 

n        .   n 

« 

folgenden  Brechungen  der  entgegengesetzte,  so  dass  es  ge* 
nügt,  sich  zu  überzeugen,  ob  aubh  der  Bruch  zur  Linken 
in  Gl.  n.  entgegengesetzte  numerische  Werthe  annimmt. 

Andrerseits  könnte  man  auch,  wenn  die  Constante 
2  cotg  2  0»  berechnet  ist,  dafür  das  Aufischlagen  von  Sin(S-'SO 
für  die  Gleichungen  I.  und  IL  ersparen,  indem  man  den 
Ausdruck  dieser  Grösse  aus  der  GL  II.  in  I.  substituiren 
und  so  die  beiden  Controlen  in  Eine  verschmelzen  würde. 
Indessen  werden  die  meisten  Rechner  vorziehen,  ihreVerifica- 
tionen  schon  nach  den  kürzeren  Abschnitten  evident  zu 
halten ''). 

Wenn  es  in  Besonderen  Fällen  ein  Interesse  hat  (etwa 


7)  In  keinem  Falle  kann  die  Gleichung  IL  die  Prüfong  entbehr- 
lich machen,  welche  man  für  Sin  S  aus  der  doppelten  Berechnung 
von  u'  (Gl.  5.)  erhält:  denn  jene  controlirt  ihrer  Entstehung  nach 
den  Sin  S  überhaupt  nicht. 
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TIBI  Bestimmung  der  Oeffnnng  irgend  einer  brechenden 
Fläche)  den  (spitzen)  Winkel  0  za  kennen,  welchen  das 
Einfollsloth  PM  mit  der  Axe  einschliesst,  —  der  übrigens  nach 
dem  hier  vorgeschlagenen  Rechnangsgange  sonst  nicht  ge- 
braucht wird,  —  so  jSndet  man  ihn  wohl  am  bequemsten 
durch,  die  Betrachtung,  dass  die  Distanz  des  Punktes  P 
von  unserer  durch  M  gelegten  Transversal-Ebene  gemessen 
wird   einerseits  durch   R   cod  6,    andererseits   auch    durch 

^  PQ 

PQ .  cos  w.    Es  ist  also  cos  0  «=  ^^  cos  w.       Setzt    man 

PQ 
hier  statt  des   Verhältnisse  -^  zweier  Seiten  im  Dreiecke 

MX 

PMQ  '  das  Verhältniss  der  Sinus  ihrer  gegenüberliegenden 
Winkel,  so  ergiebt  sich 

^        Sin  (A+S)  Sin  (A'+SO 

cos  0  =  — g.     :       cos  w  =  — — — ^r-^cos  w' 

Sm  A.  Sm  A.^ 

Die  Identität  der  beiden  angesetzten  Ausdrücke  (eine 
nothwendige  Folge  des  Umstandes,  dass  die  Normale  PM 
für  den  gebrochenen  Strahl  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie 
für  den  aufifallenden)  lässt  sich  auch  direct  erweisen  aus 
GL  4),  verbunden  mit  derjenigen,  welche  schon  oben  zur 
Ableitung  von  61.  8)  gedient  hat.  —  Die  Bestimmung  des 
kleinen  Winkels  0  durch  seinen  cosinus  ist  zwar  etwas 
ungünstig  für  die  numerische  Präcision,  man  wird  aber 
nicht  leicht  in  den  Fall  kommen,  ihn  genau  kennen  zu 
müssen,  wesshalb  ich  es  unterlasse,  hier,  wo  er  weitär 
nicht  vorkommt,  eine  der  minder  eleganten  Formeln  auf- 
zufuhren, die  zu  seiner  schärferen  Berechnung  dienen  könnten. 

Die  bisher  aufgestellten  Gleichungen  enthalten  Alles, 
was  auf  die  Wirkung  der  einzelnen  brechenden  Fläche  Bezug 
hat.  Trifft  nun  der  bereits  gebrochene  Strahl  auf  eine 
neue  solche  Fläche,    so    haben  für  den  Vorgang  an  dieser 
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letzteren  UDsere  w',  p^  dieselbe  Bedentang,   welche  Anfangs 

« 

den  w  und  p  zukam.  Bezeichnen  wir  also  dnrch  Buch- 
staben mit  unten  angefügten  Indices  1,  2,  .  .  .  die  Grössen, 
welche  für  die  zweite,  dritte  etc.  Brechung  die  nehmlidie 
Bolle  spielen,  wie  die  gleichnamigen  ohne  Index  für  die 
erste,  so  wird  man  hab^n 

9)    ^'  "  ^! 

Pi   =  P 
(dazu  auch  n^  =  n^.  Hingegen  sind  u^,  U^  nicht  identisch 

mit  u'  und  ü'  =  ü,  weil  diese  letztern  Coordinaten  noch 
zählen  in  der  Transversalebene ,  welche  durch  d^n  Mittel- 
punkt M  der  ersten  brechenden  Sphäre  gelegt  ward,  und 
welcher  Q^  sowie  Q  anigehört,  —  während  nunmehr  der 
Durchschnittspunkt  Q^  des  einmal  gebrochenen  Strahles  mit 
der  Trans versalebene  des  Mittelpunktes  M^  der  zweiten 
brechenden  Engel  in  Betracht  kommt.  Die  Distanz  der 
letzteren  Ebene  Ton  der  ersten,  oder  des  Punktes  M^  von 
M,  (natürlich  ausgedrückt  in  gleichem  Maasse  wie  K  und 
wie  die  u,  uQ  werde  hier  mit*  D  bezeichnet:  positiv  im 
Falle  M  auf  derjenigen  Seite  yon  M^  liegt,  von  welcher  her 
ursprünglich  die  Strahlen  kommen,  und  negativ  im  entgegen- 
gesetzten. Will  man  statt  ihrer  die  (in  der  Aze  gemessene) 
Dicke  d  der  zwischen  den  b^den  brechenden  Flächen  ge- 
legenen Schicht  einführen,  so  hat  man 

D  =  d  +  R  ±  R, 
wo  vor  jedem  einzelnen  der  Halbmesser  R,  R^   das   obere 
oder   untere  Zeichen  anzuwenden  ist    (je   nach  Lage    der 
Fläche  zu  welcher  er  gehört)  conform  unserer  allgemeinen 
Regel.  '     " 

Die  bequemste  Form  für  die  Berechnung  der  Grössen 
Uj  Uj  erhält  man  am  directesten  auf  die  Art,  dass  man 
sich  den  Punkt  Q^  und  das  ganze  zwischen  ihm  und  Q^ 
Hegende  Stü<^  des  einmal  gebrochenen  Strahles  der  Aze 
parallel  projicirt    denkt    in    die    neue  durch  M^    gellte 


10)  { 
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Transversalebene.  Die  Länge  der  Projection  dieses  Stückes 
ist  (abgesehen  vom  Vorzeichen)  D  tg  w^ ;  wenn  man  also 
innerhalb  der  eben  gedachten  Ebene  Abscissen  dieser  Länge 
parallel  und  Ordinaten  senkrecht  auf  ihr  rechnet,  so  ist 
auch  Dtgw^  der  Unterschied  der  Abscissen  beider  End- 
punkte unseres  Stückes ,  während  %ihre  beiden  Ordinaten 
gleich  sind.  Aus  dieser  Betrachtung  erhält  man  die 
Gleichungen : 

u,  Siu(p'--ÜJ  =  u'  Sin(p'-Ü) 
Ui  cos(p'— üj)   =  u'  C08(p'— ü)— Dtgw' 
zur   Bestimmung    von  Uj    und  üi.     (Weil    erstere    Grösse 
positiv  sein  muss,  ist  der  Quadrant  vonp^ — U^  fest  gelegt.) 
Zur  Controle   kann  man  die  aus  beiden  abgeleitete  Formel 
benützen : 

D  tflf  w'  u  u' 

^^'        Sin  (ü— ÜJ    ^    Sin  (p'— ü)    "^    Sin  (p'— UJ 

Sind  hiemach  U|  U^  gefunden,  und  also  w^,  p^,  u^,  U^ 
nunmehr  bekannt,  so  wiederholen  sich  in  Bezug  auf  die 
zweite  Brechung  alle  Rechnungen,  welche  in  Bezug  auf  die 
erste  nach  den  Gleichungen  1)  bis  7)  vorzunehmen  waren: 
man  findet  so  der  Reihe  nach  Grössen  ^j  ,  S^  ,  S>\  (mit 
Hilfe  von  ni=n'  und  n'i=n,),  X\  ,  u'^ ,  w'i=Wg  ,  p'i=Pt, 
und  wird  ganz  in  derselben  Weise  auch  noch  weitere 
Brechungen  verfolgen,  wenn  solche  yorkommen.  Zuletzt 
wird  es  sich  dann  darum  handeln,  zu.  untersuchen,  wo  der 
definitiv  gebrochene  Strahl  die  Ebene  durchdringt,  in  welcher 
das  Bild  betrachtet  werden  soll.  Zu  dem  Ende  kommen 
wieder  die  Formeln  10)  in  Anwendung;  wenn  nehmlich  in 
denselben  unter  w',  p'  die  letzten  Werthe  dieser  Grössen, 
unter  u',  ü  die  Polarcoordinaten  des  Punktes  verstanden 
werden,  in  welchem  er,  in  seiner  schliesslichen  Lage,  die 
Transversalebene  des  letzten  Mittelpunktes  durchdringt,  und 
wenn  jetzt  D  die  Distanz  der  Bildebene  yod  diesem  letzten 
Mittelpunkte   bezeichnet  (positiv  im  Falle  die  Strahlen  bei 


•  • 
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ihrer  ursprünglichen  Richtung  später  auf  die  Bildebene  als 
auf  die  Mittelpunktsebene  treffen  würden),  so  werden  u^  U^ 
übergehen  in  die  Polarcoordinaten  des  Punktes  der  Bild- 
ebene, den  der  austretende  Strahl  trifft,  —  und  zwar,  wie 
immer,  der  Badiusvector  gerechnet  von  der  Axe  aus,  und 
der  Polarwinkel  rechts  herum  gezählt  aus  *der  Richtung 
nach  oben. 

Auch  dann  sind  die  Oleichüngen  10)  anzuwenden,  wenn 
in  der  ursprünglichen  Lage  des  auffallenden  Strahles  neben 
w  und  p  nicht  dirddi  sein  Durchschnittspunkt  mit  der  Ebene 
des  ersten  Mittelpunktes  gegeben  wäre,  sondern  statt  des 
letztern  der  Punkt,  in  welchem  er  durch  irgend  eine  andere 
auf  der  Axe  senkrechte  Ebene  passirt,  etwa  durch  diejenige 
des  Kreises,  der  die  erste  sphärische  Fläche  begrenzt,  oder 
auch  durch  die  Ebene  eines  anvisirten  Objectes.  Nennen 
wir  y,  V  die  Polarcoordinaten  in  einer  solchen  Ebene, 
A  den  Abstand  der  letzteren  von  der  Ebene  unseres  ersten 
Mittelpunktes  M,  und  rechnen  wir  letztere  Grösse  positiv 
in  dem  Falle,  der  in  der  Anwendung  der  gewöhnlichere  sein 
wird,  nehmlich  von  M  aus  nach  der  Seite,  von  welcher  die 
Strahlen  ursprünglich  kommen,  so  spielen  hier  die  gegebenen 
Grössen  w,  p,  v,  V,  A  und  die  gesuchten  u,  U  der  Reihe 
nach  genau  dieselben  Rollen,  wie  die  Grössen  w^,  p',  u^  U, 
I)»  ^19  ^1  IQ  <^^^  vorigen  Betrachtung;  man  wird  also 
haben: 

u  Sin(p— ü)  =  V  Sin(p-V) 
u  cos(p — U)  =  y  co8(p — V) — Atgw 
und  die  Gontrole 

AtgW         _  Y  _  Vi 

Sin(V-ü)    -    Sin(p— U)    ~    Sin(p— V) 

Bei    dem    wirklichen  Gebrauche  der  Formeln  wird  der 

Rechner  von  selbst  darauf  aufmerksam  sein,  dass  sehr  viele 

der   vorkommenden    Grössen    in    ganz   gleicher  Weise    in 

mehreren  Gleichungen  auftreten,   wodurch   die  Arbeit   be* 
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• 

dentend  verringert  wird.  Wenn  z.  B.  nach  den  letzten 
Gleichungen  cos.  und  Sin(p — ü)  gefunden  worden  sind,  so 
dient  der  cosinus  direct  wieder  in  61.  1),  der  Sinus  in 
Gl.  6)  und  in  8);  ebenso  kommen  die  nach  6)  und  7)  be- 
rechneten  Sin.  und  cos.  von  p' — U  wieder  vor  in  10),  der 
Sinus  auch  noch  in  8);  die  Differenz  S— S'  in  Gl.  4)  und 
ihr  Sinus  in  den  Gontrolgleichungen    I.  und  IL;     das  Ver- 

hältniss  ^i — tj  in  5),  und  sein  reciproker  Werth  in  6),  so- 
om  A 

wie  auch  in  der  Gl.  für  cos  w',  und  dergleichen  mehr.  — 

Es  giebt  einen  Ausnahmsfall,  in  welchem  die  von  uns 
gewählte  Art ,  die  Lage  des,  Strahles  zu  bestimmen ,  nicht 
anwendbar  ist,  nehmlich  den  Fall  einer  brechenden  Plan- 
fläche. Hier  würde  die  zugehörige  Mittelpunktsebene  ins 
unendliche  fallen,  und  damit  den  Dienst  versagen.  Dafür 
bietet  sich  von  selbst  die  Aushilfe  dar,  hier  unsere  Trans- 
versalebene mit  der  brechenden  Ebene  coincidiren  zu  lassen, 
d.  h.  für  u,  ü  die  Polarcoordinaten  desjenigen  Punktes  zu 
wählen,  in  welchem  die  Planfläche  vom  Strahle  getroffen 
wird.  Sind  dieselben  nicht  im  Voraus  gegeben,  so  werden 
sie,  wenn  noch  keine  Brechung  vorausgegangen  ist,  nach 
den  letzten  Gleichungen,  im  andern  Falle  nach  den  Gleich- 
ungen 10)  berechnet:  natürlich  muss  jetzt  für  j^  oder  D 
derjenige  Werth  genommen  werden,  welcher  der  Distanz 
von  der  vorher  betrachteten  Transversalebene  bis  an  die 
brechende  Ebene  selbst  entspricht.  Durch  die  Brechung  an 
dieser  werden  dann  u,  U  beide  nicht  verändert,  weil  der 
Auffallspunkt  auch  dem  gebrochenen  Strahle  angehört;  man 
hat  also  hier  u'  =  u.  Auch  die  übrigen  Gleichungen  der 
Brechung  vereinfachen  sich.  Weil  nehmlich  das  Einfalls- 
loth  der  Axe  parallel  wird,  so  ist  hier  S  =  w  und  S'  =  w'; 
man  hat  daher  einfach 

Sin  w'  =  —T  Sin  w 
n' 
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und  dazu    ,  P'  =  P 

weil  die  BrechuDgsebene ,  welche  der  Strahl  nicht  verläset, 
hier  selbst  durch  die  in  seinem  Au£fallspunkte  der  Ax6 
parallel  gezogene  Gerade  geht.  Es  sind  also  die  vier 
Bestimmungsstücke  für  die  Lage  des  gebrochenen  Strahles 
bekannt  (w',  p'  =  p,  u'  =  u,  ü);  hat  man  Anläse,  seinen 
Weg  noch  weiter  zu  verfolgen,  und  zu  dem  Ende  eine  neue 
Transversalebene  einzuführen,  so  dienen  abermals  die  Gleich- 
ungen 10)  in  der  Weise ,  dass  der  eine  Endpunkt  der 
Distanz  D  in  der  brechenden  Planfläche  selbst  hegt. 

Die  vorstehenden  Rechnungsvorschriften  (welche  natür- 
lich auch  den  speciellen  Fall  eines  in  der  Axenebene  ge- 
legenen Strahles  mit  umfassen)  schliessen  eich  in  ihrer  Ge- 
stalt sehr  nahe  denjenigen  an,  welche  für  den  eben 
gedachten  besondem  Fall  im  allgemeinen  Gebrauch  sind. 
Ich  muss  indessen  zum  Schlüsse  bemerken,  dass  ich  für  die 
eigentUch  angemessene  (d.  h.  der  Natur  der  Aufgabe  am 
besten  entsprechende)  Art,  in  oder  ausser  der  Axenebene 
den  Gang  des  Lichtes  durch  optische  Apparate  rechnerisch 
zu  verfolgen,  eine  wesentlich  andere  halte,  nach  welcher 
man  direkt  nicht  die  ganzen  Grössen  sucht,  welche  die  Lage 
eines  Strahles  nach  beliebig  viel  Brechungen  bestimmen^ 
sondern  nur  ihre  Abweichungen  von  denjenigen  Werthen, 
die  nach  den  Näherungsformeln  (ersten  Grades)  stattfinden 
würden.  Nach  diesem  Verfahren  hat  m^n  nur  mit  kleinen 
Grössen  zu  agiren,  die  durch  wenige  Decimalen  genau 
genug  gefunden  werden ,  weil  sie  unmittelbar  Das  repräsen- 
tiren,  was  uns  im  optischen  Bilde  als  Fehler  erscheint. 
Auch  diese  Behandlung  der  Aufgabe  ist  eleganter  Ausdrücke 
fähig,  welche  in  einer  ganz  analogen  Beziehung  zu  den- 
jenigen der  früher  von  mir  entwickelten  Fehler  dritter  Ord-* 
nnng  (im  allgemeinen  Falle  des  Raumes)  stehen,  wie  die 
„Gleichungen  mit  endlichen  Differenzen^'  zu  den  Differential- 
formeln. Indessen  entfernt  sich  das  angedeutete  Verfahren 
ziemlich  stark  von  der  rechnerischen  Gewohnheit  der  Optiker, 
deren  praktisches  Bedürfniss  ich  bei  der  gegenwärtigen 
Publikation  zunächst  im  Auge  habe;  ich  verspare  daher  das 
Nähere  für  eine  andere  Gelegenheit. 
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Herr  Vogel,  Jan.,  legt  seine  von  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschafken  in  Berlin  gekrönte  Preisschrift: 

„Ueber  dieAufnahme  der  Kieselerde  durch 
Vegetabilien*' 

der   Glasse   vor   und   berichtet   über    deren    Hauptresultate 
folgendes : 

Die  in  grösserem  und  kleinerem  Maasstabe  ausgeführten 
Versuche  umfassen  eine  Behandlung  des  Bodens  mit  krystal- 
lisirter  und  amorpher  Kieselerde  und  zwar  speciell  auf  Cer- 
ralien  und  Wiese  angewendet.  Befindet  sich  in  einem  Boden 
von  Yomherein  amorphe  Kieselerde  oder  wird  ihm  dieselbe 
als  Dünger  zugeführt,  so  erwädist  hieraus  der  wesentliche 
Vortheil,  dass  die  bei  erwachender  Vegetation  zuerst  statt- 
findende Umwandlung  der  krystallisirten  in  die  amorphe 
Modifikation  erspart  wird;  die  amorphe  und  gelöste  Kiesel- 
erde wird  sogleich  von  der  Ackerkrume  absorbirt  und  dient 
unmittelbar  der  Pflanze  zur  Nahrung.  Die  Ackererde  oder 
bezi^ungsweise  deren  Gehalt  an  organischen  Bestandtheilen 
ist  die  Vermittlung  zur  Kieselerdeaufnahme,  ohne  Gegenwart 
von  Ackererde  ist  die  Aufnahme  der  Kieselerde  den  Pflanzen- 
wurzeln im  hohen  Grade  erschwert.  Wird  in  irgend  einer 
Pfianzenasche  Kieselerde  in  reichlicher  Menge  nachgewiesen, 
so  kann  wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass 
sie  auf  einem  an  organischen  Bestandtheilen  reichen  Boden 
gewachsen  sei.  Der  Kieselerdegehalt  der  Pflanzen  steht  mit 
dem  Gehalte  an  Organismen  des  Bodens  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse,  ja  derselbe  ist  weniger  von  dem  Kieselerde- 
als dem  organischen  Gehalte  des  Bodens  abhängig.  Bei 
der  grossen  und  allgemeinen  Verbreitung  der  krystalUsirten 
Kieselerde  in  allen  Bodenarten  wird  ihre  Aufnahme  für  die 
Pflanzen  vorzugsweise  durch  die  im  Boden  vorhandenen  oder 
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durch  Dünger  zugefü^rten  organischen  Bestandtheile  bedingt. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  die  enorme  Verschiedenheit  in  den 
analytischen  Angaben  der  Eieselerdemengen  in  einer  und 
derselben  Pfianzengattung ,  wie  sie  fast  bei  keinem  andern 
Pflanzenaschenbestandtheil  vorkömmt.  Diese  Differenzen  sind, 
da  doch  die  Kieselerde  in  allen  Bodenarten  vorhanden  ist, 
ohne  Zweifel  nur  auf  dem  verschiedenen  Verhältniss  von 
Organisch  und  Unorganisch  im  Boden  begründet. 

Die  Eieseldüngung  erzeugt  sowohl  auf  natürlichem,  als 
coltivirtem  Boden  einen  Mehrertrag  der  Gerealien,  welcher 
sich  indess  nur  auf  die  Strohemte,  nicht  auf  die  Eömerernte 
bezieht.  Bei  der  Behandlung  des  Bodens  mit  Kieselpräpa- 
raten ist  deren  Zustand  feinster  Vertheilung  wesentlich,  indem 
hiedurch  die  Aufnahme  durch  die  Pflanzen  wurzeln  befördert 
wird.  Bei  der  Aufnahme  der  Kieselerde  übernimmt  die 
Thätigkeit  der  Pflanzenwurzeln  selbst,  so  wie  die  bekannte 
Absorptionsfähigkeit  der  Ackerkrume  eine  wichtige  Rolle, 
Verhältnisse,  welche,  bekanntlich  zuerst  Herr  Baron  von 
Liebig  festgestellt,  somit  auch  von  dieser  Seite  wiederholt 
Bestätigung  finden.  Endlich  ist  noch  beobachtet  worden, 
dass  durch  eine  reichliche  Düngung  des  Bodens  mit  Kiesel* 
erde  die  Tenacität  des  auf  solchem  Boden  gezogenen  Hafer- 
Btrohes  erhöht  werde.  Zu  diesen  Versuchen  ist  der  schon 
früher  der  Classe  vorgelegte  Tensionsapparat  ^)  benutzt  worden. 
Ob  die  Differenzen  indess  gross  genug  sind,  um  einer  solchen 
Strohsorte  vor  einer  anderen  einem  kieselarmen  Boden  ent- 
nommenen in  technischer  Beziehung,  z.  B.  zur  Papierfabri- 
kation, den  Vorzug  zu  geben,  muss  selbstverständlich  wei- 
teren Versuchen  zu  beurtheilen  überlassen  bleiben. 

Im  Anschlüsse  an  vorstehende  Mittheilung  wird  der 
Classe  zugleich  auch  der  gedruckte  Beurtheilungsbericht  der 


1)  GlaBsenBitzung  vom  16.  Februar  1866. 
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kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  vorgelegt,  aaf 
Grund  dessen  die  Zuerkennung  des  Preises  statt  gefunden 
(Oeffentliche  Sitzung  vom  5.  Juli  1866.)-  Da  in  dem  ge- 
nannten Berichte  besonders  auf  die  in  der  Preisaufgabe  vor- 
geschlagene Infusorienerde  hingewiesen  wird  als  Versuchs- 
material aus  der  Reihe  der  entschieden  der  amorphen  Kiesel- 
säure angehörenden  Mineralien,  —  welche  aber  bisher  nicht 
in  den  Kreis  der  Beobachtungen  gezogen  worden  war,  — 
so  beabsichtigt  der  Berichterstatter^  die  Infusorienerde  noch 
nachträglich  in  weiteren  Düngungsversuchen  besonders  zur 
Anwendung  zu  bringen.  Es  sind  bereits  Einleitungen  ge- 
troffen, mit  Infusorienerde  ausgedehnte  Versuche  im  nächsten 
J?'rühjahie  zur  Ausfuhrung  zu  biingen,  hiebei  den  schon  be- 
tretenen Weg  der  Versuchsreichen  in  kleinerem  und  grös- 
serem Maasstabe  befolgend.  Von  dieser  nothwendigen  und 
vielversprechenden  Ergänzung  der  vorliegenden  Arbeit,  deren 
Veröffentlichung  daher  zunächst  nur  als  eine  vorläufige  zu 
betrachten  ist,  wird  der  Verfasser  seiner  Zeit,  sobald  es  die 
Umstände  erlauben,  der  Classe  ausführlichen  Bericht  zu  er- 
statten, sich  die  Ehre  geben. 
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Herr  von  Gorup-Besanez  in  Erlangen  übersandte 
an  den  Herrn  Baron  von  Liebig  eine  Abhandlung  : 

„Zur  Kenntniss  des  Kreosots." 

Nach  den  Untersuchungen  von  VölckeP),  mir*)  Hla- 
siwetz^)  und  der  jüngsten  Mittheilung  über  diesen  Gegen- 
stand von  H.  Müller*),  durfte  man  die  Frage,  ob  es  wirk- 
lich ein  von  Phenylsäuife  wesentlich  verschiedenes  Kreosot 
gebe,  wohl  für  endgültig  erledigt  halten.  Die  kürzlich  von 
A.  E.  Hoffmann  *)  veroffentUchte  Arbeit  hatte  aber  den  Zwek 
das  Gegentheil  zu  beweisen.  Eine  durch  dieselbe  mir  ab- 
gedrungene Erwiederung*),  in  der  ich  hervorhob,  dass  daß 
von  mir  und  Hlasi wetz  untersuchte,  aus  Blansko  stammende 
ächte  Buchenholztherrkreosot ,  schon  seit  Jahren  aus  dem 
Handel  verschwunden  und  in  Deutschland  solches  ächte 
Kreosot  überhaupt  nicht  mehr  aufzutreiben  sei,  hatte  zunächst 
die  Folge,  dass  geh.  Hofr.  Fresenius  so  freundlich  war, 
mich  davon  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass  „der  Verein  für 
chemische  Industrie  in  Mainz'*  seit  mehreren  Jahren  achtes 
Buchenholztherrkreosot  fabricire  und  in  grossen  Mengen  in 
den  Handel  bringe.  Sein  gleichzeitiges  freundliches  Aner- 
bieten, mich  zu  einer  etwaigen  Untersuchung  mit  Material 
zu  versehen,  acceptirte  ich  um  so  dankbarer,  als  in  der 
Voraussetzung,  das  fragliche  Kreosot  werde  mit  dem  von 
mir  und  Hlasiwetz  früher  untersuchten  identisch  sein,  ich 
hoffen  durfte  eine  Frage  zur  Erledigung  zu  bringen,  die  sich 


1)  Völckel  Ann.  d.  Ch.  u.  Ph.  Bd.  LXXXVI.  S.  66. 

2)  Gorup-Besanez  ebenda  Bd.  LXXYIII.  S.  231;  LXXXVI.  S.  223; 
XCVI.  39. 

3)  Hlasiwetz  Ann.  d.  Ch.#  Ph.  Bd.  CIL  S.  145;  CVI.  S.  339. 

4)  H.   Müller.  Zeitschrift  f.  Chemie  1864.  S.  703  u.  Chem.  News 
X.  p.  269. 

5)  A.  £.  Hoffmann  Journal  f.  prct.  Chem.  1865.  S.  225. 

6)  Journal  f.  prct.  Chem.  1866.'  Hft.  1.  S.  225. 
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auf  die  von  mir  dargestellten  gechlorten  Xylone  bezieht. 
Ch.  Gerhardt  hat  nämlich  in  seinem  Lehrbache ^)  die  von 
mir  füi*  das  Hauptprodukt:  das  Hexachlorxylon  aus  den 
Analysen  berechnete  Formel  Gja  H«  CU  Os  in  die  Formel 
69  H4  GI4  Ot  umgeändert,  indem  er  darauf  hinwies,  dass 
dadurch  der  Körper  zum  Homologen  des  vierfach  gechlorten 
Ghinons  werde,  mit  dem  er  in  seinen  Eigenschaften  und 
Umsetzungen,  so  grosse  Uebereinstimmung  zeige.  So  plau- 
sibel aber  auch  diese  Gründe  sein  mochten,  so  stand  der 
Adoption  der  Gerhardt'schen  Formeln  doch  immer  noch 
der  Umstand  im  Wege,  dass  dieselben  für  das  Hexachlor- 
yylon  35,0  pCt.  C  und  51,8  pCt.  Gl  berechnen,  während 
im  Mittel  36,72  C  und  50,57  Gl  gefunden  waren.  Diese 
Abweichungen  sind  zu  gross,  um  auf  Rechnung  von  Beobach- 
tungsfehlem gesetzt  zu  werden  und  ist  diese  Auslegung  um 
so  weniger  zulässig,  als  ich  auf  Reinigung  des  Körpers  durch 
häufiges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  und  wiederholte  Subli- 
mation grosse  Sorgfalt  verwendet  hatte.  Aber  eine  andere 
Möglichkeit  liegt  vor,  nämlich  die,  dass  der  Körper  ein 
Gemenge  zweier  nebeneinanderstehender  Homologen  war,  die 
in  ihren  Löslichkeitsverhältnissen  zu  Alkohol  und  in  ihren 
Sublimatiönstemperaturen  einander  zu  ähnlich  sind,  um  sich 
auf  diesem  Wege  von  einander  trennen  zu  lassen. 

Diese  Voraussetzung  gewinnt  in  den  unten  folgenden 
Beobachtungen  eine  wesentliche  Stütze. 

Das.  zu  meinen  Versuchen  dienende  rheinische  Kreosot, 
nach  der  gütigen  Mittheilung  des  geh.  Hofrath  Fresenius 
des  Verwaltungsraths-Präsidenten  „des  Vereins  für  chemische 
Industrie  in  Mainz*',  aus  Buchenholztherr  bereitet,  ist  eben- 
sowenig Phenylalkokol  wie  da^böhmische  und  mährische, 
aber  es  ist  auch  nicht  völh'g  identisch  mit  letzterem,   in  so 


7)  Traite  de  Ghimie  organiqne  T.  IH  p.  24. 
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naher  Beziehung  es  zu  ihm  auch  steht.  Identisch  ist  es 
'Wahrscheinlich  mit  dem  von  Volc  kel  untersuchten,  mit  welchem 
es  wenigstens  in  spedfischem  Gewicht,  Siedepunkt  und  Ele- 
mentarzusammensetzung vollkommen  übereinstimmt.  Gegen 
Eisenchlorid  und  gegen  verdünnte  Essigsäure  verhält  es  sich 
wie  das  böhmische,  wie  denn  auch  sein  Geruch  von  jenem 
des  böhmischen  nicht  zu  unterscheiden,  aber  von  dem  des 
Phenylalkohols  wesentlich  verschieden  ist. 

Bei  der  Behandlung  des  rheinischen  Kreosots  mit  chlor- 
saurem Kali  und  Salzsäure  finden  dieselben  Erscheinungen 
statt,  wie  bei  der  gleichen  Behandlung  des  von  mir  früher 
untersuchten  und  man  erhält  nach  Beendigung  der  Einwir- 
kung, goldgelbe  glänzende  Schüppchen  in  ziemlicher  Menge. 
Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  und  durch 
wiederholte  Sublimation  gereinigt,  zeigte  das  Produkt  in 
seinem  Aeusseren  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  Hexa- 
chlorxylon,  allein  schon  bei  der  Sublimation  war  mir  auf- 
gefallen, dass  die  zuerst  sublimirenden  Parthien  von  den 
zuletzt  kommenden  sich  darin  unterscheiden ,  dass  erstere 
breite,  irisirende,  durchsichtige  Blättchen  darstellten,  wäh- 
rend letztere  eine  dichtere,  undurchsichtige  gelbe  Eiystall- 
masse  bildeten. 

In  der  That  ist  das  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
und  durch  wiederholte  Sublimation  gereinigte  Produkt  ein 
Gemenge  von  zwei  Homologen. 

Gf  Hf  GI4  Gt 
und  Gs  H4  CI4  G, 
welche  durch  Behandlung  mit  Chloroform,  worin  der  Körper 
67  H,  CI4  Gt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unlöslich  ist, 
während  die  Verbindung  Gg  H«  GU  Gt  sich  darin  löst,  ohne 
Schwierigkeit  getrennt  werden  können.  Von  diesen  beiden 
Verbindungen  macht  die  erstere  den  Hauptbestandtheil  des 
Gemenges  aus,  während  die  letztere  nach  der  Formel  zusammen- 
gesetzt ist,  die  Gerhardt  für  das  Hezachlorzylon  vorschlug. 
[1866.  n.  8.]  20 
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Hlasiwetz  hat  es  durch  seine  gründlichen  Unteiisa- 
chungen  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  durch  trockne 
Destillation  des  Quajakharzes  erhaltenen  Oele  hx  sehr  naher 
Beziehung  zum  Buchenholztheerkreosot  stehen,  insofeme 
nämlich  als  Hauptbestandtheile  des  rohen  Guajacols,  die 
Verbindung  €7  H«  O,  und  die  homologe  Gg  H|o  O,  anzusehen 
sind,  während  das  Buchenholztheerkreosot  hauptsächlich  die 
Verbindung  Gg  Hio  Oa  enthält  Aber^Hlasiwetz  macht  schon 
daraur  aufmerksam,  dass  bei  wiederholter  Destillation  seines 
aus  der  Kaliumverbindung  €&  H«  K  0|  abgeschiedenen  Oels 
die  bei  steigendem  Siedepunkte  übergehenden  Parthieen  eine 
der  Formel  €9  Hit  Oa  sich  sehr  nähernde  Zusammensetzung 
zeigen;  zwar  ist  er  geneigt,  diese  Zusammensetzung  der 
letzten  Parthieen  auf  Rechnung  einer  beginnenden  Zersetzung 
zu  schreiben,  allein  die  Möglichkeit,  dass  dieser  Körper, 
als  homologer  schon  in  dem  Oele  und  in  dem  Buch^nholz- 
theeröl-Ereosot ,  welches  nach  der  in  Blansko  und  Dobriss 
befolgten  Methode  aus  Buchenholztheer  bereitet  wird,  ent- 
halten ist,  scheint  mir  durch  die  Erwägungen  von  Hlasiwetz 
um  so  weniger  ausgeschlossen,  als  sich  daraus  die  gefundene 
Zusammensetzung  des  Hexachlorxylons  auf  sehr  einfache 
Weise  erklären  liesse.  So  wie  die  aus  dem  rheinischen 
Kreosot  erhaltenen  chlorhaltigen  Körper  ein  Gemenge  der 
Verbindungen  Gj  H,  CU  0,  und  G^  H4  CU  Oj  sind,  so  wäre 
das  Hexachlorzylon  ein  Gemenge  der  homologen  Verbindun- 
gen Gt  H4  CI4  0s  und  60  He  CU  Oa«  In  der  That  stimmt 
die  berechnete  Zusammensetzung  eines  derartigen  Gemenges 
zu  gleichen  Aequivalenten,  mit  der  von  mir  gefundenen  sehr 
nahe  üherein,  was  nachstehende  Zusammenstellung  zeigt« 
Gefunden  im  Mittel.  Berechnet  n.  d.  Formel 

Gij  Hio  Clg  O4 

Kohlenstoff    36,72  36,30 
Wasserstoff      1,54  1,78 

Chlor  60,57  50,53 

Sauerstoff       11,17  11,39 
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Leider  ist  die  Menge  dee  mir  noch  zu  Gebote  stehenden 
Hezachlorxylons  so  gering,  dass  ich  es  dahingestellt  lassen 
muss,  ob  es  mir  gelingen  wird,  damit  zu  einem  entschei- 
denden Resultate  zu  gelangen ;  sei  dem  aber,  wie  ihm  wolle, 
so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  aus  dem  rheinischen  Bnchen- 
holztheerkreosot  zwei  chlorhaltige  Derivate  erhalten  werden 
können^  die  den  gechlorten  Ghinonen  homolog  sind,  und  aus 
den  Hauptbestand theilen  des  rohen  Guajacols  und  des  rhei- 
nischen Buchenholztheerkreosots  sich  sehr  einfach  ableiten 
lassen,  wienachstehendeFormelgleichungen anschaulich  machen. 
ßr  Hb  O,  +  10  Cl  =  G,  Ha  CU  O,  +  6  H  Gl. 

Ga  H^oG.  +  10  01  =  Gs  H4  CI4  G.  +  6  H  01. 

Die  Bestandtheile  des  rheinischen  Buchenholztheerkreo- 
sots sind  demnach  die  gleichen,  wie  jene  des  rohen  Guaja- 
cols und  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  auch  das  Verhalten 
beider  so  sehr  ähnlich  ist,  dass  man  fragen  muss,  ob  nicht 
beide  Producte  identisch  sind.  Man  begegnet  bei  der  Dar- 
stellung der  Ealiumverbindungen  gleichen  Schwierigkeiten, 
erhält  aber  dieselben  aus  dem  fraglichen  Kreosot  ebenso 
leicht,  wie  aus  Guajacol,  auf  die  Weise,  dass  man  das  Roh- 
produkt mit  massig  starkem  'Ammoniakliquor  öfters  durch- 
schüttelt, ^ie  stark  gefärbte  Laupe  abzieht,  das  Gel  wäscht, 
dann  nochmals  rectificirt,  in  dem  gleichen  Volumen  Aether 
löst  und  die  Lösung  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  sehr 
concentrirter  alkoholischer  Ealilösung  vermischt.  Das  Salz 
scheidet  sich  sofort  in  schnee weissen  Erystallen  aus^  die 
aber  am  Lichte  eine  schwach  röthliche  Färbung  annehmen. 
So  wie  das  rohe  Guajacol  färbt  .sich  auch  das  rheinische 
Kreosot  sehr  rasch  dunkel  bis  schwarz  und  auch  für  sich 
nimmt  es  bald  eine  röthliche  Färbung  an. 

Die  durch  die  Untersuchungen  von  Hlasiwetz  und  H. 
Müller  ermittelten  Thatsachen,  mit  den  so  eben  beschrie- 
benen combinirt,  lassen  mir  es  kaum  mehr  zweifelhaft,  dass  auch 
bei  der  trocknen  Destillation  des  Holzes,  wie  bei  anderen 

20* 
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trockenen  Destillationen,  mehrfachev  homologe  Produkte  ge- 
bildet werden,  die  in  die  Furforolreihe  oder  eine  damit 
isomere  gehören.  Welche  Glieder  der  R^e  in  dem  als 
Kreosot  bezeichneten  Rohprodukte  Toi* walten,  ob  die  Ver- 
bindung 67  Hg  0t>  oder  Gg  Hio  0t  ob  endlich  €9  H^  0,  mag 
▼on  der  Temperatur,  bei  der  man  destillirt,  von  der  Quali- 
tät des  Holzes  and  vielleicht  auch  von  der  Dauer  der  Be- 
handlang mit  Kali  und  anderen  Umständen  bei  seiner  Dar« 
Stellung  abhängig  sein. 

Ich  bin  mit  der  weiteren  Verfolgung  des  Studiums  der 
chlorhaltigen  Produkte  und  des  Kreosots  selbst  besdiäftigt 
und  werde  dieser  vorläufigen  Mittheilung  demnächst  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  Versuchsergebnisse  in  den 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  folgen  lassen. 


Nägeli:  LtnovaUan  der  Hieradmi.  293 


Herr  Nägeli  übergab  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  Innoyation  bei  den  Hieracien  und 
ihre  systematische  Bedeutung." 

(Hiexu  eine  Tafel.) 

£b  giebt  kaum  ein  Merkmal  zur  Unterscheidung  der 
Gruppen  und  Species  in  der  Gattung  Hieracium,  bezttg- 
lieh  dessen  die  herrschenden  Ansichten  so  sehr  einer 
Berichtigung  bedürfen,  wie  die  Innovation.  Man  versteht 
darunter  die  Art  und  Weise,  neue  Triebe  zu  bilden,  insbe- 
sondere den  Zustand,  in  welchem  die  Sprossanfange  über- 
wintern, um  im  Frühjahr  in  blühende  Stengel  aoszuwachsen. 

Bis  in  die  neuere  Zeit  wurde  auf  die  Innovation  gar 
nicht  geachtet,  selbst  nicht  von  den  Hieracien-Monographen 
Tausch  (1828),  Monnier  (1829)  und  Froelich  (1838) 
sowie  von  dem  so  genauen  Pflanzenbeschreiber  Gaudi n 
(1829),  —  wenn  wir  einzelne  zufällige  und  ohne  Beziehung 
gemachte  Bemerkungen  in  den  Beschreibungen  ausnehmen. 
Von  Froelich  wird  bloss  ein  entfernt  verwandter  Begriff, 
derin  dem  Gegensatz  der  Phyllopo die  und  Aphyllopodie 
beruht,  bei  zwei  Gruppen  zum  ersten  Mal  als  Unterschei- 
dungsmerkmal benutzt. 

Die  Eintheilung  nach  den  biologischen  Merkmalen  des 
Nenwuchses  versuchen  zuerst  Hegetschweiler  und  Koch. 
In  seiner  Flora  der  Schweiz  spaltet  Hegetschweiler  (1839) 
die  Gattung  Hieracium  in  drei  Hauptgruppen. 

A)  Wurzelblättrige.  Die  Wurzel  treibt  Wurzelköpfe 
oder  Ausläufer.  Hieher  gehören  die  Piloselloidea  und 
die  Pulmonaroideä.  Von  den  letztern  wird  angegeben, 
dass  das  Rhizom  neben  dem  alten  Stengel  gegen  den  Herbst 
«inen  Büschel  Blätter  bildet,  aus  deren  Mitte  das  nächste 
Jahr  der  neue  Stengel  entsteht* 

B)  Gemischtblättrige.     Die  Wurzel  entwickelt  gegen 
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den  Herbst  einige  Wurzelblätter  (d.  h.  fiir  die  Triebe  des 
nächstfolgenden  Jahres).  Hieher  die  Prenanthoidea  mit 
H.  alpinum  Lin.  und  H.  amplexicaale  Lin.,  die  Picroidea, 
die  Villosa,  die  Barbata  (mit  H.  glandalifemm  Hoppe) 
und  die  Glauca. 

G)  Stengelblättrige  oder  Gemmifera.  Die  Wurzel 
treibt  keine  Wurzelköpfe  und  keine  Blätterbüschel,  sondern 
gegen  den  Herbst  unterirdische  weisse,  schuppige  Gemmen,  aus 
welchen  im  Frühjahr  ein  beblätterter  Stengel  heryorbricht. 
Hieher  die  Polyphylla  (mit  H.  nmbellatum  Lin.,  H.  bo- 
reale  Fr.  etc.) 

Hegetschweiler  unterscheidet  also  zweierlei  Inno- 
vationen, solche  mit  Blätterbüscheln  (bei  A  und  B)  und  solche 
mit  Gemmen  (bei  C).  Etwas  eingehender  wurden  diese  Ver- 
hältnisse von  Koch  auf  der  Naturforscherversammlung  in 
Erlangen  im  September  1840  behandelt.  Derselbe  bestimmt 
die  Aphyllopoden  in  der  Art,  dass  sie  nie  Wurzelblätter 
haben,  indem  das  aus  dem  Samen  sich  entwickelnde  Pflanz- 
chen  schleich  nach  der  Entwidcelung  der  Samenblätter  in 
den  Stengel  trete,  ohne  auf  dem  Wurzelkopfe  einen  Büschel 
von  Blättern  zu  bilden.  Am  Grunde  des  Stengels  stehen 
schuppenförmige  Blätter,  die  am  meisten  ausgebildeten  Blätter 
befinden  sich  in  der  Regel  im  untern  Drittel  desselben. 
Dieser  erstjährige  Stengel  blühe  gewöhnlich  nicht.  Er  er- 
zeuge im  Nachsommer  an  seinem  Grunde  eine  oder  zwd 
unterirdische  Knospen,  welche  im  Frühling  des  folgenden 
Jahres  zu  Trieben  sich  entfalten.  Die  letztern  seien  aphyi- 
lopod  und  dem  Stengel  des  ersten  Jahres  ähnlich,  bringen 
aber  Blüthen  hervor  und  legen  am  Grunde  wieder  Knospen  an. 

Die  phyllopoden  Hieraden  dag^en  haben  Wurzelblätter 
nnd  ausserdem  Wurzelköpfe,  die  einen  Büschel  von  Blättern 
tragen.  Das  aus  dem  Samen  hervorsprossende  Pflänzchen 
bHde  im  ersten  Jahre  bloss  eine  Blätterrosette.  Ans  der 
Mitte  derselben  erhebe  sich  im  zweiten  Jahre  der  blühende 
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Stengel,  während  neue  mit  Blättern  gekrönte  Wurzelköpfe 
erzeugt  werden,  aus  denen  im  folgenden  Jahr  blähende 
Stengel  hervorsprossen. 

So  kla^  und  richtig  diese  von  Koch  gegebene  Dar- 
stellung im  Allgemeinen  ist,  so  wenig  befriedigt  der  Schluss 
des  Referats  in  der  Flora  (1841,  p.  651),  „der  wesentliche 
Unterschied  der  beiden  soeben  dargestellten  Gruppen  bestehe 
demnach  darin,  dass  sich  bei  den  Phyllopoden  die  Achse 
des  Wurzelkopfes  vor  der  Blüthenbildung  nicht  zum  Stengel 
yerlängere,  während  sie  bei  den  Aphyllopoden ,  auch  ohne 
dass  die  Pflanze  bis  zur  Blüthenbildung  fortgeschritten  sei, 
sich  in  einen  Stengel  verlängern  müsse'S  Demnach  würde 
das  Hauptgewicht  auf  den  Umstand  gelegt,  dass  bei  den 
Aphyllopoden  der  aus  dem  Samen  sich  entwickelnde  primäre 
Trieb  selbst  nicht  zur  Blüthenbildung  gelangt,  während  er 
bei  den  Phyllopoden,  wenn  auch  erst  im  zweiten  Jahre,  mit 
einem  ßlüthenstand  abschliesst. 

Dieser  Unterschied  ist  rein  zufallig,  indem  er  von  äussern 
Verhältnissen,  nämlich  von  der  Zeit  der  Aussaat  und  der 
Witterung  bedingt  wird.  Wenn  die  Samen  bei  uns  in  Deutsch- 
land ins  freie  Land  ausgesäet  werden,  so  zeigen  sie  mei- 
stens'das  von  Koch  dargelegte  Verhalten.  Man  kann  aber 
auch  alle  Hieracien,  phyllopode  und  aphyllopode,  im  ersten 
Jahr  zur  Blüthe  und  theilweise  selbst  zur  Samenbildung 
bringen,  wenn  man  sie  früh  genug  in  Töpfe  säet  und  später, 
wenn  die  Frühlingswärme  sich  angestellt  hat,  ins  freie  Land 
pflanzt.  Der  primäre  aus  dem  Samen  hervorgegangene  Trieb 
schliesst  also  in  diesem  Falle  auch  bei  den  Aphyllo- 
poden mit  einer  Inflorescenz  ab,  während  er  bei  verspäteter 
Entwicklung  nicht  zur  Blüthenbildung  gelangt. 

Im  Jahr  1844  benutzte  Koch  in  der  zweiten  Auflage 
der  Synopsis  florae  germanicae  et  helveticae,  nach  dem  Vor- 
gange Hegetschweilers,  die  Innovation  zur  Gharakteri- 
sinmg  der  Gattungssectionen.    Bei  den  Aar  eilen,   Cerin- 
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tboideen,  Palmonaroideen,  Andryaloideen  und  Pseu* 
docerinthoideen  ,»überwinterD  die  Blätter  der  nichtblüheu- 
den  Wurzelköpfe  und  sind  noch  zur  Blüthezeit  vorhanden''. 
Bei  den  Prenanthoideeo  „hat  die  Pflanze  im  Herbst  an 
der  Wurzel  Knospen  oder  kleine  Blätterbüschel ,  aber  die 
Wurzelblätter  und  die  untern  Stengelblätter  sterben  schon 
vor  der  Blüthezeit  ab/'  Bei  den  Intybaceen  undAccipi* 
trinen  „hat  die  Pflanze  im  Herbst  weder  Wurzelblätter 
noch  Blätterbüschel  sondern  Knospen  auf  der  Wurzel." 

Diese  Eintheilung  der  Hieracien-Gruppen  nach  der  Inno- 
yation  wurde  sofort  von  E.  Fries  mit  Begeisterung  aufge* 
nommen.  Er  nennt  sie  „herrlich  und  neues  Licht  bringend; 
so  sei  gezeigt,  dass  viele  bisher  vereinigte  Formen  nicht  ein* 
mal  mit  einander  zu  vergleichen  seien,  indem  sie  nur  ana- 
loge Ausbildungsformen  in  verschiedenen  Reihen  vorstellen/^ 
Er  sagt  voraus,  dass  ,ynach  diesen  Gründen  die  Arten  zu- 
gleich würden  reformirt  und  vermehrt  werden''  (in  Lind- 
blom's  Bot.  Notiser  vgl.  Hornschuch's  Archiv  1845 
p.  266). 

In  der  Monographie,  welche  Fries  im  Jahr  1848  unter 
dem  Titel  Symbolae  ad  Historiam  Hieraciorum  veröffentlichte, 
spielt  denn  auch  die  Innovation  der  Pflanze  als  Prinzip  der 
Eintheilung  die  erste  Rolle.  In  der  Einleitung  (pag.  XVII) 
sagt  er,  die  Innovation  geschehe  auf  dreierlei  Weise :  1)  durch  , 
Ausläufer  (Stolonen),  2)  durch  Rosetten  und  3)  durch  ge- 
schlossene Knospen.  Die  Fortpflanzung  durch  Stolonen,  der 
Section  der  Pilosellen  eigenfhümlich,  komme  dem  Vermögen 
nach  allen  Arten  derselben  zu,  könne  aber  oft  unterbleiben. 
Dieselbe  trete  in  doppelter  Weise  auf.  Bei  den  einen  Species 
nämlich  (in  der  Aufzählung  gehören  hieher  die  Stirps  H« 
Pilosellae  und  die  Stirps  H.  Auriculae)  bilden  die  Aus- 
läufer ein  an  der  Oberfläche  hinkriechendes  Rhizom  (rhizoma 
repens  stoloniferum).  Bei  den  andern  (in  der  Aufzählung 
sind  69  die  Stirpes  H.  pri^ealti  und  H.  cymosi)  entspringen 
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Bie  anter  der  Erde  und  stellen  eine  schiefe  Wurzel  dar 
(radiz  a  caule  discreta).  Fries  bezeichnet  nämlich  nocE 
die  unterirdischen  Stengeltheile  als  Wurzel. 

Die  Innovation . durch  Rosetten,  welche  unter  den  ein- 
heimischen Arten  bei  den  Sectionen  Aurella  und  Pulmo- 
narea  Yorkomme,  gehe  unter  Umständen  in  die  erstgenannte 
über^  indem  die  Rosetten  unterhalb  der  Blätter  in  einen 
caudiculus  stoloniformis  sich  verlängern.  Die  Blätter  der 
Rosetten  dauern  nur  bis  im  f  rühjahr  aus;  die  eigentlichen 
Wurzelblätter  ratwickeln  sich  später  aus  deren  Mittelpunkt 
und  bilden  in  ihren  Achseln  zum  Theil  die  neuen  Rosetten, 
indess  die  letztem  bei  andern  aus  der  Wurzel  selbst  her- 
vorgehen. 

Die  Innovation  durch  geschlossene  Knospen^  welche  nach 
dem  Absterben  des  Krautes  am  Grunde  des  Stengels  sich 
bilden,  gehöre  vorzugsweise  der  Seotion  Accipitrina  an. 
Die  ersten  Blätter  des  Triebes  bleiben  schuppenförmig  und 
bilden  eine  Knospe.  Die  folgenden  Blätter  steigen  alle 
normal  am  Stengel  in  die  Höhe  und  seien  oft  vom  Grunde 
entfernt,  wobei  die  untern  vor  den  obern  absterben.  Daher 
seien  diese  Arten  als  aphyllopod  zu  bezeichnen,  während 
diejenigen  Spedes  der  Sectionen  Aurella  und  Pulmonarea^ 
bd  denen  die  untern  Blätter  später  ebenfalls  fehlen,  hypo- 
phyllopod  genannt  werden. 

In  der  systematischen  Aufzählung  wird  dann,  entqirechend 
dieser  Auseinandersetzung,  der  Section  Pi  lose  IIa  „InnovatioQ 
durch  (oberflächliche  oder  unterirdische)  Stolonen'^ ,  dem 
Sectionen  Aurella  und  Pulmonarea  „Innovation  durch 
Rosetten*^  und  der  SecUon'  Accipitrina  , Innovation  durch 
geschlossene  Knospen^'  zugeschrieben. 

Dem  Beispiele  von  Hegetschweiler,  Koch  und  Fries 
folgten  die  meisten  Systematiker ^  welche  Floren  einzelner 
Länder  bearbeiteten.  Ich  nenne  bloss  Grenier  in  der  Flore 
de  France  1850,  welcher  aber  den  Piloselloiden  mit  Recht 
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nicht  bloss  Stolonen,  sondern  auch  Rosetten  und  ruhende 
Knospen  zuschreibt  und  überdem  die  Stolonen  in  beblätterte 
und  beschuppte,  wurzelnde  und  nicht  wurzelnde  trennt  und 
nach  diesen  Verschiedenheiten  auch  die  ünterabtheilungen 
der  Piloselloiden  charakterisirt. 

Dagegen  gieng  Grisebach  in  der  Commentatio  über 
die  europäischen  Hieracien  1852  von  der  Innovation  als 
Hauptmoment  der  Eintheilung  wieder  ab.  Abgesehen  davon, 
dass  er  bei  den  Arten  der  Pilosellen  angiebt,  ob  sie  Stolonen 
besitzen  oder  nicht,  und  dass  er  eine  Abtheilung  seiner  Vul« 
gaten  durch  „gemmae  autumnales  squamaceae'^  charakteri- 
sirt, wird  der  verschiedenen  Wurzelsprossbildung  weiter  keine 
Erwähnung  gethan.  —  Der  Behandlung  Grisebachs  schloss 
sich  Reichenbach  fil.  in  Deutschland's  Flora  1860  an. 

Eine  besondere  eingehende  Untersuchung  über  die  Inno- 
vation der  Gruppe  Pilosella  Fries  stellte  Juratzka  an 
(Verhandlungen  des  zoologisch-botanischen  Vereins  in  .Wien 
1857  p.  531).  Die  Innovation,  welche  b§i  den  Piloselloiden 
für  die  Erhaltung  der  Arten  eine  wichtigere  Rolle  spiele 
als  die  Samen,  geschehe  auf  doppelte  Weise:  1)  durch 
Achselknospen  und  2)  durch  Adventivknospen  aus  den  Neben- 
wurzeln. Aus  den  Achselknospen  entstehen,  insofern  sie  sich 
nicht  zu  aufsteigenden  blüthentragenden  Trieben  entwickeln, 
meistens  ober-  oder  unterirdische  Ausläufer,  welche  in 
eine  bewurzelte  Rosette  endigen,  seltener  Rosetten,  .welche 
dem  Grunde  des  Stengels  aufsitzen  und  erst  im  folgenden 
Jahre  in  einen  blühenden  Stengel  auswachsen.  Die  Inno- 
vation durch  Adventivknospen  auf  den  Nebenwurzeln  komme 
i]^  der  Regel  bei  Arten  vor,  die  keine  Achselausläufer  haben,  so 
bei  H.  echioides,  H.  piloselloides.  Formen  vonH.prae- 
altum.  Ueberhaupt  scheinen  axilläre  Stolonen  und  Knos- 
pen auf  den  Nebenwurzeln  einander  auszuschliessen,  so  dass 
eine  Pflanze  nie  beide  Innovationen  zugleich  entwickele. 

Was    die   systematische  Verwendung   der  Innovations- 
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Merkmale  betriffb,  kommt  Juratzka  zu  dem  Schiasse,  dass 
dieselben  als  apezifisehe  Merkmale  mibranchbar  seien.  Sie 
soQen  nämlich  eine  zufällige,  durch  die  Bodenb^schaffenheit 
bedingte  Ersdieinong  sein  und  daher  bei  der  Verändcrang 
der  äussern  Verhältnisse  sowie  auch  bei  geeigneter  Kultur 
in  einander  übergehen. 

In   der  zweiten  Monographie,   welche  Fries  1862   als 
Epiciisis  generis  Hieraciorum  veröffentlichte,  bildet  die  Inno-  * 
vation  noch  in  gleicher  Weise  und  mit  üßt  unveränderter 
Fassung  wie  in  den  Symbolae  ein  Merkmal  der  Gattungs- 
sectionen. 


Nach  dieser  historischen  Darlegung  gehe  ich  zu  der 
Betrachtung  der  Thatsachen  selbst  über.  Die  Fortdauer 
mehrjähriger  Pflanzenstöcke  beruht  bekanntlich  darauf,  dass 
sich  jährlich  eine  Anzahl  neuer  Organe  bildet,  und  dass  ein 
Theil  derselben,  während  der  übrige  zt  Grunde  geht,  aus- 
dauert. Entweder  bleiben  diese  perennirenden  Theile  bloss 
bis  zur  nächsten  Vegetationsperiode  oder  durch  mehrere 
Vegetationsperioden  hindurch  oder  selbst  die  ganze  Zeit  der 
Dauer  des  Pflanzenstockes  lebenskräftig.  Bei  den  Hiera- 
eien, als  perennirenden  krautartigen  Gewächsen^  sterben  im 
Herbste  alle  oberirdischen  Theile  ab,  und  es  dauern  nur  die 
in  und  dicht  an  der  Erde  befindlichen,  das  Rhizom  (oder 
die  Wurzel  im  altem  Sinne)  aus.  Dasselbe  besteht  aus  einer 
Verzweigung  suocessiver  Sprossordnungen,  von  denen  bloss 
die  Basilartheile  übrig  geblieben  sind. 

An  dem  Ithizom  und  zwar  vorzugsweise  oder  ausschliess- 
lich an  den  jüngsten  Theilen  desselben,  also  an  den  Sprossen 
der  letzten  Ordnung  (oder,  was  das  'nämliche  ist,  an  dem 
Grunde  der  diessjährigen  im  Herbste  absterbenden  Triebe) 
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werden  im  Nachsommer  seitliche  Sprossanlagen  erzeegt, 
welche  sich  mehr  oder  weniger  weit  ausbilden,  überwintern 
und  im  Frühjahr  zu  oberirdischen  blühenden  Stengeln  aus- 
wachsen.  Der  Zustand,  in  weldiem  sidi  diese  Sprosa« 
anlagen  beim  Einwintern  befinden,  hängt  von  der  Zeit  ihrer 
Entstehung  und  von  der  Raschheit  ihres  Wachsthums  ab. 
Beides  aber  wird  bedingt  einerseits  durch  die  spezifischen 
Wachsthumsverhältnisse  der  ganzen  Pflanze,  anderseits  durch 
die  äussern  Einflüsse* 

Die  Wachsthumsverhältnisse  stimmen  darin  bei  allen 
Arten  überein,  dass  der  aus  dem  Rhizom  entspringende 
Spross  (Stengel)  am  Grunde  mit  schuppenformigen  Nieder- 
blättern, welche  indess  auch  mangeln  können,  dann  mit 
grünen  Laubblättern  und  oberhalb  mit  kleinen  schmalen 
grünlichen  Hochblättern  besetzt  ist,  worauf-  derselbe  mit 
einem  Blüthenkopfe  abschliesst.  Femer,  dass  von  einem  be* 
stimmten  Punkte,  der  höher  oder  tiefer  liegen  kann,  ab* 
wärts  alle  Blätter  Axillarknospen  bilden,  weldie  unter 
günstigen  Verhältnissen  sich  entwickeln  und  zwar  letzteres 
in  absteigender  Folge,  und  welche  dann  selbst  wieder  in 
einen  Blüthenkopf  ausgehen.  Die  obem  dieser  Seitenstrahlen 
sind  meistens  nur  mit  Hochblättern,  die  untern  immer  audi 
mit  Laubblättem  besetzt.  Die  untersten  dicht  an  der  Erde 
befindlichen  gleidien  in  allen  Theilen  dem  sie  erzeugenden 
Stengel  selber. 

Innerhalb  dieses  gemeinsamen  Typus  bestehen  aber 
sehr  wesentliche  ^  spezifische  Differenzen ,  welche  dordi  die 
Zahl  der  verschiedenen  Blätter  und  durch  die  Länge  der 
sie  trennenden  Stengelintemodien  bedingt  werden  und  weldie 
ihrerseits  auf  das  Verhalten  der  Azillarknospen  zurück* 
wirken. 

Was  zuerst  die  Zahl  der  Blätter  b6tri£Et,  so  giebt  es, 
um  nur  die  beiden  extremen  Fälle  zu  nenn^,  einerseits 
Pflanzeii.  bei  denen  sowohl  die  Niederblätter  als  die  Laob- 
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und  Hochblätter  zahlreich  vertreten  (IJieraciam  boreale, 
H.  umbellatum  etc.),  anderseits  solche,  bei  denen  sie 
bloss  in  sehr  beschränkter  Zahl  vorhanden  sind  (H.  mnro- 
rnm,  H.  alpinam  etc.).  Die  höchste  Beduction  können 
die  Niederblätter  und  die  Hochblätter  erÜEihren,  erstere 
können  selbst  ganz  mangeln,  indess  die  Laubblätter  nicht 
unter  eine  gewisse  Zahl  zurückgehen.  Zwischen  den  beiden 
genannten  Extremen  giebt  es  Uebergänge  mit  verschiedenen 
Combinationen,  z.  B.  spärliche  oder  mangelnde  Niederblätter 
und  zahlreichere  Laubblätter  (H.  vulgatum,  H.  villo- 
8um  etc.). 

Mit  Rücksicht  auf  die  Länge  der  verschied^en  Stengel- 
intemodien  giebt  es  nur  eine  bei  allen  Species  constante 
Erscheinung,  diejenige  nämlich,  dass  die  Intemodien  zwischen 
den  untersten  Schuppen  immer  verkürzt  sind.  Von  den 
übrigen  Vorkommnissen  übergehe  ich  diejenigen,  welche  die 
Hochblattregion  betreffen,  da  sie  wohl  für  die  Systematik 
überhaupt,  nicht  aber  für  die  Innovation  von  Bedeutung 
sind.  Das  Verhalten  der  Intemodien  in  der  Niederblatt- 
und  Laubblattregion  bietet  uns  folgende  hauptsächlichste 
Fälle  dar. 

Bei  manchen  Arten  sind  die  Intemodien  zwischen  allen 
Nieder-  imd  Laubblättera  verkürzt;  die  Laubblätter  bilden 
eine  Rosette  am  Grunde  des  schaftartigen  Stengels  (H.  muro- 
rum,  H.  florentinum,  H.  glaciale  etc.).  —  Wenn  die 
Intemodien  zwischen  den  obersten  Laubblättem  verlängert 
sind,  so  ist  der  Stengel  über  der  grandständigen  Rosette 
beblättert  (H.  vulgatum).  —  Bei  andern  Arten  sind  nur 
die  Intemodien  zwischen  den  Niederblättern  verkürzt,  die- 
jenigen zwischen  den  Laubblättern  dagegen  verlängert;  der 
beblätterte  Stengel  hat  keine  basilare  Blattrosette  (H.  bo- 
reale, H.  umbellatum).  —  Endlich  giebt  es  noch  solche 
Arten,  bei  denen  die  Intemodien  zwischen  allen  oder  doch 
den  Obern  Laubblättern  verkürzt  sind,    während  die  unter- 
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halb  dieser  Stelle  befindlichen  Intemodien  (zwischen  den 
untern  Laubblättern  oder  zwischen  den  Niederblättem)  sich 
strecken.  Dadurch  entsteht  eine  gestielte  Blattrosette,  am. 
Grunde  des  Blüthenschaftes ,  deren  Stiel  mit  Laubblättem 
oder  Niederblättern  besetzt  ist.  Dieser  Stiel  sammt  seiner 
Blattrosette  ist  in  der  Regel  niederliegend  und  bewurzelt, 
und  heisst  Ausläufer  (H.  Pilosejla,  H.  Auricula, 
H.  aurantiacum). 

In  letzter  Linie  sind  noch  die  spezifischen  Verschieden- 
heiten bezüglich  der  Entfaltung  der  seitlichen  Knospen  zu 
erwähnen.  Wie  bereits  bemerkt,  sind  alle  Blätter  des 
Stengels  bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  die  jedoch  für  ver- 
schiedene Arten  äusserst  ungleich  ausfällt,  mit  entwicklungs- 
fähigen axillären  Sprossanlagen  versehen,  die  sich  der 
Reihe  nach  ^on  oben  nach  unten  entfalten.  Wir  tre£Fen 
hier  aber  auf  zwei  Typen,  die  in  ihren  extremen  Erschein- 
langen  äusserst  verschieden  sind.  Die  absteigende  Folge  in 
der  Knospenentfaltung  setzt  sich  entweder  ohne  Unter- 
brechung forty  oder  sie  erleidet  eine  solche  und  zerfallt 
somit  in  zwei  getrennte  Entfaltungsreihen. 

Ersteres  findet  man  im  allgemeinen  bei  den  wenig- 
blättrigen Arten  und  vorzugsweise  bei  den  mit  einer  Blatt- 
rosette versehenen.  Die  Entfaltung  der  Knospen  (Verzweigung) 
kann  entweder  in  der  Hochblattregion  beginnen  (H.  muro- 
rum,  H.  glaciale,  H.  Auricula),  oder  erst  in  der  Laub- 
blattregion (H.  Pilosella,  H.  glanduliferum,  H.  pilife- 
rum).  Von  dem  Punkte,  wo  sie  begonnen,  schreitet  sie 
Blatt  für  Blatt  nach  unten.  Zuerst  bildet  sie  Verzweigungen 
des  Blüthenstandes,  dann  beblätterte  Aeste,  zuletzt  Rosetten, 
die  in  wahre  Stengel  auswachsen  (H.  murorum),  oder  zu- 
erst blüthentragende  Schäfte,  dann  Rosetten  oder  Ausläufer 
(H  piliferum,  H.  Pilosella)  etc.  Die  Knospen  in  der 
Achsel  der  Niederblätter    und    oft   auch  der   untern  Laub- 
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blätter  bleiben  unentwickelt,    indem  der  EntfaltongsprocesB 
nicht  biB  zu  ihnen  niedersteigt.     . 

Der  zweite  Fall  zeige  sich  im  Allgemeinen  bei  den 
reichbeblätterten  Äxten  and  Yorzüglich  dann,  wenn  der 
Stengel  mit  zahlreichen  Laubblätter^  besetzt  ist.  Hier 
schreitet  die  Entwickelang  der  Knospen  von  der  Spitze  an 
nar  bis  aaf  eine  gewisse  Strecke  weit  fort.  Sie  beschränkt 
sich  meistens  anf  die  Hochblattregion  and  bildet  die  In- 
florescenz.  Die  abwärts,  davon  befindlichen  Knospen  gelangen 
nicht  zar  Entfaltung,  so  dass  die  Laubblattregion  ofl  gänzlich 
oder  beinahe  gänzlich  unverzweigt  bleibt.  Dagegen  ent- 
wickeln sich  die  Sprossanlagen  am  Grunde  des  Stengels, 
die  sich  in  der  Achsel  der  untersten  Laubblätter  oder  der 
obersten  Niederblätter  befinden.  Sie  treten  zunächst  als 
Ausläufer,  Rosetten  oder  geschlossene  Knospen  auf,  ent« 
wickeln  sich  später  aber  zu  blühenden  Stengeln.  Auch 
diese  Entwickelungsfolge  beginnt  an  einem  bestimmten 
Punkte  und  geht  von  da  Blatt  für  Blatt  abwärts,  bis  sie 
erlischt.  Die  unterhalb  dieser  Stelle  befindlichen  Axillar- 
knospen, sei  es  in  den  untern  Laubblättern  und  den  Nieder- 
blättem,  sei  es  in  allen  oder  den  untern  Niederblättem 
gelangen  nicht  zur  Entwickelung. 

Dass  die  Entwickelungsfolge  sowohl  am  oberen  Ende 
als  am  Grunde  des  Stengels  eine  absteigende  ist,  lässt  sich 
leicht  direkt  beobachten.  Was  die  Spitze  des  Stengels  be- 
trifft, so  giebt  sie  sich  überdem  durch  das  ceutrifugale  Auf- 
blühen der  Köpfe  kund. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Basilarregion  sehen  wir,  dass  im 
Allgemeinen  je  der  obere  Seitenspross  auch  der  gefördertere 
ist,  da  er  sein  Wachsthum  früher  b^innt  und  in  der  Regel 
'  auch  lebhafter  betreibt.  Die  streng  absteigende  Folge  am 
Grunde  des  Stengels  erleidet  aber  sowohl  oben  als  nament- 
lich unten  leicht  Störungen.  Dort  ist  zuweilen  über  dem 
obersten  und  grössten  Seitentrieb  noch  eine  oder  die  andere 
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wenig  entwickelte  Knospe  sichtbar,  was  sich  in  der  Regel 
auf  äussere  ungünstige  Einflüsse  zurückfuhren  lässt.  ünteü 
wird  die  Entwicklungsfolge  um  so  unr^elmässiger,  je  weiter 
sie  sich  unter  die  Erdoberfläche  erstreckt,  und  je  längere 
Zeit  sie  andauert.  Wir  beobachten  hier  nicht  selten,  dass 
mit  üeberspringung  mehrerer  Axillarknospen  eine  tiefere 
sich  entwickelt. 

Die  einzigen  Achselknospen,  welche  unterhalb  der  sich 
entfaltenden  Triebe  der  apicalen  und  basilaren  Reihe  unent- 
wickelt bleiben,  h^ben  zwar  ebenfalls  das  Vermögen  auszu- 
wachsen, aber  sie  realisiren  dieses  Vermögen  nur  unter 
aussergewöhnlichen  Umstanden.  Wird  an  einer  reich- 
beblätterten Art  der  oberste  Theil  des  Stengels  im  Sommer 
abgeschnitten,  so  gelangen  die  Achselgebilde  der  übrig- 
gebliebenen Laubblätter  zur  Entwickelung  und  zwar  gleich- 
falls in  absteigender  Folge.  Ebenso  können  die  Axillar- 
knospen der  untern  Niederblätter  nach  einem  oder  noch 
mehreren  Jahren  in  Triebe  auswachsen,  wenn  der  obere 
Theil  des  Rhizoms  zu  Grunde  geht. 

Berücksichtigen  wir  nun  bloss  die  Seitentriebe,  welche  an 
der  Basis  des  Stengels,  dicht  an  oder  in  der  Erde  entspringen; 
denn  sie  sind  allein  bei  der  Innovation  betheiligt.  Dieselben 
bewurzeln  sich  und  wiederholen  morphologisch  den  Stengel. 
Sie  lassen  in  ihrer  Entwicklung  drei  Hauptperioden  unter- 
scheiden. Zuerst  treten  sie  mit  der  Niederblattbildung  in 
seltenem  Fällen  auch  sogleich  mit  der  Laubblattbildung  als 
seitliche  Knospen  auf,  dann  gelangen  sie  mit  der  Laubblatt- 
bildung zur  Entfaltung  einer  Rosette  und  zuletzt  zur  Bildung 
von  Hochblättern  und  Blüthenköpfen.  Für  diese  ganze  Ent- 
wickelung bedarf  ein  Stengel,  je  nach  seiner  spezifischen 
Organisation  und  nach  den  äussern  Verhältnissen  einer  sehr 
ungleichen  Zeitdauer,  und  da  die  Sprossbildung  an  seinem 
Grunde  schon  während  oder  vor  der  Blüthezeit  beginnt,  so 
wiederholt  sich  der  ganze  Entwicklungsprocess  bei  den  einen 
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Hieracien  mehrmals  während  einer  Vegetationsperiode,  indess 
er  bei  andern  die  ganze  Periode  aasfüllt  und  daher  jährlich 
nur  einmal  eintritt.  Bei  den  letztern  besteht  das  Rhizom 
aus  ebenso  vielen  Sprossgenerationen  als  es  Jahre  zählt. 
Bei  den  ersteren  können  2—5  Sprossgcneratiouen  desselben 
einem  einzigen  Jahre  angehören.  Es  giebt  auch  alpine 
Formen,  welche  normal  nur  alle  zwei  Jahre  blühen,  bei 
denen  somit  die  Entwickelung  des  blühenden  Sprosses  zwei 
Vegetationsperioden  erfordert  (H.  glanduliferum).  Dabei 
sehe  ich  von  allen  Beispielen  ab,  wo  ein  Spross  accidentell 
erst  nach  längerer  Zeit  zur  Blüthe  gelangt,  indem  sein 
Enospenzustand  oder  auch  sein  Rosettenzustand  über  das 
gewöhnliche  Maass  andauert. 

Im  Herbst,  wenn  die  Vegetetation  aufhört,  sterben  die 
über  der  Erde  befindlichen  Theile  ab,  auch  wenn  sie  ihren 
Entwicklungscyclus  nicht  abgeschlossen  haben  und  zur 
Fructification  gelangt  ^ind.  Es  dauern  nur  die  Theile  unter 
und  an  der  Erdoberfläche  aus.  Diese  befinden  sich,  inso- 
fern es  seitliche  Gebilde  sind,  welche  allein  im  nächsten 
Jahre  zu  blühenden  Stengeln  auswachsen  können,  bald  im 
Zustande  von  Knospen,  bald  von  kurzen  aufrechten  oder 
von  verlängerten  niederliegenden  Laubtrieben.  Ihre  Be- 
schaffenheit ist  aber  verschieden  je  nach  der  morphologi- 
schen Beschaffenheit  der  Pflanze  und  nach  der  Eütwick- 
lungsfolge  ihrer  seitlichen  Gebilde. 

Die  überwinternden  Knospen  sind  einmal  verschieden 
nach  der  Zahl  der  bedeckenden  Schuppen.  Nur  Pflanzen, 
die  zahlreiche  Niederblätter  bilden,  haben  grosse  reich- 
beschuppte Knospen  (H.  boreale,  H.  umbellatum), 
während  bei  denjenigen  .Arten,  deren  Stengel  nur  wenige 
oder  keine  Niederblätter  hervorbringen,  auch  die  Knospen 
klein  und  unvollkommen  ausfallen  (H.  murorum;  H:  vil- 
losum). 

Eine    andere  Verschiedenheit   der  Knospen  wird  durch 
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die  mehr  fleischige  oder  häutige  Beschaffenheit  der  Schuppen 
hervorgebracht.  Knospen  mit  dicken  fleischigen  Schuppen 
sind  fest  und  mit  nahezu  kreisrundem  Querschnitte.  Sie 
sind  vermöge  der  reichlichen  Reservenahrung  offenbar  für 
einen  ruhenden  Zustand  angelegt.  Knospen  mit  häutigen 
dünnen  Schuppen  oder  Blättern  sind  weich  und  zusammen- 
gedrückt, nnd  für  eine  ununterbrochene  Vegetation  bestimmt. 
Ob  eine  Knospe  die  eine  oder  andere  Beschaffenheit  an- 
nehme, hängt  vorzugsweise  von  deren  Lage  ab,  und  wird 
zunächst  durch  das  raschere  oder  langsamere  WacLsthum 
bedingt.  Befindet  sie  sich  an  der  Erdoberfläche,  so  bleiben 
ihre  Blattgebilde  häutig  und  sie  wächst  sofort  aus.  Befindet 
sie  sich  dagegen  unter  der  Erde,  so  verdickt  sie  ihre 
Schuppen  und  bereitet  sich  für  einen  Ruhezustand  vor. 
Solche  wirkhch  geschlossene  Knospen  kommen  wohl  bei 
allen  Hieracien-Arten  vor,  während  diejenigen  mit  ununter- 
brochener Entwickelung  vielen  reichbeblätterten  Species  ge- 
wöhnlich mangeln. 

Endlich  ist  noch  eine  Bemerkung  über  die  ungleiche 
Grösse  der  festen  dicken  geschlossenen  Knospen  zu  machen, 
insofern  dieselbe  von  ihrer  Stellung  in  der  Entwickelungs- 
reihe  der  Axillartriebe  bedingt  wird.  Bei  einer  Pflanze, 
welche  am  Grunde  des  Stengels  bloss  geschlossene  Knospen 
bildet,  sind  wegen  der  absteigenden  Entwickelungsfolge  die 
obersten  gross;  die  übrigen  nehmen  nach  unten  hin  an 
Grösse  allmählich  ab.  Bei  einer  Pflanze  dagegen,  an  deren 
Stengelbasis  die  Knospen  sofoit  zu  Laubtrieben  sich'  ent- 
falten, 'findet  man  unterhalb  der  letztern  bloss  kleine  ge- 
schlossene Knospen.  Ihre  für  die  Grösse  der  Pflanze  oft 
auffallende  Kleinheit  rührt  vorzüglich  von  dem  Umstände 
her,  dass  es  eben  die  untersten  seitlichen  Sprosse  sind, 
welche  sichtbar  werden.  Der  absteigende  Strom  von  plasti- 
schen Stoffen  wird  zur  Entfaltung  der  obern  auswachsenden 
Knospen  vei-wendet,   so   dass   für   die  untern  geschlossenen 
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fast  Dichts  mehr  übrig  bleibt.  Daher  kon;imt  es,  dass  bei 
den  meisten  Hieracien-Ärten  die  geschlossenen  Knospen  bis- 
her übersehen,  wenigstens  nicht  erwähnt  wurden,  weil  sie 
immer  nur  klein  sind. 

Die  überwinternden  Laubtriebe  treten  immer  in  der 
Gestalt  von  Rosetten  auf,  die  aber  mit  Rücksicht  auf  ver- 
yerschiedene  Gesichtspunkte  verschieden  sein  können.  Erst- 
lich haben  sie  einen  ungleichen  Ursprung.  Die  Mehrzahl 
ist  aus  dünnen  weichen  Knospen  mit  ununterbrochener. 
Vegetation  entstanden  (H.  murorum  etc.).  Andere  da- 
gegen verdanken  ihr  Dasein  dem  vorzeitigen  Auswachsen 
von  dicken^  festen  geschlossenen  Knospen,  die  für  die 
Winterruhe  angelegt  waren  (Accipitrinen). 

Ferner  haben  die  Rosetten  ein  ungleiches  Ansehen,  je 
nachdem  die  Pflanze,  der  sie  angehören,  in  der  betreffenden 
Region  verkürzte  oder  verlängerte  Stengelinternodien  hat. 
Im  erstem  Falle  befinden  sich  alle  Laubblätter  sammt  den 
Niederblättern  dicht  gedrängt  beisammen.  Im  zweiten  Falle 
sind  zwar  die  obern  Blätter  der  Rosette  ebenfalls  gedrängt, 
weil  die  Internodien  sich  noch  wenig  gestreckt  haben:  doch 
liegen  sie  nicht  ganz  so  dicht  übereinander,  wie  im  ersten 
Falle.  Die  untern  Blätter  der  Rosette  dagegen  sind  sehr 
locker  gestellt,  oder  selbst  merklich  von  einander  entfernt. 
Insoferne  können  wir  also  dichte  und  lockere  Rosetten 
unterscheiden. 

Eine    andere  Verschiedenheit    für   die    überwinternden 

Rosetten  ergiebt  sich  endlich  noch  aus  dem  umstände,    ob 

die  Internodien  des  Triebes,    der    in  eine  Rosette  ausgeht^ 

unterhalb  derselben  sich  beträchtlich  in  die  Länge  strecken 

oder  nicht.     Im    letztern   Falle    sind   die  Rosetten    sitzend 

oder  kurzgestielt.     Im  erstem   befinden   sie    sich  am  Ende 

eines  langern   mehr  oder   weniger   horizontalen  Stieles  und 

treten  als  Stolonen  auf.    Ob  dieser  Stiel  mit  Niederblättem 

oder  Laubblättern  besetzt  sei,  hängt  lediglich  von  dem  Um- 
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Stande  ab,  ob  er  in  der  Erde  oder  über  derselben  sich  be- 
findet. Soweit  der  Ausläufer  wirklich  hypogälsch  ist,  trägt 
«r  nur  schuppenförmige  und  weissliche  Niederblätter.  Der 
epigäische  Ausläufer  hat  grüne  Blätter.  Liegt  er  dicht  an 
der  Erde  im  Rasen  versteckt,  so  sind  seine  Blätter  zwar 
grösser  und  weniger  weisslich  als  die  ächten  Niederblätter^ 
aber  doch  kleiner,  schmäler  und  viel  blasser  als  die 
Laubblätter. 

Ich  habe  noch  einen  Factor  zu  betrachten,  welcher  auf 
die  Innovationsform  Einfluss  hat,  es  ist  die  Länge  der 
Vegetationsperiode  oder  das  Clima  im  Allgemeinen  und  die 
Witterung  insbesondere,  namentlich  die  des  Herbstes.  Diese 
Verhältnisse  sind  besonders  für  diejenigen  Arten  wichtig, 
welche  während  eines  Jahres  bloss  einmal  den  vollständigen 
Entwickelungscyclus  von  der  Niederblattbildung  bis  zur 
Fructification  zu  absolviren  vermögen.  Kommt  eine  solche 
Art  in  eine  Gegend  mit  wärmerem  Clima  und  folglich  mit 
längerer  Vegetationsperiode,  oder  wird  ohne  Ortsveränderung 
die  Vegetationsperiode  durch  einen  wärmern  Sommer  oder 
durch  einen  schönen  und  späten  Herbst  verlängert,  so  geht 
die  Entwickelung  der  Pflanze  einen  Schritt  weiter  und  sie 
kann  dadurch  bei  einer  andern  Innovationsform  anlangen. 
Im  umgekehrten  Fall,  wenn  nämlich  die  Vegetation  durch 
ungünstige  Witterung  oder  eine  andere  Ursache  abgekürzt 
wird,  kann  die  Innovation  auf  einer  frühern  Stufe  stehen 
bleiben.  Zur  Erläuterung  mögen  folgende  zwei  Beispiele 
dienen. 

Eine  reichbeblätterte  Hieracien-Art  treibe  jährlich  ein- 
mal blühende  Stengel,  an  deren  Grund  im  Herbste  ge- 
schlossene Knospen  ausgebildet  werden.  Eine  aussergewöhn- 
lich  verlängerte  Vegetationsperiode  bewirkt^  dass  die  obem 
dieser  Knospen  zu  Rosetten  auswachsen,  und  dass  daher  die 
Pflanzen,  statt  wie  gewöhnlich  mit  geschlossenen  unter- 
irdischen Knospen,   nun  mit  grünen  oberflächlichen  Blätter- 
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büscheln  überwintern.  Das  gleiche  Resultat  kann  unter 
Umständen  auch  durch  eine  besonders  reichliche  Eirnährung 
hervorgebracht  werden. 

Als  zweites  Beispiel  treibe  eine  massig  beblätterte  Art' 
jährlich  gleichfalls  nur  einmal  blühende  Stengel;  an  deren 
Basis  entwickeln  sich  aber  im  Herbste  Blattrosetten.  Wird' 
in  Folge  kalter  Witterung  oder  in  Folge  frühen  Einwinterns 
die  Vegetationsperiode  yerkurzt;  so  können  sich  die  Knospen 
am  Grunde  des  Stengels  nicht  mehr  entfalten,  und  die 
Pflanzen  überwintern  mit  Knospen,  statt  mit  Rosetten.  — 
Tritt  dagegen  bei  der  nämlichen  Art  in  irgend  einer  Weise 
eine  Verlängerung  der  Vegetation  ein,  so  wachsen  die  Ro- 
setten, welche  den  Winter  hätten  ausdauern  sollen,  in 
blühende  Stengel  aus,  welche  nun  an  ihrem  Grunde  bloss 
noch  Knospen,  nicht  aber  Rosetten  zu  bilden  vermögen. 
Auch  in  diesem  Falle  überwintern  die  Pflanzen  mit  Knospen 
und  nicht  mit  Rosetten. 

Es  giebt  Hieracien-Arten ,  bei  denen  normal  zweimal 
oder  mehrmals  während  eines  Jahres  blühende  Stengel  ge- 
bildet werden.  Wenn  die  Sprossgenerationen  dabei  streng 
von  einander  geschieden  sind,  so  ist  der  Erfolg  einer  Ver- 
längerung oder  Verkürzung  der  Vegetationsperiode  fdr  die 
Innovation  der  einzelnen  Pflanze  der  nämliche,  wie  bei  den* 
jenigen  Arten,  welche  normal  mir  einen  Jahrestrieb  hervor- 
bringen. Wir  beobachten  namentlich,  dass  die  Rosetten 
durch  Knospen  ersetzt  werden.  Doch  zeigt  sich  darin  eme 
Differenz,  dass  bei  den  Arten,  welche  normal  nur  einmal 
blühen ,  in  der  Regel  alle  Pflanzen  oder  doch  die  grosse 
Mehrzahl  in  der  Innovation  übereinstimmen.  Bei  denjenigen 
Species  dagegen,  welche  mehrmals  im  Laufe  des  Jahres 
blüh'^n,  weichen  die  Pflanzen  verschiedener  Standorte  und 
oft' selbst  die  der  gleichen  Localität  in  der  Innovation  v<m' 
einander  ab.  Die  einen  überwintern  mit  Knospen,  die*^ 
andern  mit   Rosetten.     Diess    rührt  daher ,    weil    die  ver^ 
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schiedenen  Pflanzen  nicht  gleichzeitig  ihre  Entwickelangs- 
phasen  durchlaufen.  Die  einen  blühen  und  legen  Wurzel- 
knospen  an,  indess  andere  dieselben  bereits  zu  Rosetten 
ausbilden. 

Femer  giebt  es  Arten,  bei  denen  ebenfalls  während 
einer  Vegetationsperiode  mehrere  Stengelgenerationen  zur 
Bliithe  gelangen,  wo  aber  diese  Generationen  der  Zeit  nach 
nicht  strenge  geschieden  sind.  Hier  dauert  das  Blühen  an 
einem  Stock  fast  ununterbrochen  fort,  und  ebenso  die  An- 
lage von  Wurzelknospen  und  die  Ausbildung  derselben  zu 
Rosetten.  Die  Verkürzuhg  oder  Verlängerung  der  Vegetation 
hat  bloss  noch  für  den  einzelnen  Spross,  nicht  aber  für 
den  ganzen  Pflanzenstock  Bedeutung.  Dieser  trägt  mehrere 
Stengel,  die  in  ungleichen  Entwickelungsphasen  sich  befinden, 
und  von  denen  die  einen  mit  Knospen,  die  andern  mit 
Rosetten  an  der  Basis  versehen  sind.  Man  findet  daher 
immer,  die  Vegetationsperiode  mag  früher  oder  später  ab- 
schliessen,  beide  Innovationsformen  beisammen. 

Ein  eigenthümliches  Verhalten  zeigen  die  ausläufer- 
treibenden Arten.  Die  Bildung  der  Stolonen  beginnt  sehr 
frühzeitig,  nämlich  schon  mit  öder  selbst  vor  der  Anlegung 
der  Blüthenschäfte  und  verläuft  sehr  rasch,  während  mit 
der  Bildung  der  an  ihrem  Ende  befindlichen  Rosette  ein 
Stillstand  eintritt.  Daher  überwintern  diese  Arten  meist 
mit  Stolonen  (gestielten  Rosetten),  seltener  mit  sitzenden 
(noch  in  der  Blattachsel  befindlichen)  Knospen. 


Nachdem  ich  die  verschiedenen  Innovationsformen 
sammt  deren  Beziehungen  zu  den  Organisationsverhältnissen 
und  den  äussern  Einflüssen  im  Allgemeinen  dargelegt  habe, 
v^l  ich  das  Verhalten  bestimmter  Hieracien-Arten  betrachten 
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und  daran  dann  einige  Beg[ierkungen  über  die  systematische 
Anwendung  der  Innovationsmerkinale  knüpfen. 

Ich  beginne  mit  den  Accipitrinen  und  nenne  unter 
den  beobachteten  Species  folgende:  H.  umbellatum  Lin., 
H.  latifolium  Spreng.,  H.  rigidum  Hartm.,  H.  brevi- 
folium  Tausch,  H.  eriophornm  prostratum  DC,  H. 
boreale  Fr.,  H.  sabaudum  Lin.,  H.  robustum  Fr., 
H.  foliosum  W.  Kit,  H.  crocatum  Fr.,  H.  auratum 
Fr.,  H.  hirsutum  Tausch,  H.  elatuni  Fr.,  H.  strictum 
Fr.,  H.  prenanthoides  Vill. ,  H.  lycopifolium  FroeL, 
H.  tridentatum  Fr.,  H.  norvegicum  Fr..  H.  gothi- 
cum  Fr. 

Die  genannten  Arten  verhalten  sich  alle  im  wesent- 
lichen gleich.  Die  überwinternden  Knospen  entwickeln  sich 
zu  einem  reichbeblätterten  Stengel.  Die  Laubblätter  sind 
alle  mehr  oder  weniger  von  einander  entfernt,  und  bilden 
keine  Rosette.  Ausnahmsweise  können  sie  höher  oder  tiefer 
am  Stengel  zusammengedrängt  sein.  Die  untern  Blätter 
sterben  frühzeitig  ab,  so  dass  der  Stengel  unten  nackt 
wird.  Die  Blüthezeit  tritt  spät  und  nur  einmal  ein;  bloss 
abgeschnittene  Pflanzen  können  zum  zweiten  Mal  blühen.  Die 
Axillarknospen  am  untern  und  mittlem  Theil  des  Stengels 
bleiben  unentwickelt.  Dagegen  werden  im  Nachsommer  am 
Grunde  des  Stengels  und  fast  immer  unter  der  Erdoberfläclie 
einige  geschlossene  Knospen  von  fester  Gonsistenz  und  weisser 
Farbe  angelegt.  Dieselben  sind  verschieden  an  Grösse  und 
Gestalt,  bald  sehr  gross,  bald  mittelgross,  bald  rundlich- 
oval, bald  länglich  oder  lanzettlich. 

Wenn  man  mehrere  Arten,  die  sich  auf  dem  nämlichen 
Standorte  beisammen  finden,  zur  nämlichen  Zeit  untersucht, 
80  giebt  die  Beschaffenheit  der  Knospen  zuweilen  constante 
Differenzen.  Für  solche  vergleichende  Untersuchungen  eignet 
sich  besonders  der  Garten.  Doch  muss  man  hiebei  mit 
grosser   Vorsicht  verfahren,    weil    die   Knospen    schon    im 
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Herbste    anfangen   aaszuwachsen,  *und   dabei    grösser    und 
länger  werden. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober  1864,  als  ich  zum 
ersten  Mal  Beobachtungen  über  die  Innovation  aller  im 
hiesigen  botanischen  Garten  cultiyirter  Hieraden  anstellte, 
hatten  die  meisten  der  oben  genannten  Arten  ganz  ge- 
schlossene Knospen,  indem  die  Schuppen  genau  anlagen. 
Bei  einigen  jedoch  waren  sie  nur  halb  geschlossen,  indem 
die  obern  Schuppen  etwas  abstanden.  Ich  bin  jetzt  über- 
zeugt, dass  darin  kein  anderer  Unterschied  liegt,  als  der, 
dass  bei  den  einen  Arten  die  vollkommen  geschlossenen 
Knospen  sich  früher  zu  entwickeln  beginnen  als  bei  andern. 

Die  Accipitrinen  überwintern  aber  nicht  bloss  mit 
unterirdischen  Knospen.  Die  letztern  können  nämlich  schon 
im  Herbste  mehr  oder  weniger  auswachsen  und  eine  über 
der  Erdoberfläche  befindliche  grüne  Blattrosette  bilden.  Es 
hängt  dtess  von  der  Wittemng  des  Herbstes  und  von  der 
Lage  der  Knospen  ab,  indem  anhaltende  Wärme  und  ge- 
ringe Entfernung  von  der  Erdoberfläche  die  vorzeitige  Ent- 
faltung begünstigen.  Ueberdem  kommt  aber  auch  die  Natur 
der  Pflanze  in  Betracht. 

Was  zuerst  die  Lage  der  Knospen  betrifft,  so  können 
wir  als  Regel  festhalten,  dass  an  dem  nämlichen  Pflanzen- 
stocke eine  Knospe  um  so  eher  auswächst,  je  höher  sie 
inserirt  ist.  Wir  finden  daher  am  gleichen  Stengel  die 
Knospen  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien.  Die  oberste 
hat  sich  z.  B.  in  eine  grössere  grüne  Rosette,  die  zweit- 
oberste in  eine  kleinere  blassgriine  Rosette  entfaltet.  Die 
diitte  fangt  an  auszuwachsen  und  ist  noch  weisslioh;  die 
vierte  sammt  den  folgenden  ist  geschlossen  und  weiss.  Da 
nun  bei  den  verschiedenen  Pflanzen  der  gleichen  Art  die 
Knospen  ungleich  hoch  an  dem  Wurzelstocke  inserirt  sind, 
so  tritt  auch  die  Rosettenbildung  ungleichzeitig  ein.  Im^ 
gleichen  Satze  sind   oft  die  einen  Stengel  im  Herbste  mit* 
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gi*üneu  Blätterbüscheln  versehen,  die  andeiii  nicht.  Es  ist 
überflüssig,  bestimmte  Species  aufzuführen ;  da  ich  an  allen 
obgenannten  Arten  einzelne  überwinternde  Ro- 
setten beobachtet  habe. 

Der  Einfluss  der  äussern  Verhältnisse  besonders  der 
Temperatur  giebt  sich  deutlich  zu  erkennen,  wenn  man  die 
gleiche  Pflanze  in  verschieden  exponirten  Lagen  oder  in 
yerschiedenen  Jahren  beobachtet.  Sätze  der  nämlichen  Art, 
die  im  Münchner  Garten  an  sonnigen,  warmen,  trockenen 
Stellen  sich  befinden,  überwintern  zuweilen  mit  Rosetten, 
während  solche,  die  in  schattigen  und  kalten  Lagen  wachsen, 
bloss  Knospen  besitzen.  —  Ich  untersuchte  die  Innovation 
aller  unserer  Hieraeien  in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktobers 
im  Jahre  1864  und  1866,  und  war  erstaunt  über  die  Wirk- 
ung des  warmen  und  trockenen  Herbstes  im  letztern  Jahr. 
Die  nämlichen  Pflanzen  der  Accipitrinen,  welche  im  Herbste 
1864  bloss  Knospen  besassen,  zeigten  jetzt  mehrere  Ro- 
setten, und  diejenigen,  welche  damals  einige  Rosetten  hatten, 
waren  jetzt  mit  zahlreichen  Blätterbüscheln  versehen* 

Auch  die  spezifische  Natur  kommt  bei  der  vorzeitigen 
Entfaltung  der  Knospen  zu  Rosetten  in  Betracht.  Die 
einen  Species  sind  dazu  vielmehr  geneigt  als  die  andern. 
Im  Allgemeinen  lässt  sich  festhalten,  dass  die  Pflanzen  um 
so  später  ihre  unterirdischen  Knospen  entfalten,  je  strenger 
sie  aphyllopod  sind,  je  höher  am  Stengel  hinauf  die  Blätter 
absterben.  Bei  Arten^  welche  noch  im  Herbste  vegetirende 
Laubblätter  an  der  Basis  des  Stengels  haben,  findet  maü 
auch  besonders  häufig  überwinternde  Rosettei^. 

Zu  den  letztern  gehört  H.  prenanthoides  Vill., 
welches  übrigens  in  verschiedenen,  mehr  oder  wemger 
aphyllopoden  Varietäten  vorkommt.  Bei  einer  weniger 
aphyllopoden  Varietät  fand  ich  Ende  August  und  Ah&iig 
September  des  Jahres  1864  im  Oberengadin  (bei  5300  bis' 
6ä00  Par.  Fuss  ü.  M.)  nicht  selten  Rosetten  neben  den  ge-^ 


314     Sitzung  der  tnath.-phys,  Clciase  ^om  10.  November  1866. 

schlossenen  Knospen,  während  eine  Varietät  mit  strengerer 
Aphyllopodie  gegen  Ende  Oktober  im  Münchner  Garten 
noch  ohne  Blätterbüschel  war. 

Zu  den  Arten,  welche  haufigeir  als  die  andern  Acd- 
pitrinen  mit  Rosetten  überwintern,  gehören  auch  H.  tri- 
-dentatum  Fr.  und  H.  gothicum  Fr.  Bei  diesen  beiden 
Species  scheint  es  gleichfalls  verschiedene  Formen  zu  geben, 
welche  sich  ungleich  verhalten.  Bei  H.  tridentatum, 
welches  in  der  Umgebung  Münchens  wächst,  fand  ich  Ende 
Oktober  1864  bloss  geschlossene  unterirdische  Knospen.  Im 
Val  Bevers  des  Oberengadins  (bei  5400')  zeigten  sich  an 
derselben  Art  gegen  Ende  August  des  nämlichen  Jahres 
neben  geschlossenen  Knospen  viele  auswachsende  Knospen 
und  einzelne  kleine  Rosetten.  Bei  Bergün  im  Canton  Grau- 
bündten  (bei  3600')  hatten  die  Pflanzen  schon  am  12.  Aug. 
hin  und  wieder  schöne  grüne  Blätterbüschel.  Ebenso  zeigten 
mehrere  Sätze  von  H.  tridentatum  im  Münchener  Garten 
ungleiche  Innovationserscheinungen ,  indem  die  einen  gegen 
Ende  Oktober  des  Jahres  1864  ohne  Rosetten,  die  andern 
mit  ziemlich  vielen  schönen  Rosetten  versehen  waren. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  auch  H.  albidum  Vill., 
H.  cydoniaefolium  Vill.  und  H.  picroides  Vill.  Sie  be- 
sitzen unterirdische  Knospen,  die  aber  häufig  im  Herbste 
noch  in  kleine  Rosetten  auswachsen ;  wenigstens  wird  letz- 
teres im  Garten  beobachtet.  Gegen  Ende  Oktober  1866 
hatte  H.  albidum  am  Grunde  der  Stengel  kleinere  oder 
grössere  Rosetten,  ausserdem  aus  wachsende  Knospen  und 
ziemlich  kleine  geschlossene  Knospen.  Von  H.  cydoniae- 
folium und  H.  picroides  finden  sich  12  Sätze  in  unserm 
Garten^  die  aus  verschiedenen  Gegenden  der  Schweizer- 
und  Tjroler- Alpen  stammen  und  aus  Samen  erzogen  wurden. 
Diejenigen,  die  im  Frühjahre  1866  ausgesäet  worden  waren 
und  im  Spätsommer  geblüht  hatten,  besassen  gegen  Ende 
Oktober  meistens  bloss  unterirdische  geschlossene  Knospen; 
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nur  einzelne  kleine  Rosetten  wurden  hie  und  da  sichtbar. 
Von  denjenigen  Sätzen  dagegen,  welche  vom  Jahre  1865 
herstammten,  hatten  einzelne  ebenfalls  bloss  spärliche' Ro- 
setten; die  Mehrzahl  dagegen  war  damit  in  grösserer  Menge 
versehen.  Die  Rosetten  waren  aber  durchgehends  klein  und 
sie  mangelten  immer  vielen  Stengeln  eines  Satzes. 

Ganz  ähnlich  wie  die  letztgenannten  Arten  der  Acci- 
pitrinen  (nämlich  wie  H.  tridentatum,  H.  prenanthoides 
und  H.  picroides)  verhalten  sich  ferner  einige  Formen, 
die  in  den  botanischen  Gärten  meist  als  H.  saxatile,  zu- 
weilen auch  als  H.  coronopifolium  gehen,  und  die  von 
dem  ächten  H.  glaucum  All.  und  H.  saxetanum  Fr. 
durch  aphyllopode  Stengel  abweichen,  während  die  übrigen 
Merkmale  ziemlich  übereinstimmen  ^).  Sie  haben  unter- 
irdische, geschlossene  Knospen.  Dieselben  sind  von  ansehn- 
licher Grösse,  ziemlidi  lang  und  dünn.  Manche  derselben 
können  im  Herbste  noch  in  kleine  Rosetten  auswachsen. 
Doch  hängt  diess,  wie  bei  den  Accipitrinen ,  wesentlich  von 
der  Witterung  ab.  Der  nämliche  Satz,  welcher  in  dec 
Mitte  des  Oktober  1864  bloss  geschlossene  oder  fast  ge- 
schlossene Knospen  besass,  hatte  zu  gleicher  Zeit  im  Jahre 
1866  ziemlich  viele  kleine  Rosetten,  wobei  sich  die  einzelnen 
Stengel  sehr  verschieden  verhielten.  Einige  hatten  weder 
Knospen  noch  Rosetten,  andere  bloss  geschlossene  Knospen, 
noch  andere  geschlossene  und  auswachsende  Knospen;  viele 
endlich  hatten  neben  den  geschlossenen  und  auswachsenden 
Knospen  noch  Rosetten.  Die  Rosetten  lagen  durchschnitt- 
lich etwas,  doch  nur  wenig,  höher  als  die  Knospen.  — 
Andere  Sätze  zeigten  weder  1864  noch  1866  Blätter- 
büschel. 


1)  Eine  hieher  gehörige  Form  wurde  in  den  Hieracia  europaea 
ezsicoata  von  E.  Fries  and  Fr.  Lagger  als  H.  caloarenm  Bernh. 
aasgegeben. 
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Diese  Formen  von  ,,H.  saxatile'^  sind  nicht  die  einzigen 
unter-den  Aurellen  und  Pulmonareen  Ton  Fries,  die 
mit  geschlossenen  Knospen  überwintern,  oder  denen  während 
des  Winters  die  Rosetten  mangeln.  Wir  treffen  diese  Er- 
scheinung noch  bei  verschiedenen  andern  Arten,  bald  als 
Regel,  bald  mehr  als  Ausnahme.  Es  giebt  auch  Arten, 
welche  einen  Mittelzustand  zwischen  der  Innovation  durch 
geschlossene  Knospen  und  derjenigen  durch  Rosetten  zeigen, 
so  dass  man  im  Zweifel  ist,  welchem  der  beiden  Typen  sie 
näher  stehen. 

Unter  den  Pulmonareen,  welche  mit  Knospen  über- 
wintern, nenne  ich  eine  Form  von  H.  vulgatum,  welche 
unter  diesem  sowie  auch  unter  andern  Namen  in  den  bo- 
tanischen Gärten  sich  befindet',  und  welche  von  dem  ächten 
H.  vulgatum  bloss  durch  die  hypophjUopoden  Stengel  ver- 
schieden ist,  indem  nämlich  die  Wurzelblätter  während  der 
Blüthezeit  absterben.  Von  den  ziemlich  grossen  geschlos- 
senen Knospen  wachsen  manche  schon  im  Herbste  zu  kleinen 
Rosetten  aus.  Doch  sah  ich  im  Winter  1864/65  einen 
ganzen  Satz  bloss  mit  geschlossenen  Knospen  und  gänzlich* 
ohne  Blätterbüschel. 

Ferner  erwähne  ich  noch  H.  Sendtneri  Näg.  (H.  ra- 
mosum  Auct.,  non  W.  K.;  H.  argutidens  Fr.  var.  nio- 
n'äcense),  welches  sicher  mit  H.  vulgatum  nahe  verwandt 
ist').  Dasselbe  hatte  Ende  Oktober  1864  auf  seinem  natür- 
lichen Standorte  geschlossene  Knospen.  Nur  wenige  Stöcke 
waren  mit  einer  kleinen  Rosette  versehen.  Zwei  Sätze  im' 
Münchner  Garten,  die  von  der  nämlichen  Lokalitat  her- 
stammen, zeigten  Ende  Oktober  1866  folgendes  Verhalten.' 
Am  Grunde  vieler  Stengel   befanden    sich    bloss  kleine  gir' 


2)  Neben  diese  Art   wird  es  auch  von  Fries  gestellt  in    den 
Hierada  eoropaea  ezsiccata. 
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schlossene  Enospen.  Bei  anderen  waren  über  den  kleinen 
geschlossenen  Knospen  zwei  bis  Tier  grössere,  entweder  noch 
ganz  geschlossen  oder  schon  im  Auswachsen  begriffen.  Bei 
einigen  hatte  auch  die  oberste  sich  in  eine  kleinere  oder 
grössere  Rosette  verwandelt.  Fig.  14  zeigt  eine  Pflanze, 
welche  bloss  geschlossene  Knospen,  grössere  (g)  und  kleinere  (h), 
besitzt. 

Ein  gleiches  Verhalten  zeigt  unter  den  Aurellen  eine 
Form  von  H.  bupleuroides.  Mitte  Oktober  1864  hatte 
dieselbe  in  unserm  Garten  keine  Rosetten,  wohl  aber  grosse 
unterirdische  geschlossene  Knospen  und  daneben  solche,  die 
im  Auswachsen  begriffen  waren.  Mitte  Oktober  1866  fand 
ich  1)  Stengel  ohne  Knospen  und  Rosetten,  2)  solche  bloss 
mit  geschlossenen  Knospen,  3)  solche  mit  geschlossenen 
und  mit  auswachsendeu  Knospen,  und  endlich  4)  Stengel 
mit  geschlossenen,  mit  auswachsenden  Knospen  und  mit 
kleinen  Rosetten. 

Hier  schliesst  sich  auch  eine  Form  von  H.  speciosum 
an,  die  in  den  Gärten  kultivirt  wird.  Sie  ist  ziemlich 
aphjllopod  und  hat  ansehnliche  geschlossene  unterirdische 
Knospen,  von  denen  aber  die  obersten  meistens  noch  im 
Herbste  in  kleine  Blätterbüschel  auswachsen. 

unter  den  Aurellen,  deren  Innovation  ebenso  sehr 
den  Typus  der  Rosetten  als  den  der  geschlossenen  Knospen 
trägt,  nenne  ich  H.  compositum  Lap.  Dasselbe  zeigte 
Ende  Oktober  1866  schöne  grosse  geschlossene  Knospen, 
wie  sie  bei  den  Accipitrinen  vorkommen,  aber  auch  schöne 
grosse  Rosetten,  wie  sie  sonst  nur  bei  manchen  Pulmonareen 
beobachtet  werden.  An  manchen  Stengeln  waren  beide  bei- 
sammen, und  zwar,  wie  immer,  die  Knospen  unterhalb  der 
Blätterbüschel. 

Auch  H.  hispidum  Fr.  kann  als  eine  Art  bezeichnet 
werden,  deren  Innovation  genau  die  Mitte  hält.  In  unserm 
Garten  befinden  sich  davon  11  Sätze,    die    aus  Samen  von 
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verschiedenen.  Lokalitäten  der  Schweizer-  und  Tyroler-Alpen 
aufgegangen  sind.  Sie  haben  theils  geschlossene  Knospen, 
theils  grössere  und  kleinere  Rosetten.  Die  verschiedenen 
Sätze  und  diie  einzelnen  Pflanzen  des  gleichen  Satzes  ver- 
halten sich  ziemlich  ungleich.  Es  giebt  Sätze,  die  Ende 
Oktober  1866  sehr  zahlreiche,  andere  die  nur  wenige 
Blätterbüschel  zeigten;  ebenso  Pflanzen,  die  bloss  geschlos- 
sene Knospen,  andere,  die  fast  nur  Rosetten  besassen. 

Die  gleichen  Beobachtungen  wie  bei  H.  hispidum 
lassen  sich  bei  H.  juranum  Fr.  und  bei  einigen  andern 
Arten  machen,  die  auch  in  ihren  übrigen  Eigenschaften 
zwischen  ausgesprochenen  Aurellen  oder  Pulmonareen  und 
ausgesprochenen  Accipitriuen  in  der  Mitte  stehen. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Aurellen  und  Pulmonareen 
wiegt  die  Innovation  durch  Rosetten  entschieden  vor.  Die 
geschlossenen  Knospen  mangeln  zwar  nicht,  aber  sie  sind 
kleiner  und  in  geringerer  Zahl  vorhanden.  Die  Blatter^ 
büschel  sind  grösser  und  mangeln  viel  seltener.  Ich  nenne 
unter  den  Arten,  die  ich  nicht  bloss  auf  den  natürlichen 
Standorten,  sondern  auch  im  kultivirten  Zustande,  oder  auch 
ausschliesslich  im  letztein  beobachtete:  H.  alpinum  Lin., 
H.  ligusticum  Fr.,  H.  pulmonarioidea  Vill.,  H.  am- 
plexicaule  Lin.,  H.  mixtum  Froel.,  H.  longifolium 
Schleich.,  H.  cerinthoides  Lin.,  H.  incisum  Hoppe., 
H.  villosum  Lin.,  H.  glaucum  All.,  H.  tomentosum 
Ger.,  H.  andryaloides  Vill.,  H.  pictum  Schi.,  H.  hu- 
mile  Jacq.,'  H.  lacerum  Reut.,  H.  pallidum  Biv.,  H. 
oxydon  Fr.,  H.  murorum  Lin.,  H.  subcaesium  Fr., 
H.  atratum  Fr.,  H.  vulgatum  Fr.,  H.  canescens  Schi., 
H.  anfractum  Er.  ^ 

Doch  zeigt  sich  unter  den  aufgezählten  Arten  eine 
ziemliche  Verschiedenheit,  indem  die  einen  sich  noch  mehr 
oder  weniger  dem  Typus  der  Innovation  durch  Knospen 
zuneigen,    was  bald  als  normale  bald  als  exceptionelle  Er- 
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Bcheinung  aufzufassen  ist.  So  fand  ich  im  Herbste  1866 
bei  H.  tomentosum  Ger.  die  einen  Stengel  mit  kleinen 
Rosetten,  die  andern  bloss  mit  Knospen.  Die  Art  über- 
wintert sonst  normal  mit  Blätterbüscheln.  Ob  bei  unserer 
Pflanze  das  ungewöhnliche  Klima  oder  der  Umstand,  dass 
sie  ein  einjähriger  Sämling  war,  als  die  Ursache  der  unge- 
wöhnlichen Erscheinung  zu  betrachten  ist,  kann  ich  noch 
nicht  entscheiden. 

Ich  will  noch  einzelne  spezielle  Beispiele  anführen,  um 
das  manigfaltige  Verhalten  der  Arten  zu  zeigen,  denen  die 
Sjstematiker  schlechthin  eine  Innovatio  per  rosulas  zu  ge- 
schrieben haben. 

In  der  eri>ten  Hälfte  des  September  1864  untersuchte 
ich  im  Oberengadin  (5300 — 6000'  ü.  M.^  un^  im  Avers- 
thal (6000')  eine  Menge  Exemplare  von  H.  villosum.  Ich 
konnte  nicht  eine  einzige  Bosette  finden,  obgleich  bei  vielen 
Pflanzen  Stengel  und  Blätter  vollkommen  vertrocknet  und 
abgestorben  waren.  Es  befanden  sich  am  Grunde  der 
Stengel  bloss  Knospen  von  geringer  Grösse  und  ziemlich 
weich,  der  Mehrzahl  nach  mit  vollkommen  anliegenden 
Schuppen.  Ganz  ähnliche,  nur  etwas  festere  Knospen  zeigte 
eine  Form  von  H.  prenanthoides,  welche  auf  den  näm- 
lichen Standorten  wuchs;  letztere  hatte  aber  ausser  den 
Knospen  auch  einzelne  kleine  Rosetten. 

Dass  die  Knospen  von  H.  villosum  nicht  etwa  noch 
im  nämlichen  Herbste  zu  Blätterbüscheln  sich  entwickelten, 
sondern  wirklich  überwinterten,  ist  aus  innern  und  äussern 
Gründen  vollkommen  sicher.  Denn  einerseits  beweisen  die 
abgestorbenen  trockenen  Stengel,  dass  die  Pflanzen  einge- 
bogen hatten.  Anderseits  war  in  jenen  hochgelegenen  Ge- 
genden der  Winter  vor  der  Thüre.  In  der  That  fiel  schon 
den  12.  September,  am  Tage,  nachdem  ich  die  letzten  Be- 
obachtungen im  Avers  gemacht  hatte,    ein  iVa  Fuss  tiefer 
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Schnee,    welcher    die  Wege    angangbar  machte    und  mich 
zwei  Tage  in  dem  Alpenthale  gefangen  hielt. 

Dagegen  fand  ich  1866  ebenfalls  in  der  ersten  Hälfte 
des  September  im  obem  Wallis  und  in  den  angrenzenden 
Thälern  TOn  Piemont  bei  H.  villosum  neben  den  Knospen 
fast  immer  auch  einzelne  kleine  Blätterbüschel. 

Im  Münchner  Garten  hatte  H.  villosum  Ende  Oktober 
1864  viele  unterirdische  geschlossene  Knospep,  klein,  weiss 
und  von  geringer  Festigkeit.  Andere  waren  im  Auswachsen 
begriffen,  verlängert  und  schmächtig.  Nur  wenige  hatten 
1  oder  2  kleine  grünliche  Blattei*  entfaltet.  —  Ende  Oktober 
1866  war  ein  anderer  Satz  der  gleichen  Art  mit  zahlreichen 
kleinen  Rosetten  versehen. 

H.  cerinthoides  Lin. ,  welches  sich  in  vielen  Sätzen 
in  unserm  Garten  befindet  (es  wurde  unter  verschiedenen 
Namen  aus  andern  Gärten .  bezogen),  bot  Ende  Oktober 
1864  übereinstimmend  folgendes  Verhalten  dar.  Am  Grunde 
der  trockenen  und  abgestorbenen  Stengel  befanden  sich 
1—3  grössere  Rosetten  und  unterhalb  derselben  ziemlich 
kleine  aber  schöne  geschlossene  Knospen  in  der  Zahl  von 
2—6.  Die  letztem  nahmen  von  unten  nach  oben  an  Grösse 
zu.  Zwischen  ihnen  und  den  Rosetten  wurde  der  Uebergang 
oft  durch  eine  auswachsende  Knospe  in  den  verschiedensten 
Stadien  vermittelt.  Von  den  Rosetten  selbst,  die  theils 
unbewurzelt  theils  bewurzelt  waren,  zeichnete  sich  gewöhn- 
lick  die  oberste  durch  stärkere  Ausbildung  aus. 

Die  Stengel  dagegen,  welche  vor  Kurzem  erst  geblüht 
hatten  und  sammt  den  Blättern  noch  grün  waren,  wichen 
insofern  ab,  als  sie  noch  keine  ausgebildeten  Rosetten  hatten. 
Die  einen  zeigten  an  ihrem  Grunde  bloss  kleine  geschlossene 
Knospen.  Die  andern  hatten  über  den  geschlossenen  auch 
auswachsende  Knospen.  Nur  bei  wenigen  war  die  oberste 
Knospe  so  weit  ausgewachsen,  dass  2—3  sehr  kleine  grün- 
liche Blätter   den   Anfang   einer  Rosette  darstellten.    Also 
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auch  bei  dieser  Art  giebt  es  Pflanzen,  welche  mit,  und 
solche,  welche  ohne  Blätterbüschel  überwintern. 

Ich  will  hier  noch  einer  Erscheinung  erwähnen,  die 
zwar  auch  bei  andern  Arten  der  Aurellen  und  Pulmonareen 
beobachtet,  aber  doch  besonders  schön  bei  H.  cerinthoides 
gesehen  wurde.  Es  sind  diess  Rosetten,  die  allein  am  Ende 
eines  ziemUch  kurzen,  (etwa  zoll-langen)  unterirdischen 
Stengels  stehen.  Sie  erinnern  au  eine  Innovationsform,  die 
vorzugsweise  bei  einigen  Piloselloiden  (besonders  H.  cy- 
mosum  Lin.)  auftritt.  Diese  Triebe  sind  aus  den  untersten 
und  kleinsten  Knospen  des  Rhizoms  hervorgegangen.  Sie 
bedurften  wegen  ihres  langsamen  Wachsthums  einer  ganzen 
Vegetationsperiode  um  einen  .Blätterbüschel  zu  bilden,  und 
werden  im  nächsten  Jahre  zur  Blüthe  gelangen.  Einige 
scheinen  auch  zwei  Jahre  alt  zu  sein,  so  dass  sie  zur  voll- 
ständigen Ausbildung  drei  Vegetationsperioden  nöthig  haben. 

Dieses  letztere  Verhalten  kommt  bei  hochalpiaen  Arten, 
namentlich  bei  H.  glau.duliferum  Hoppe  normal  vor.  Ich 
untersuchte  die  Innovation  dieser  Art  in  der  ersten  Hälfte 
des  September  1864  im  Oberengadin  (6000—8000'  ü.  M.). 
Von  allen  Pflanzen  hatte  in  diesem  Jahre  kaum  mehr  als 
der  dritte  Theil  geblüht.  In  den  Blattachsehi  dieser  ab- 
geblühten Qewächse  befanden  sich  1  oder  2  kleine  Blätter- 
büschel und  unterhalb  der  Blätter  am  Rhizom  einzelne  kleine 
geschlossene  Knospen.  Die  Exemplare,  die  dieses  Jahr 
nicht  zur  Blüthe  gelangt  waren,  bestanden  bloss  aus  einer 
filattrosette ,  welche  in  der  Regel  keine  seitlichen  Blätter- 
büschel gebildet  hatte.  Dagegen  mangelten  auch  hier  die 
kleinen  geschlossenen  Knospen  nicht ;  sie  befanden  sich  aber 
in  den  Achseln  der  grünen  Blätter,  wo  bei  den  blühenden 
Pflanzen  sich  die  überwinternden  Blätterbüschel  entwickelt 
hatten. 

H.  glanduliferum  vollendet  also  den  ganzen  Ent- 
wickelungscyclus  des    blühenden  Triebes    in   3  Jahren.     Im 
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ersten  Jahre  wird  eine  geschlossene  Knospe,  im  zweiten 
Jahre  eine  Blattrosette  und  im  dritten  Jahre  der  blühoide 
Schaft  gebildet.  Dem  entsprechend  überwintert  der  Spross 
das  erste  Mal  als  Knospe,  das  zweite  Mal  als  Rosette.  Ans- 
nahmsweise  kann  die  Entwickelang  in  zwei  Jahren  sich 
vollenden,  wenn  nämlich  in  den  Blattachseln  der  blühenden 
Pflanze  sich  statt  der  Soiospen  einmal  ein  Blätterbüschel 
bildet  Viel  häufiger  kommt  es  vor,  dass  ein  Spross  nicht 
schon  im  dritten,  sondern  erst  im  vierten  Jahre  zur  Blüth^- 
bildung  gelangt;  —  indem  er  zwei  Jahre  im  Knospenzustande 
oder  zwei  Jahre  im  Rosettenzustande  verharrt. 

Die  kleinen  geschlossenen  Knospen,  welche  am  Bhizom 
unterhalb  der  Laubblätter  sich  befinden,  sind  Azillarknospen 
früherer  Jahre.  Dieselben  können  ohne  Zweifd  ebenfalls 
zur  Entwickelung  gelangen.  Sie  werden  aber  jedenfalls 
langsamer  wachsen  und  daher  erst  im  fünften^  sechsten, 
siebenten  Jahre  (nach  ihrer  ersten  Anlage)  zur  Blüthe 
kommen,  nachdem  sie  mehrmals  als  Knospen  und  ein  oder 
mehrmals  als  Rosetten  überwintert  haben. 

Ich  habe  bereits  oben  einer  Form  von  H.  vulgatam 
erwähnt,  welche,  wie  die  Accipitrinen,  mit  grossen  ge- 
schlossenen unterirdischen  Knospen  den  Winter  überdauert. 
Gewöhnlich  verhält  sich  die  Innovation  dieser  Art  anders. 
So  zeigten  Ende  Oktober  1864  mehrere  Sätze  im  Münchner 
Garten  am  Grunde  jedes  Stengels  1,  2  und  3  Rosetten  und 
meistens  unterhalb  derselben  einige  geschlossene  Knospen. 
Letztere  waren  häufig  sehr  klein;  zuweilen  jedoch  hatte  die 
eine  und  andere  eine  ziemliche  Grösse  und  glich  vollkommen 
denjenigen  mancher  ächter  Accipitrinen  (namentlich  H.  tri- 
dentatum  und  H.  prenanthoides).  Ein  Satz  besass 
ausser  den  ziemlich  kleinen  geschlossenen  Knospen  bloss 
ganz  kleine  Blätterbüschel.  In  jedem  Satz  gab  es  ferner 
einzelne  Pflanzen  ohne  Rosetten.  Ende  Oktober  1866  machte 
idi  im  Wesentlichen  dieselben  Beobachtungen. 
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H.  Tulgatum  kaoD,  wie  H.  murorum  und  die  meisten 
Pulmonareen ,  in  einem  Sommer  mehrere  Stengel  treiben, 
d.  h.  es  können  die  a'bi  Grunde  eines  Stengels  befindlichen 
Knospen,  welche  bei  den  Accipitrinen  erst  im  folgenden 
Jahre  sich  entwickeln,  schon  in  der  nämlichen  Vegetations- 
periode zur  Blüthe  und  Frucht  gelangen.  Es  kann  sich 
dieser  Process  selbst  noch  einmal  wiederholen  und  auch 
die  dritte  Sprossgeneration  blühen.  Davon  nun,  ob  eine 
Pflanze  eine  oder  mehrere  Sprossgenerationen  entwickelt 
habe,  hängt  es,  wie  ich  schon  eingangs  auseinander  setzte, 
oft  ab,  ob  ein  Pflanzenstock  von  H.  vulgatum,  H.  muro- 
rum und  andern  Arten  mit  Knospen  oder  mit  Blätter- 
büscheln überwintere. 

Ende  Oktober  1864  machte  ich  an  kultivirten  und  an 
wildwachsenden  Pflanzen  von  H.  vulgatum  mehrfach  die 
Beobachtung,  dass  nur  dann  ausschliesslich  Knospen  vor- 
handen waren,  wenn  eine  zweite  und  dritte  Generation  von 
Stengeln  geblüht,  dagegen  Rosetten  und  Knospen,  wenn 
bloss  die  erste  Sprossgeneration  sich  entwickelt  hatte.  — 
Die  Figuren  10,  11,  12  geben  halbschematische  Dar* 
Stellungen  von  diesen  Verhältnissen.  I. — I.  ist  der  Spross 
der  ersten  Ordnung,  IL— II.  und  IIL  der  zweiten  und 
dritten  Ordnung.  Die  schraffiiten  Stengel  sind  abgestorben. 
10  und  11  haben  nur  Knospen  (g).  12  hat  über  den  ge- 
schlossenen Knospen  (g)  eine  auswachsende  Knospe  (s)  und 
eine  Rosette  (r). 

Auf  einem  Standorte  (im  Kapuzinerbolz  bei  München) 
&nd  ich  keine  Rosetten  an  H.  vulgatum.  Die  einen 
Pflanzen  aber  hatten  bloss  geschlossene  Knospen,  bei  den 
andern  waren  die  untern  Knospen  geschlossen  und  von 
weisser  Farbe,  die  obern  dagegen  im  Auswachsen  begriffnen, 
bis  15  Millim.  lang  und  an  der  Spitze  grünlich.  Jenes 
waren  Stöcke,   die  mit  zwei    oder  drei   Sprossgenerationen 
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geblüht  hatten,  dieses  solche,  die  nur  mit  einer  Generation 
zur  Blüthe  gelangt  waren. 

Eine  eben  so  grosse  oder  noch*  grössere  Verschieden- 
heit der  Innovation  trifft  man  bei  H.  muroram  Lin.und 
den  manigfachen  Formen  dieser  veränderlichen  Art.  Doch 
bemerke  ich  sogleich,  dass  die  verschiedenen  Innovationen 
nicht  etwa  die  verschiedenen  Varietäten  charakterisiren, 
sondern  dass  sie  bei  der  bämlichen  Varietät  gefunden 
werden.  Meistens  beobachtet  man  im  Herbste  einige  Ro- 
setten am  Grunde  des  Stengels  und  unterhalb  derselben 
einige  weiche  ungeschlossene  Knospen.  Nicht  selten  kommen 
noch  tiefer  am  Rhizom  auch  kleine  feste  geschlossene 
Knospen  vor. 

Es  giebt  Formen  von  H.  murorum,  welche  mit  ihrer 
Innovation  einige  Annäherung  an  mehrere  Accipitrinen 
(H.  prenanthoides,  H.  tridentatum)  zeigen^  indem  bei 
ihnen  die  geschlossenen  Knospen  eine  für  die  Species  unge- 
wöhnliche Grösse  haben.  Ende  Oktober  1864  beobachtete 
ich  am  Grunde  der  Stengel  einer  solchen  im  Garten  kulti- 
virten  Form,  ausser  1—2  Rosetten,  schöne  geschlossene 
Knospen  und  alle  Uebergänge  zwischen  diesen  und  jenen. 
Bei  manchen  Stengeln  waren  nur  die  Knospen  vorhanden, 
indem  an  der  Stelle  der  Rosetten  sich  blühende  Triebe  be- 
fanden. Die  Figuren  3 --6  stellen  einige  der  beobachteten 
Fälle  halbschematisch  dar.  Die  Sprosse  der  ersten  Genera- 
tion (I.)  wurden  im  Jahre  vo/her,  die  Sprossgenerationen 
IL,  III.  und  IV.  in  diesem  Jahre  angelegt.  Die  schraffirten 
Stengel  sind  vertrocknet.  Fig.  4  und  5^  unterscheiden  sich 
nur  dadurch  von  einander,  dass  die  Rosette  r  von  Fig.  4 
sich  in  Fig.  5  schon  zu  einem  blühenden  Stengel  (III)  ent- 
wickelt hat,,  so  dass  die  erstere  Pflanze  mit  einer  Rosette 
und  mit  Knospen,  die  letztere  bloss  mit  Knospen*  über- 
wintert. 

Eine  andere  Form    von   II.  murorum,     welche   unter 
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dem  Namen  H.  Verloti  Jord.  erhalten  worden  war,  besass 
Ende  Oktober  1864  gar  keine  Rosetten,  sondern  bloss 
kleine  feste  geschlossene  Knospen  unter  der  Erde,  und  ober- 
halb derselben  einige  weiche  ungeschlossene  Knospen,  die 
wegen  ihrer  hohen  Lage  offenbar  sämmtlich  bestimmt  waren 
abzusterben  und  z.  Th.  auch  wirklich  schon  vertrocknet 
waren.  Fig.  7  giebt  eine  halbschematische  Abbildung  einer 
solchen  Pflanze;  g^  sind  die  verwelkten  Knospen.  —  Im 
Herbste  des  Jahres  1866  hatte  der  gleiche  Satz  eine  Menge 
von  Rosetten. 

Mitte  Oktober  1864  blühte  H.  murorum  an  einem 
feuchten  waldigen  Abhänge  des  Starnbergersees  in  grosser 
Menge;  viele  Pflanzen  waren  erst  im  Aufblühen  begriffen. 
An  allen  diesen  Gewächsen  mangelten  die  Rosetten  voll- 
ständig. Die  Knospen  in  den  Achseln  der  obem  Laub- 
blätter waren  meist  so  klein  (2 — 3  Millim.),  dass  man  sie 
erst  nach  Entfernung  der  Blätter  bemerkte;  nur  wenige  er* 
reichten  eine  Länge  von  5  —  10  MiUim.  Diese  Knospen 
waren  weich  und  zusammengedrückt.  Auf  dem  ziemlich 
grossen  Standorte  fand  ich  nur  wenige  Pflanzen  mit  ver- 
trockneten Stengeln;  und  bloss  diese  hatten  Rosetten,  die 
aber  sämmtlich  sehr  klein  waren. 

Ich  beschränke  mich  auf  die  erwähnten  drei  Beispiele. 
Sie  zeigen,  dass  H.  murorum,  statt  mit  Blätterbüscheln, 
zuweilen  bloss  mit  ziemlich  grossen  geschlossenen  Knospen, 
oder  mit  kleinen  geschlossenen  festen  Knospen ,' oder  mit 
mehr  und  weniger  geschlossenen  weichen  Knospen  über- 
wintert. Es  ist  überflüssig,  andere  Beobachtungen  aufzu- 
zählen,  welche  ähnliche  Resultate  g^eben  haben.  Bloss 
möge  hier  noch  die  Bemerkung  folgen,  dass  man  zuweilen 
an  dem  Rhizom  von  H.  murorum  höher  oder  tiefer  dne 
einzelne  ziemlich  grosse  geschlossene  Knospe  findet;  sie 
kommt  nicht  bloss  bei  Pflanzen  vor, ^welche  unter  den  Ro- 
setten   oder    statt    derselben   ziemlich    grosse    geschlossene 


326     SiUung  der  math.-phys,  Classe  vom  10,  Nweniber  1866. 

Knospen  besitzen,  sondern  auch  bei  solchen,  welche  bei 
Abwesenheit  der  Blätterbüschel  mit  kleinen  Knospen  über- 
wintern. Fig.  13  zeigt  uns  den  erstem  Fall.  Es  ist  der 
Wurzelstock  einer  im  Geröll  gewachsenen  Pflanze  zu  Ende 
des  Oktober.  Am  Qrande  des  ganz  entblätterten  Stengels 
sieht  man  eine  winzige  Rosette  mit  einem  einzigen  kleinen 
grünlichen  Blatt  (r),  eine  aaswachsende  Knospe  (s)  und  drei 
ziemlich  grosse  geschlossene  Knospen  (g).  Eine  andere 
grosse  und  schöne  geschlossene  Knospe  (h)  befindet  sich 
ziemlich  tiefer  au  dem  mit  I.  bezeichneten  Trieb. 

Mehr  noch  als  das  ächte  H.  muroram  ist  H.  sab- 
caesium  Fr.  geneigt,  mit  Knospen  zu  überwintern.  Beide 
Formen  wachsen  unweit  Münchens  an  trockenen  Abhängen 
beisammen.  Ende  Oktober  1864  waren  alle  Stengel  von 
H.  subcaesium  trocken  und  auch  die  Blätter  grösstentheils 
abgestorben.  Eigentliche  Rosetten  fand  ich  keine.  Die 
meisten  PäsL^zen  hatten  kleine  geschlossene  Knospen;  die 
oberste  dersell^en  war  bisweilen  ziemlich  grösser,  aber  doch 
noch  vollkommen  geschlossen.  Bei  der  kleinern  Zahl  der 
Stöcke  war  die  oberste  Knospe  im  Auswachsen  begriffen, 
hatte  auch  wohl  ein  einziges,  kleines,  grünliches  Blatt  ent- 
wickelt. 

Ich  schliesse  die  spezielle  Aufzählung  von  Arten  der 
Sectionen  Aurella  und  Pulmonarea  mit  einer  Pflanze,  die 
zwischen  der  soeben  genannten  Species  und  H.  glaucum 
in  der  Mitte  steht  und  mit  beiden  auf  dem  nämlichen  Stand- 
orte bei  München  vorkommt.  H.  canescens  Schleich,  hatte 
Ende  Oktober  1864  auf  seiner  natürlichen  Lokalität  an  den 
einen  Stöcken  Rosetten  und  unterhalb  derselben  einige  kleine 
geschlossene  Knospen ,  an  den  andern  Stöcken  bloss  ge- 
schlossene ziemlich  kleine  Knospen.  Ende  Oktober  1866  verhielt 
sich  ein  Satz  im  botanischen  Garten  in  München  ebenso, 
nur    waren   die  rosettentragenden  Stengel    verhältnissmässig 
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viel  zahlreicher.  Es  vereinigt  also  auch  diese  Pflanze  die 
zwei  Innovationen,  und  stimmt  darin  mit  den  beiden  Arten 
überein,  zwischen  denen  sie  die  Mitte  hält. 


Herr  Jolly  legte    eine  Abhandlung  des  Herrn  Dr. 
Recknagel  vor: 

„üeber   Volumenänderung     des    Weingeistes 
durch  die  Wärme." 

Es  ist  von  mehrfachem  Interesse,  die  Volnmenänder- 
ungen  kennen  zu  lernen,  welche  Weingeist  durch  Erniedrigung 
seiner  Temperatur  unter  den  Nullpunkt  der  Gelsius'schen 
Thermometerscala  erfährt.  Denn  erstlich  ist  man  zur  Zeit 
noch  unsicher,  was  von  den  Angaben  der  Weingeistthermo- 
meter zu  halten  ist,  die  man  zur  Messung  sehr  tiefer  Tem- 
perataren verwendet,  dann  bedarf  man  in  der  Alkoholo- 
metrie  das  spezifische  Gewicht  des  Weingeistes  bis  zu 
-—25^1/.^),  ohne  dasselbe  aus  Messungen  entnehmen  zu 
können,    welche  bis  zu  dieser  Temperatur  hinabreichen.  — 

Die  vorliegende  Arbeit  füllt  diese  Lücke  in  der  Al- 
koholometrie  aus  und  kann  zugleich  auch  als  ein  Beitrag 
zur  Thermometrie  betrachtet  werden,  da  durch  dieselbe 
die  Volumenänderungen  ermittelt  sind,  welche  Weingeist 
von  100  bis  30  Volumenprocenten  innerhalb  des  Intervalls 
von  +47  bis  —  39®C.  erfährt  und  auch  noch  einige 
thermometrische  Versuche  zur  Vergleichung  des  Quecksilber- 
thermometers und  Weingeistthermometers  mit  dem  Luft- 
thermometer unter  0®  beigefugt  sind,  — 


1)  Vgl.  Brix,  der  Alkoholometer  etc.    3.  Auflage.    Berlin  1864. 
Vorwort  p.  V. 
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].  Messung  der  Temperatur. 

■ 

Die  Temperaturen  sind  über  0^  mit  dem  Quecksilber- 
thermometer  gemessen,  unter  0^  wurden  dieselben  grössten- 
theils  durch  das  Luftthermometer,  einige  zwischen  0^  und 
— 25®  durch  das  Quecksilberthermometer,  viele  durch  beide 
Thermometer  zugleich  bestimmt. 

Die  Einrichtung  des  Luftthermometers  ist  im  Allge- 
meinen dieselbe  geblieben,  wie  sie  zur  Vergleichung  dieses 
Thermometers  mit  dem  Quecksilberthermometer  verwendet 
worden  war  und  in  Pogg.  Annalen  Bd.  GXXIIL  S.  115  ff. 
beschrieben  ist;  nur  das  (constant  erhaltene)  Volumen  (V) 
der  Lufb  musste  dieses  Mal  aus  Rücksicht  auf  Raumerspar- 
niss  kleiner  genommen  werden,  .und  betrug  in  einem 
cylindrischen  Gefasse  von  ungefähr  12  Gentimeter  Länge 
30,9538  CG. 

Der  Raum  (v),  welcher  der  Temperatur  der  Umgebung 
ausgesetzt  bleiben  musste  und  durch  eine  Gapillare  von  sehr 
engem  Kaliber  mit  V  in  Verbindung  stand,  fasste  0,2664  GG. 
also  0,008606  des  ganzen  Volumens. 

Dieses  Verhältniss  (tt)   ist   noch   hinreichend    klein, 

um  einen  Fehler  der  Messung  im  Betrage  von  0,01®  erst 
dann  herein  zu  bringen,  wenn  man  sich  über  die  Tem- 
peratur der  Luft  in  (v)  um  mehr  als  einen  Grad  irrt. 

Es  konnte  aber  ein  so  günstiges  Verhältniss  nur  da- 
durch hergestellt  werden,  dass  die  Glasröhre,  an  deren 
oberem  Ende  sich  der  Raum  (v)  befindet,  enger  genommen 
wurde,  als  die  mit  ihr  communicirende  Messröhre.  Die 
Differenz  der  Gapillardepression  wurde  für  ein  von  der 
verwendeten    Röhre    abgebrochenes    Stück    im    Mittel    aus 


Seeknagd:  Völumenänderung  des  Weingeistes  durch  Wärme.    329 


3  Messungen  gleich  0,80  gefunden").  Diese  Grösse  ist  von 
jeder  über  dem  Niveau  der  Spitze  in  (v)  gemessenen  Queck- 
silbersäule abgezogen  worden. 

Zum  Trocknen  des  Gelasses  (V)  und  zur  Befreiung  der 
Luft  von  beigemiscLitem  Wasserdampfe  wurde  dasselbe  Ver- 
ehren angewendet,  welches  sich  schon  bei  früheren  Ver- 
suchen bewährt  hatte.  Man  besitzt  überdies  in  der  Eennt- 
niss  der  zwischen  0^  und  100^  G.  zusammengehörigen 
Temperaturangaben  des  Luftthermometers  und  eines  nor- 
malen Quecksilberthermometers  ein  hinreichend  empfind- 
liches Mittel,  zu  prüfen,  ob  man  mit  trockner  Luft  arbeitet 
oder  nicht,  indem  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  dass 
nach  schlechtem  Austrocknen  die  Temperaturangaben  des 
Luftthermometers  —  mit  dem  normalen  Ausdehnungs- 
coeffizientan  0,003668  geilächnet  —  merklich  höher  aus- 
fallen, als  man  nach  der  Pogg.  Annal.  a.  a.  0.  S.  131  ge- 
gebenen Tabelle  erwarten  darf.  Eine  solche  Probe  findet 
man  in  Nr.  67  und  68  der  Tafel  1  eingetragen.  Sie  war 
hier  besonders  erwünscht,  da  zur  Bestimmung  des  Aus- 
dehnungscoeffizienten  der  Luft  zwischen  0®  und  100^  und 
zugleich  zur  Messung  tiefer  Temperaturen  die  Scala  des 
Apparates  nicht  würde  ausgereicht  haben. 

Die  Gleichung,  aus  welcher  die  Temperaturangaben  (T) 
des  Luftthermometers  gerechnet  sind,  ist 

(«.+«  0+T]J^)=<H+')(liS+vl$g) 


2)  Biese  Messung  kann  mit  dem  Apparate  selbst  ausgeführt 
werden,  indem  man  den  horizontalen  Faden  eines  Femrohrs  fest 
auf  das  Ende  des  tiefer  stehenden  Meniskas,  die  Spitze  der  Scala 
zuerst  aaf  das  Ende  des  höher  siehenden  Meniskus  und,  nach  dessen 
Entfernung  auf' den  horizontalen  Faden  des  Femrohrs  einstellt.  Die 
Differenz  der  2  Scalenablesungen  ist  .die  Differenz  der  Gapillar- 
depression. 
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worin  Ho  und  H  die  auf  Quecksilber  von  0®  reducirten 
Barometerstände  sind,  welche  bei  Messung  der  Tempera- 
turen  0^  und  T^  beobachtet  werden,  h«  und  h  die  ent- 
sprechenden, ebenso  reducirten  Höhen  der  Quecksilbersäulen 
über  dem  Niveau  der  Spitze  bedeuten.  U  und  t  sind  die 
zu  den  Temperaturen  o  und  T  des  Bades  gehörigen  Tem- 
peraturen der  Umgebung,  endlich  ß  und  a  die  Ausdehnungs- 
coeffizienten  des  Glases  und  der  Luft,  von  denen  der  erstere 
aus  der  Gleichung 

100/9  =  0,002531  -f  0,0000023  t 
gerechnet    und   der  letztere  constant  gleich  0.003668  ange- 
nommen wurde. 

Es  wäre  bei  diesen  Versuchen,  die  der  Dauerhaftigkeit 
der  tiefen  Temperaturen  wegen  im  Winter  in  einem  unge- 
heizten Lokale  angestellt  werdon  mussten,  oft  mit  zeit- 
raubenden Umständlichkeiten  oder  Gefahren  für  die  Ge- 
nauigkeit verbunden  gewesen,  den  Nullpunkt  des  Lnftther- 
mometers  stets  direkt  durch  Umhüllung  des  Ballons  V  mit 
Eis  oder  Schnee  zu  bestimmen,  es  wurde  daher  häufig  der 
Werth  der  linken  Seite  obiger  Gleichung  (des  Nullpunkts) 
dadurch  ermittelt,  dass  die  rechte  Seite  nach  Einsetzung 
irgend  einer  bekannten,  durch  Vergleichung  mit  einem 
Quecksilberthermometer  von  bekanntem  und  constantem 
Nullpunkte  ermittelten  nahe  an  0  liegenden  Temperatur  (T) 
und  der  als  zugehörig  beobachteten  Spannungen  etc.  be- 
rechnet wurde. 

Was  die  Ableitung  der  Formel,  den  Einfluss  der 
Fehlerquellen  und  die  Genauigkeit  der  Messung  mit  der 
hier  verwendeten  von  Hm.  Prof.  JoUy  angegebenen  Con- 
struction  des  Luftthermometers  betrifft,  darf  ich  auf  den 
schon  citirten  Aufsatz  verweisen. 

Die  verwendeten  Quecksilberthermometer  sind  die  näm- 
lichen Scalenthermometer,  welche  früher  zwischen  0^  and 
100^   mit  dem  Lufikthermometer  waren  vergUehen   worden, 
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80  dass  die  Reduction  ihrer  Angaben  auf  die  des  Luft- 
thermometers  nach  der  a.  a«  0.  gegebenen  Tabelle  anbe- 
denklich vorgenommen  werden  durfte.  Während  das  Therm. 
Nr.  I.  nur  bis  — 5^C.  hinabreichte,  konnte  mit  Nr.  II.  big 
—  28^0.  gemessen  werden,  und  es  schien  mit  Rücksicht 
auf  das  praktische  Bedürfaiss  der  Alkoholometrie  zweck« 
mässig,  dieses  Instrument  zugleich  mit  dem  Luftthermo- 
meter soweit  als  möglich  zu  verwenden. 

2.  Herstellung  der  Dilatometer. 

Um  den  zu  untersuchenden  Weingeist  herzustellen, 
wurde  ein  Alkohol,  der  nahezu  absolut  war,  (99  Vs  Vol  ^/o) 
mit  Wasser  so  vermischt,  dass  beiläufig  Mischungen  von  10 
zu  10  Volumenqrooenten  entstanden.  Zur  Aufnahme  der- 
selben wurden  Dilatometer  in  folgender  Weise  constnurt. 

Auf  Thermometerröhren ,  welche  bei  einer  vorläufigen 
Untersuchung  sich  nahe  cylindrisch  gezeigt  hatten,  wurde 
eine  Theilung  aufgeätzt  (ungefähr  40  Theilstriehe  auf  30"^ 
Länge),  dann  das  Kaliber  und  damit  zugleich  die  Theilung 
durch  eingelassene  Quecksilberfäden  mehrmals  sorgfaltig 
untersucht,  und  für  jede  Röhre,  welche  nicht  rein  cylindrisch 
erschien,  eine  Tabelle  von  Gorrecturen  zur  Beduction  auf 
ein  als  normal  angenommenes  Kaliber  entworfen. 

Um  femer  den  kubischen  Inhalt  eines  Theilstrichs  zu 
bestimmen,  wurden  die  eingelassenen  Quecksilberiaden  ge* 
wogen  und  das  gefundene  Gewicht  des  Fadens  durch  die 
Anzahl  der  auf  normales  Kaliber  redncirten  Theilstriehe 
und  durch  das  (c=  13,596  angenommene)  spezifische  Ge- 
wicht des  Quecksilbers  dividirt.  Um  hierin  genau  zu  ver* 
fahren,  wurde  der  gefundene  Quotient  noch  mit 

1  +  yt 

1  +  ßt 
(y  Ausdehnungscoefficient  des  Quecksilbers,    ß  des  Glases) 
multiplizirt ,    wenn  Röhre  und  Quecksilber  bei  Messung  dar 


332      SHUtmg  der  math.'phys,  Glosse  vom  10,  Naoember  1666. 

Fadenlänge  die  Temperatur  t  hatten.  So  wurde  beispiels- 
weise für  den  Theilstrich  des  Dilatometers  Nr.  4  durch 
Wägung  von  3  Fäden  erhalten 

oc 

0,00019384 
0,00019384 
0,00019391 
Mittel    0,00019386        (kleinstes  Kaliber) 

Für  das  Dilatometer  Nr.  3 

0,00058414 
0,00058464 
Mittel     0,00058431 »)     (grösstes  Kaliber) 

Gegen  die  Verwendung  der  so  erhaltenen  Inhaltsbestim- 
mungen konnte  das  Bedenken  erhoben  werden,  ob  Flüssig- 
keiten, welche,  wie  Weingeist,  Glas  benetzen,  wegen  ihres 
engeren  Anschmiegens  an  die  Wände  und  der  von  der 
Theorie  der  capillaren  Erscheinungen  angenommenen  Ver- 
dichtung  an  denselben,  in  einer  engen  Glasröhre  nicht  eine 
kleinere  Anzahl  von  Längentheilstricheu  ausfüllen  als  ein 
ausserhalb  gleich  grosses  Volumen  Quecksilber. 

Obwohl  kaum  bezweifelt  werden  darf,  dass  ein  solcher 
unterschied  vorhanden  ist,  so  scheint  er  doch  nicht  so  be- 
deutend, dass  er  in  einem  zur  Untersuchung  desselben  mit 
dem  Apparate  Nr.  3  angestellten  Versuche  hervortreten 
konnte.  Es  wurde  nämlich  durch  zwei  aufeinanderfolgende 
Wägungen  dieses  Apparates  das  Gewicht  einer  122,1  Theil« 
striche    dei'    Röhre    füllenden    Wassersäule   bestimmt    imd 

gleich  0,0713  geninden,    während    die  Rechnung    mit  dem 


8)  Das  Mittel  iit  hier  mit  doppeltem  Gewichte    des   ersten  Re- 
mütats  genommen,   weil  dabei  ein  Faden  von  doppelter  Länge 
wendet  war. 
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darch  Wägiing  von  Quecksilberfaden  bestimmten  Inhalte  des 
Theilstrichs 

122,1  •  0,00058431   =  0^7134 

als  Gewicht  jener  Wassersäale  ergiebt.  Auf  dieses  Resultat 
hin  wurden  die  auf  ang^ebene  Weise  gewonnenen  Raum- 
bestimmungen als  unbedenklich  aDgenommen. 

An  die  getheilten  Röhren  wurden  cylindrische  Glas- 
gefasse  yon  0,7  bis  2,5  CG.  Inhalt  angeblasen.  Zur  Er- 
mittelung ihres  cub.  Inhaltes  wurden  die  Apparate  mit  luft- 
freiem Wasser  gefüllt  und  der  Theilstrich  notirt,  bei  welchem 
die  Wassersäule  endigte,  ^  wenn  der  ganze  Apparat  die 
Temperatur  des  schmelzenden  Schnees  angenommen  hatte. 
Durch  Wägung  des  gefüllten  und  dann  des  sorgfaltig  aus- 
getrockneten Dilatometers  wurde  das  Gewicht  des  Wassers 
erhalten,  mit  welchem  dasselbe  gefüllt  war.  Um  nun  von 
der  so  gefundenen  Anzahl  von  Grammes  auf  die  Anzahl  der 
Cubikcentimeter  überzugehen,  welche  der  Apparat  fasst,  hat 
man  zu  beachten,  dass  das  Gewicht  von  1  CO  Wasser  im 
Maximum  seiner  Dichte  und  im  luftleeren  Räume  einem 
Gramme  gleich  ist.  Man  hat  folglich  die  für  Wasser  von 
0®  gefundene  Anzahl  von  Grammes  noch  durch  0,99987 
(Dichte  des  Wassers  bei  0^)  zu  dividiren  und  dazu  die  Ge- 
wichtsdifferenz der  von  dem  Wasser  einerseits  und  von  den 
Messinggewichten  andererseits  verdrängten  Luft  zu  addiren. 
So  wurde  beispielsweise  für  das  bei  0**C.  mit  Wasser  bis 
zum  Theilstriche  216,6  gefüllte  Dilatometer  Nr.  4  gefunden: 

Gewicht  Bar.  Temp. 


gr 


13,5648                  722,7  lO'C  , 
leer  wog  es 

12^8325                  720.0  7,*4  . 

•                                                                                                                                  0  9 

Das  spezifische  Gewicht   des  Glases  zu   2,5,    das   des 


834     8it9ung  der  math.'phys,  Glosse  oom  10.  Nai^ember  lB6ß. 

Messings  zu  8  angenommen ,   und  das    der  Luft '  aus   der 
Formel 

^'^^^^^^  760  (1  +  0,003668  t) 
berechnet;  erhält  man  für  das  Gewicht  im  leeren  Raome 

a)  des  leeren  Apparates 

12,8325  +  12,8325  0,0011927  (~  —  \) 

b)  des  gefüllten  Apparates 
12,8325  +  12,8325  0,0011864(2^  -  |) 

+     0,7323  +     0,7323  0,0011864  (1  —  \) 

also  durch  Subtraktion    für  das  Gewicht  des  Wassers    im 
leeren  lUume: 


»r 


0,^323  +  0,00074 

und  endlich  durch  Reduction  auf  die  grösste  Dichte 

0,73304  tr 

0,99987  ~  0,73313 

oder  ebensoviele  Gubikcentimeter  für  den  Inhalt  des  Dilato- 
meters  bei  0®C.  bis  zum  Theilstriche  216,6. 

Nachdem  die  verwendeten  14  Dilatometer  in  dieser 
Weise  bestimmt  waren,  wurden  sie  mit  den  verschiedenen 
Weingeistsorten  gefüllt.  Es  schien  wünschenswerth ,  den 
Weingeist  von  der  Luft  zu  befreien,  die  er  absorbirt  hielt, 
ohne  dabei  seine  procentische  Zusammensetzung  bedeutend 
zu  ändern.  Es  wurde  desshalb  über  das  offene  Ende  der 
Röhre  mittelst  eines  Stückchens  Kautschukschlauch  ein 
Trichter  gestülpt  und  in  diesen  der  für  den  Apparat  be- 
stimmte Weingeist  geschüttet;  nachdem  dann  durch  wieder- 
holtes Erwärmen  in  einem  Wasser  bade  Luft  aus  dem  Ap*- 
parate  ausgetrieben  war,  und  dieser  sich  grösstentheils  mit 
Weingeist  gefüllt  hatte,  wurde  die  Temperatur  des  Bades 
bis  zum  Siedepunkte  des  Weingeists  erhöht.  Während  nun 
die  ausgekochte  Luft  entweicht,  condensiren  sich  die  Wein- 
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geistdampfe  entweder  schon  in  der  Röhre  oder  in  der 
Flüssigkeit  des  Trichters,  so  dass  bei  Vollendung  der 
Füllung  das  Destillationsprodakt  zum  Theil  wieder  mit  dem 
Zurückgebliebenen  vereinigt  wird.  Vollständige  Erhaltung 
des  Procentgehaltes  würde  dabei  natürlich  nur  dann  er- 
reicht, wenn  die  Condensation  vollständig  wäre,  und  der 
Trichter  genau  die  Menge  des  in  den  Apparat  einzufüllen- 
den Weingeists  enthielte.  Eine  solche  Genauigkeit  ist  hier 
nicht  nöthig,  da  das  spezifische  Gewicht  des  einge- 
füllten Weingeists,  welches  im  Apparate  selbst  bestimmt 
werden  kann,  zur  Gharakterisirung  der  untersuchten  Misch* 
ung  ausreicht. 

Um  nun  dieses  spezifische  Gewicht  für  die  Temperatur 
0*0.  zu  ermitteln,  wurden  die  gefüllten  Dilatometer  in 
schmelzenden  Schnee  gebracht  und  nach  Notirung  des  Theil- 
strichs,  bei  welchem  dH  Weingeistsäule  endigte,  gewogen. 
Da  man  aus  den  früheren  Wägungen  bereits  den  Inhalt  des 
Reservoirs,  der  Theilstriche  und  das  Gewicht  des  leeren 
Apparates  kennt,  so  .findet  man  leicht  durch  Rechnung 
das  Gewicht  des  Wassers,  welches  im  Maximum  seiner 
Dichte  einen  gleich  grossen  Raum  einnimmt  wie  der  Wein- 
geist von  O^C. 

Es  wog  z.  B.  das  Dilatometer  Nr.  4 ,  mit  Weingeist 
von  0^0.  bis  zum  Theilstrich  158,3  gefüllt,  beim  Barometerst. 

von  TlS^ö  und  7®C.  13,4471. 

Es  wiegt  also  der  Weingeist  im  luftleeren  Räume 

0^146  +  oToOOTö   =  0,61535. 

Wasser,  welches  im  Maximum  seiner  Dichte  den 
gleichen  Raum  einnimmt,  wiegt 

0J2183, 
80  dass  als  spezifisches  Gewicht  des  Weingeistes  im  Dilato- 
meter Nr.  4  erhalten  wird: 

0,72183        "'~'"'- 


386     Biieung  der  mafh^^hys.  Crosse  wm  10,  November  1866. 

Es  folgt    hier  eine  ZusammenstellaDg,    in  welcher  für 
jedes  Dilatometer  angegeben  ist: 

1)  Der  kubische  Inhalt  (m)  eines  Theilstrichs  der  Röhre. 

2)  Das  Volumen  (M)  des   im  Dilatometer   befindlichen 

Weingeistes  bei  0®C. 

m  ' 

3)  Das  Verhältniss  -z-z ,  d.  i.  der  Bruchtheil  des  ganzen 

Volumens,  den  ein  Theilstrich  ausmacht. 

4)  Das  spezifische  Gewicht  des  Weingeists  bei  O^G. 

5)  Die  Volumenprocente,  welche  diesem  spez.  Gewichte 
noch  von  Baumhauer  und  van  MoorseH)  entsprechen. 


1. 

2. 

3. 

4, 

5. 

Nr. 

(m)  CC. 

(M)  CC. 

m 

spez. 
Gew. 

Volum- 
Proo. 

1 

0,00029392 

0,66846 

0,0*044030 

0,8100 

99,3 

2 

0,00030337 

0,65661 

0,00046202 

0,8089 

99,5 

3 

0,00058431 

2,61782 

0,00022321 

0,8106 

99,1 

4 

0,00019386 

0,72183 

0,00026855 

0,8525 

88,2 

5 

0.00020478 

1,00135 

0,00020450 

0,8530 

88,1 

6 

0,00043357 

1,09750 

0,00039505 

0,8762 

79,85 

7 

0,00019517 

0,68249 

0,00028597 

0,8762 

79,85 

.8 

0,00021551 

0,99528 

0,00021651 

0,9061 

68,1 

9 

0,00033474 

0,98320 

0,00034046 

0,9099 

66,5 

10 

0,00024564 

0,71924 

0,00034153 

0,9440 

50,3 

11 

0,00041740 

1,59382 

0,00026189 

0,9603 

40,0 

12 

0,00020618 

0,71263 

0,00028932 

0,9604 

40,0 

13 

0,00023861 

0,71477 

0,00033383 

0,9710 

30,0 

14 

0,00023658 

0,70869 

0,00033383 

0,9710 

30.0 

4)  E.  H.  von  Baumhaner:    Yerhandeling  over   de   digtheid,    de 

nitzetting yan  Alkohol    en    yan  Mengseis  van  Alkohol  en 

water.  Amsterdam  1860.  —  Hätte  ich  mich  hierin  nach  den  Tafeln 
von  Tralles  gerichtet,  so  wären  die  Angaben  der  Volumenprocente 
hie  und  da  nm  0,1  (einmal  um  0,2)  yerschieden  ansgef allen,  was  fSr 
den  vorliegenden  Zweck  —  Ermittelung  des  Einflusses  der  Tem- 
peratur —  indifferent  gewesen  wäre,  weil  Weingeistsorten,  deren 
Stärke  nur  um  0,1  Vol.  proc.  Yerschieden  ist,  sich  nicht  merklich 
▼erschieden  ausdehnen. 
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Methode  der  Versuche. 

Die  Teinperataren  unter  0®,  für  welche  das  Volumen 
des  Weingeists  bestimmt  werden  sollte,  mussten  künstlich 
hergestellt  werden.  Bis  zu  — 22^  genügte  eine  Mischung 
von  Kochsalz  und  Schnee,  die  tieferen  Temperaturen  wurden 
durch  Vermengen  von  Schnee  mit  krystallisirtem  Chlor- 
calcium  erzeugt '^).  Da  beide  Mischungen  einen  mehr  oder 
weniger  steifen  Brei  bilden,  dessen  Temperatur  bald  in  fort- 
gesetztem Steigen  begriffen  ist,  so  eigneten  sie  sich  nicht 
zur  unmittelbaren  Umgebung  des  Luftthermometers  und  der 
Dilatometer;  es  wurde  vielmehr  die  Eältemischung  selbst 
in  ein  dickwandiges  ülasgefass  von  etwa  20  Centimeter 
Durchmesser  gebracht,  welches  noch  durch  eine  4 — 5  Cent, 
dicke  Hülle  von  Flaumfedern  vor  der  Wärme  der  Umgeb- 
ung geschützt  war.  In  der  Mitte  dieses  Gefässes  hieng  ein 
Gylinder  von  dünnem  Messingblech,  dessen  Inhalt  durch 
Uebergiessen  von  Kältemischung  mit  VtTeingeist  erhalten, 
dünnflüssig  und  anfangs  einige  Grade  wärmer  war  als  die 
Eältemischung,  die  ihn  umgab.  Das  Luftthermometer, 
welches  auf  einem  in  vertikaler  Richtung  beweglichen  Tisch- 
blatt aufgestellt  war,  wurde  soweit  herabgelassen,  dass  das 
Luftreservoir  V  etwa  3  Cent,  unter  das  Niveau  der  Flüssig- 
keit im  Messingcylinder  einsank.  Auf  diesen  passte  ein 
Deckel  von  Messingblech,  in  welchem  ausser  Oeffnungen, 
um  die  Gapillare  des  Luftthermometers  und  die  2  Stiele 
eines  kreisringförmigen  Rührers  durchzulassen,  noch  6  Röhr- 
chen angebracht  waren,    in   denen  spiralförmig  eingebogene 


11)  MischnTigen    von    Schnee    mit    verdünnter    Schwefelsäare, 
welche  einigemal  versucht  wurden,  zeigten  sich  weniger  vortheilhaft, 
da  ihre  Temperatur  rascher  steigt,   und   auch    noch    andere  Unbo- 
qaemlichkeiten  entstehen  wie  Gefahren  der  Beschädignng  n.  8.  w. 
[1866.  IL  8.]  23 
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Metallblättchen  federnd  die  Dilatometer  und  Quecksilber- 
thermometer  fest  hielten.  Nachdem  dieser  Deckel  aufgesetzt 
war,  wurde  der  Rührer  in  Bewegung  gesetzt  und  dabei 
durch  ein  Fernrohr  das  Ende  der  Weingeistsäulen  in  den 
Dilatometern  beobachtet.  Durch  Einwirkung  der  äusseren 
Kältemischung  auf  die  etwas  wärmere  Flüssigkeit  im  Messing- 
cylinder  muss  diese  weiter  erkalten  und  endlich  ein  Minimum 
der  Temperatur  herbeigeführt  werden,  dessen  Eintritt  sich 
an  den  Dilatometern  durch  Beharrlichkeit  des  Volumens  be- 
merkbar macht.  Standen  diese  sämmtlich  einige  Minuten 
unverändei*t,  so  wurde  ihr  Stand  notii*t^  das  Luftthernlo- 
meter  eingestellt,  das  Barometer  abgelesen,  und  die  Beob* 
achtung  wurde  als  vollendet  angesehen,  wenn  nicht  etwa 
fortdauernder  Stillstand  der  Weingeistsäulchen  oder  sehr 
langsame  Aenderung  derselben  noch  zu  weiteren  Einstellungen 
einlud.  Im  letzteren  Falle  werden  die  sämmtlichen  um  ein 
]^inimum  herum  gemachten  Einstellungen  zu  einer  Beobacht- 
ung vereinigt. 

Sobald  eine  Beobachtung  beendigt  war,  wurde  zur  Er- 
zeugung eines  neuen  Minimums  aus  dem  Messingcylinder 
einTheil  seines  Inhalts  herausgenommeh  und  durch  wärmere 
Flüssigkeit  ersetzt,  bis  die  Temperatur  des  Bades  -wieder 
um  einige  Grade  höher  war  als  die  äussere  Eältemischung . . . 

lieber  0^  hat  es  keine  Schwierigkeit,  durch  Begulirung 
einer  Gasflamme  ein  Wasserbad,  so  lange  als  man  will, 
auf  hinreichend  constanter  Temperatur  zu  erhalten. 

Rechnung  des  Volumens. 

Sei  k  das  Volumen  des  Reservoirs  eines  Dilatometers 
bis  zum  Theilstrich  0  bei  0®  C, 

m  der  von  2  Theilstrichen  begrenzte  Raum  der  Röhre 
bei  0^0, 

a  die  Anzahl  der  Theilstriche ,  welche  der  Weingeist 
bei  O^C.  ausfüllt, 
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b  die  Allzahl   der  Theilstriche ,    welche   der  Weingeist 
bei  t^G.  ausfüllt,  so  ist  erstlich 
k  -f-  ma  (in  obiger  Zasammenstellung  mit  M  bezeichnet) 
Das  Volumen  des  Weingeists  bei  O^C,  femer 

(K  +  mb)(l  +  ßt) 
Das  Volumen  des  Weingeists  bei  t^C,  worin  ß  den 
kub.  Ansdehnungscoefficienten  des  Glases  bezeichnet.  Misst 
man,  wie  dies  in  der  Folge  geschieht,  alle  beobachteten 
Volumina  durch  das  Volumen  des  Weingeists  bei  0^  so  ist 
das  Volumen  bei  t®: 

(K  +  mb)(l  +  ßt) 
K  +  ma 

Dieser  Quotient  lässt  sich  umwandeln  in  folgendes  Ag- 
greget,  worin  wieder  M  für  k  +  ^&  gesetzt  ist: 

1  +  [£  (b-a)  +  /»t  +  I  (b-a)  ßi] 

Die  Glieder  in  der  Klammer  sind  nach  der  Grösse 
ihres  Einflusses  geordnet:  das  erste  giebt  den  Inhalt  der 
durch  Ausdehnung  gefüllten  oder  durch  Zusammenziehung 
entleerten  Theilstriche  (die  scheinbare  Volumenänderung), 
das  zweite  giebt  die  Aenderung  des  unsere  Volumeneinheit 
einschliessenden  Glases,  das  dritte  endlich  (Produkt  der 
beiden  ersten)  berücksichtigt  die  Aenderung  des  Kalibers 
der  Röhre.  — 

Correcturen. 

Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  zwischen  Weingeist  und 
Glas  die  Adhäsion  in  solchem  Masse  wii*kt,  dass  man  bei 
einem  dilatometrischen  Verfahren  wie  das  beschriebene  ohne 
Berücksichtigung  derselben  die  Zuverlässigkeit  der  4.  Dezi- 
male des  Volumens  nicht  gewinnen  kann.  Erwärmt  man 
ein  Dilatometer,    bis    die  Flüssigkeit  nahe  an  dem  offenen 

Ende  der  Bohre  steht  und  bringt  dann  diesem  unter  Queck* 

23* 
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ailber,  8o  dringt  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  ein  Queck- 
silberfaden  in  die  Röhre  ein,  und  schiebt,  indem  er,  durdi 
eine  Luftschichte  getrennt,  der  zorückweichenden  Flüssigkeit 
nachzieht,  das  an  der  Röhren  wand  hangen  Gebßebene  vor 
sich  her.  Es  geschieht  dies  zwar  nicht  so  vollständig,  dass 
ein  zweiter  Faden,  den  man  nach  dem  ersten  eintreten 
lässt,  nicht  aach  noch  ein  wenig  Flüssigkeit  vor  sich  her- 
schöbe ;  aber  man  gewinnt  doch  mit  dem  ersten  Faden  schon, 
den  bei  weitem  grössten  Theil  des  ganzen  Betrags,»  der  auf 
mehrere  Theilstriche  anwachsen  kann. 

Es  ist  also  zweckmässig,  jedes  Dilatometer  durch  ein 
oder  wenn  man  grössQie  Genauigkeit  wünscht,  durch  zwei 
solche  Quecksilbersäulchen  au  schliessen,  welche  zugleich, 
als  Stöpsel  den  Weingeist  gegen  das  Verdunsten  schützea 
und  die  Menge  der  hangen  gebliebenen  Flüssigkeit  angeben, 
welche  man  dann  zu  dem  um  sie  zu  klein  gewordenen 
Volumen  addirt*).  Leider  ist  dieses  Verfahren,  auf  welches 
mich  aufmerksam  zu  machen,  Hr.  Prof.  Jelly  die  Güte 
hatte,  nicht  gleich  im  Anfang  der  Untersuchung  angewendet 
worden,  und  ich  musste,  um  die  Gorrectur  wegen  der  Ad- 
häsion auch  für  die  früheren  Resultate  zu  finden,  beson- 
dere Versuche  anstellen.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  Menge 
der  hangen  bleibenden  Flüssigkeit  rasch  mit  der  Abkühlungs- 
geschwindigkeit zunimmt,  und  da  diese,  wenn  die  Abkühlung 
des  nämlichen  Dilatometers  stets  in  dem  nämlichen  Medium 
vor  sich  geht,  nur  von  der  Temperaturdiflferenz  des  Dilato- 
meters und  des  Mediums  adhängig  ist,  so  wurde  zur  Dar- 
stellung der  Versuche  mit  hinreichender  Annäherung  gesetzt 

A  =  const.  D* 
wobei  A  (der  Bequemlichkeit  wegen)    das   Verhältniss    das 


6)  YoUständig    auf  den  Weingeist   aufsitzende  Quedtsilberfaden 
zeigten  sich  weniger  zweokmästig. 
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hangen  Gebliebenen  zu  M,  D  aber  die  genannte  Temperatur- 
differenz bezeichnet. 

Die   Constante  war   für   die  verschiedenen  Dilatometer 

verschieden,  sie  hatte  den  grössten  Werth  in  Nr.  3  nämlich 

0,000000257  , 

den  kleinsten  in  Nr.  13  und  14,   nämlich 

0,000000080. 

Für   D    wurde    bei   Berechnung    der  Correctur   A    die 

Differenz  zwischen    der  Temperatur  der  Umgebung  und  der 

beobachteten   (tieferen)   Temperatur   eingesetzt.     Da    solche 

Differenzen  bis  zu  40®  vorkommen,    so    beträgt  der  grösste 

Werth,  der  sich  für  A  ergab,  4  Einheiten  der  4.  Dezimale 

des  Volumens. 

Die  Beobachtungsresultate. 

Man  findet  die  nach  der  oben  gegebenen  Formel  ge- 
redmeten  und,  wo  es  nöthig  war,  wegen  der  Adhäsion  cor- 
rigirten.  Ergebnisse  aller  einzelnen  Einstellungen  in 
Tafel  I.  in  3  Abtheilungen  zusammengestellt.  Die  ersrte 
Abtheilnng  enthält  jene  Versuche,  bei  welchen  die  Tem- 
peratur mit  dem  Luftthermometer  gemessen  ist  sammt  den 
Elementen  zur  Berechnung  dieser  Temperatur.  Die  Ein- 
stellungen sind  in  5  Reihen  aufgeführt,  deren  jed^  mit  einer 
anderen  Füllung  des  Luftthermometers  erhalten  wurde. 

In  der  zweiten  und  dritten  Abtheilung  sind  die  Mess- 
ungen verzeichnet,  bei  welchen  das  Quecksilberthermometer 
allein  verwendet  worden  ist. 

In  jeder  Abtheilung  sind  die  Einstellungen  nach  der 
Zeit  geordnet,  in  der  sie  gemacht  wurden. 

Die  Tafel  II.  enthält,  ebenfalls  in  3  Abtheilungen,  die 
Beobachtungen,  mit  dem  Citate  der  Einstellungen,  aus 
denen  sie  erhalten  wurden.  Die  Beobachtungen  sind  nach 
dar  Temperatur  geordnet.  In  der  2.  und  8.  Abtheilnng 
dieser  Tafel  sind  die  nicht  beobachteten  Temperaturangaben 
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des  Luftthermometers  so  eingetragen,  wie  sie,  den  beob- 
achteten Angaben  des  Quecksilberthermometers  entsprechend, 
ans  folgender  Tabelle  entnommen  werden. 


Lafkthermometer. 

Qaecksilbertherm. 
(directe  Ablesung) 

+  50 

50,20 

+  40 

40,20 

+  30 

30,18 

+  20 

20,14 

+  10 

10,08 

0 

0 

-  10 

—  10,05 

—  20 

—20,09 

—  25 

—25,11 

Der  Theil  dieser  Tabelle,  welcher  sich  auf  Tempera- 
turen über  0  bezieht,  ist  meiner  früheren  Arbeit  ent- 
nommen^), die  Reductionen  unter  0  sind  als  Resultat  der 
in  der  1.  Abtheilung  der  Tafel  II.  aufgeführten  Vei^leich- 
ungen  des  Quecksilberthermometers  Nr.  II.  mit  dem  Luflr 
thermometer  anzusehen®). 


7)  Fogg.  Annalen.  Bd.  123.  S.  131. 

8)  Auf  dieses  Resultat  glaube  ich  desshalb  kein  besonderes  Ge- 
wicht legen  zu  dürfen,  weil  erstlich  nur  ein  einziges  Instrument 
Yerglichen  wurde  und  dieses  nicht  unter  günstigen  umständen. 
Denn  es  musste  bei  den  tieferen  Temperaturen  das  Quecksilber- 
Reseryoir  zu  nahe  an  der  Oberflache  des  Bades  bleiben,  und  auch 
vollständiges  Eintauchen  bis  zum  abzulesenden  Theilstrich  fand 
nicht  immer  statt.  Beide  Einflüsse  dürften  dahin  gewirkt  haben, 
dass  die  Temperaturangaben  des  Quecksilberthermometers  zu  hoch 
ausgefallen  sind.  Msm  wird  die  Differenzen  bei  — 20^  und  — 25® 
vielleicht  um  0,1®  grosser  nachweisen  können,  als  die  in  der  Tabelle 
▼erzeichneten. 
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Interpolation. 

Man  erkennt  aus  den  Beobachtungsresultaten  ohne 
Mühe,  dass  Weingeist  sich  ebensowenig  gleichförmig  aus- 
dehnt als  die  übrigen  Flüssigkeiten,  dass  also,  wenn  man 
sein  Volumen  bei  der  Temperatur  T  (des  Luftthermometers) 
mit  Vt  bezeichnet  und 

Vt  =  Vo  (1  +  wT) 

setzt,  unter  w  (Ausdehnungscoefficient)  nicht  eine  constante, 
sondern  vielmehr  eine  mit  der  Temperatur  wachsende  Grösse 
zu  verstehen  ist. 

Die  nächst  einfache  Annahme  ist,  w  als  eine  lineare 
Function  der  Temperatur  zu  denken  (oder  die  Reihe,  welche 
w  als  Function  der  Temperatur  giebt ,  auf  die  zwei  ersten 
Glieder  zu  beschränken)  somit 

w  =  a  +  bT 

zu  setzen.  Diese  Annahme  reicht  hin,  diejenigen  meiner 
Beobachtungen,  welche  sich  auf  Weingeist  von  mehr  als 
50  Proc.  beziehen  von  der  Temp.  T  =  — 39  bis  höchstens 
gegen  +20^  hin  darzustellen.  Darüber  hinaus  und  bei  den 
geringeren  Procentgehalten  allgemein  findet  man  die  Ver- 
änderungen des  Ausdehnungscoefficienten  so  beschleunigt, 
dass  Formeln  mit  mehr  Gonstanten  zu  ihrer  Darstellung 
erforderlich  schienen  und  gesetzt  wurde: 

w  =  a  +  bT  +  cT«. 

Man  findet  die  zur  Rechnung  der  Volumina  V^  ver- 
wendeten Formeln  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 
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H      H      ti      H      |-      Eh 


H      H      f-"      E-"      H      H 


??  +  ??$ 


I   -eauur)  II     ej     o      o      «      «      O      * 


3     S 


il 


$?■+"*?$?  I 
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Mit  Hilfe  dieser  Formeln  sind  die  Fehler  abgeleitet, 
welche  man  in  Tafel  II.  neben  den  beobachteten  Werthen 
in  Einheiten  der  5.  Decimale  des  Volumens  eingetragen 
findet. 

Die  Samme  der  positiven  Fehler  ist 

in  Abtheilung  1:     0,00891 
„  „  2:     0,00161 

„  „  3 :     0,00327 

+  0,01379 

Die  Summe  der  negativen  Fehler 

in  Abtheilung  1:     0,00789 
„  „  2:     0,00168 

„  „  3:     0,00332 


—0,01289 

Die  Quadratsumme  aller  Fehler  ist: 

in  Abtheilung  1   bei  171  Fehlem  0,0000029485 
„  „  2     „       38       „         0,0000005033 

„  „  3     „       82.     „         0,0000012811 

bei  291  Fehlem  0,0000047329 

woraus  sich  als  mittlerer  Fehler  berechnet 


in  Abtheilnng  1 

2 


0,000131 
0,000115 
0,000125 


71  »  3 

und  im  Allgemeinen  +0,000128. 

Daraus  ergiebt  sich 

+0,000084  (=  q) 

als  wahrscheinlicher  Fehler  einer  Beobachtung. 

Es  liegen  zwischen  0  und    q  181  Fehler  (soll  146) 

0     „     2^  250       „       (  „    239) 

0     „     8p  274       „       (  „    278) 

0     „     4?  280      „       (  „    289) 

0     „     OQ  290       „       (  „    291). 


51 
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Aus  dieser  Zusammendtellung  sieht  man,  dass  die  Con- 
stanten  der  Formeln  den  Forderungen  der  Wahröcheinlich- 
beitsrechnung  nicht  ganz  so  angepasst  sind,  wie  man  dies 
durch  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  er- 
reichen würde.  So  liegen  z.  B.  zwischen  dem  vierfachen 
und  fünffachen  Betrage  des  wahrscheinlichen  Fehlers  noch 
10  Fehler,  während  die  Theorie  nur  2  gestattet.  Hätte 
man  nun  diese  grossen  Fehler  vermindern  wollen ,  so 
hätte  man  sich  dafür  Reihen  mittelgrosser  Fehler  von 
gleichem  Vorzeichen  müssen  gefallen  lassen,  welche  bei 
Beobachtungen,  die  bei  nahe  gleicher  Temperatur,  aber  zu 
verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Umständen 
angestellt  werden ,  offenbar  weit  unwahrscheinlicher  sind, 
als  ein  vereinzelter  grosser  Fehler,  der  sich  leicht  aus 
einem  Verseheu  in  Abzahlung  der  durch  Ueberzüge  von 
niedergeschlagenem  Wasser  oder  Eis  häufig  undeutlichen 
Theilstiiche  erklärt,  um  nun  auch  wahrscheinliche  Werthe 
für  das  Volumen  nicht  wirklich  untersuchter,  aber  zwischen 
untersuchten  liegender  Procentgehalte  zu  gewinnen,  habe 
ich  ein  graphisches  Verfahren  angewendet.  Es  seien  näm- 
lich bei  O^C.  die  Volumina  verschiedener  Procentgehalte 
gleich  gross,  so  sind  bei  einer  beliebigen  anderen  Tem- 
peratur (t)  die  Volumina  ungleich,  weil  die  Wärme  auf 
verschieden  starken  Weingeist  verschieden  starken  Einfluss 
übt.  Diese  Volumina  sind  also  Functionen  des  Procent- 
gehaltes, und  es  lässt  sich  für  jede  Temperatur  t  eine  Gurve 
construiren,  welche  die  Procente  zu  Abscissen,  die  zuge- 
hörigen Volumina  zu  Ordinaten  hat.  Eine  solche  Curve  ist 
♦für  jeden  zwischen  — 40  und  +40  liegenden  durch  5  theil- 
baren  Grad  der  Celsius'schen  Scala  construirt  worden,  in- 
dem zu  den  untersuchten  Procentgehalten  die  aus  oben 
stehenden  Formeln  berechneten  Volumina  als  Ordinaten  auf- 
getragen und  deren  Endpunkte  durch  eine  Linie  von  con- 
tinuirlicfaem  Zuge  verbunden  wurden.    Die  Papierbogen,  aitf 
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^welchen  diese  Gonstruktionen  ausgeführt   wurden,    waren  in 

mm 

kleine  Quadrate  von  etwa  1,5  Seite  getheilt,  drei  solche 
Seiten  wurden  für  ein  Volumenprocent,  eine  für  jede  Ein- 
heit der  4.  Dezimale  des  Volumens  in  Anspinich  genommen. 

Die  Tafel  III.  enthält  die  Volumina,  wie  sie  diesen 
Curven  entnommen  sind,  von  5  zu  5  Graden  des  Luft- 
thermometers, der  Bequemlichkeit  wegen  das  Volumen 
bei  0®C.  =   10000  gesetzt. 

Ein  beigefügtes  Täfelchen  giebt  die  Reductionen,  welche 
man  mit  ihren  Vorzeichen  an  dem  Volumen  anzubringen 
hat,  wenn  man  unter  den  vorgesetzten  Temperaturen  An- 
gaben eines  Celsius'schen  Quecksilberthermometers 
verstehen  will.  Will  man  die  Reaumur'sche  Scala  substi- 
tuiren,  so  darf  mau  nur  nach  vorgenommener  Reduction 
mittelst  des  Täfelchens  in  der  Golonne  der  Temperaturen 
von  0  aufwärts  und  abwärts  statt  der  8  ersten  durch  5  theil- 
baren  Zahlen  die  8  ersten  durch  4  theilbaren  einsetzen. 


Vergleichung  mit  früheren  Arbeiten. 

Die  Tafel  IV.  enthält  eine  Zusammenstellung  meiner 
Resultate  mit  denen  Gilpins  (1790)^),  und  denen  der 
Herren  von  Baumhauer  und  van  Moorsei  (1860)  zwischen 
0®  und  +30®C.,  auf  welches  Intervall  die  letzteren  Unter- 
suchungen sich  beschaänken. 


9)  Da  ich  mir  die  Fhilosophical  Transactions  von  1790  nicht 
verschaffen  konnte,  habe  ich  za  dieser  Zusammenstellung  die  Vo- 
lumina so  benutzt,  wie  sie  H.  von  Baumhauer  zum  Vergleiche  mit 
seinen  eigenen  Resultaten  auf  seinem  Gurvenblatte  eingetragen  hat. 
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Die  Vergleichung  zeigt,  dass  die  Ergebnisse  meiner 
Versuche  zwisdien  0  und  -|-30®  im  Allgemeinen  wenig  von 
den  beiden  verglichenen  abweichen  und  da,  wo  diese  selbst 
erheblich  auseinandergehen,  zwischen  beiden  liegen.  —  Da- 
bei ist  indessen  nicht  zu  verkennen,  dass  sie  sich  im  Ganzen 
näher  an  die  älteren  Resultate  Gilpins  als  au  diejenigen 
der  HH.  von  Baumhauer  und  van  Moorsei  anschliessen. 
Da  Gilpia  bei  seinen  Versuchen  über  die  Abhängigkeit 
des  spezifischen  Gewichts  des  Weingeists  von  der  Temperatur 
meines  Wissens  nicht  dilatometrisch  (wie  H.  von  Baum- 
bauer)  sondern  direct  aräometrisch  verfahren  ist,  so  dürfte 
vielleicht  die  Uebereinstimmung  meiner  Resultate  mit  jenen 
der  Rücksicht  auf  die  Adhäsion  der  Flüssigkeit  an  den 
Röhrenwänden  zuzuschreiben  sein.  Wie  dem  nun  sein  mag, 
die  uebereinstimmung  über  0^  scheint  das  Vertrauen  zu 
rechtfertigen,  dass  auch  unter  0^  diese  dilatometrisch  ge- 
wonnenen Resultate  nur  unbedeutend  von  solchen  abweichen, 
welche  man  durch  ein  correctes  aräometrisches  Verfahren 
erhalten  würde,  dass  somit  diese  Arbeit  für  die  praktisdie 
Alkoholometrie  als  eine  Ergänzung  der  Gilpin'schen  be- 
trachtet werden  darf. 


Anwendung  auf  Alkoholometrie. 

Sei  Sb  das  spezifische  Gewicht  eines  Weingeists  bei  der 
als  normal  angenommenen  Temperatur  von  n^R,  S«  das 
spezifische  Gewicht  desselben  Weingeists  bei  der  Temperatur 
t^R,  femer  V^  und  V«  die  Volumina  einer  bestimmten  Ge» 
wichtsmenge  dieses  Weingeists  bei  den  Temperaturen  n^ 
und  t^,  80  gilt  die  Gleichung: 

St       =      Sn     y^' 

Will  man  nun  eine  Tafel  berechnen,  welche  für  jedes 
in  der  Praxis  vorkommende  t   das  zugehörige  S«  giebt,   so 
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hat  man  ansser  dem  aus  Tafel  III.  zu  entnehmenden  rp  noch 

die  Kenntniss  des  Sn  nöthig,  für  alle  Procentgehalte,  auf 
welche  die  Tafel  sich  erstrecken  soll.  In  Deutschland,  wo 
man  für  die  Alkoholometrie  grösstentheils  die  Arbeit  Gilpins 
zu  Gründe  legt,  ist  die  Temperatur  von 

60^F.  =  15^1$  ^C.  =  12*/»<>R, 
als  normal  angenommen,  und  Hr.  Briz  giebt  a.  a.  0.  S.  6 
die  spezifischen  Gewichte,  welche  nach  Tralles  (Gilpin)  den 
einzelnen  Procentgehalten  bei  dieser  Normaltemperatnr  zu- 
kommen, auf  das  Gewicht  der  Yolumeneinheit  Wasser  bei 
12^/9  ^R.  als  Einheit  bezogen.  Mit  Hilfe  dieser  Daten  ist 
die  Tafel  V.  für  jeden  ganzen  Grad. eines  Reaumur'schen 
Quecksilberthermometers  zwischen  — 20^  und  +30'' 
und  für  jedes  ganze  Volumenprocent  von  100  bis  30  be- 
rechnet worden.  Sie  enthält  demnach  die  wirklichen 
spezifischen  Gewichte.  Wollte  man  sie  aber  so,  wie 
sie  ist,  zur  Alkoholometrie  benützen,  so  würde  man  ungenau 
verfahren,  weil  das  Aräometer,  dessen  Volumen  sich  eben- 
falls mit  der  Temperatur  ändert,  nicht  immer  das  wirkliche 
spezifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  geben  kann,  in  weldie 
es  eingetaucht  wird.  Es  sei  z.  B.  das  Aräometer  vcn  Glas 
und  so  eingerichtet,  dass  es  für  die  Normaltemperatur  von 
12^/9^  R.  die  spezifischen  Gewichte  bis  auf  4  Stellen  an- 
giebt.  Dieses  Aräometer  zeige,  in  Weingeist  von  12^/9  ^R. 
gesenkt,  das  spezifische  Gewicht  0,9655  an,  so  sagt  die 
Tafel  V.,  dass  dieser  Weingeist  30  Proc.  Alkohol  enthält. 
Erwärmt  man  dann  denselben  Weingeist  auf  28® R.,  so 
würde  das  Aräometer,  wenn  sein  Volumen  dasselbe  ge- 
blieben wäre,  ein  spezifisches  Gewicht  0,9546  anzeigen;  da 
es  aber  selbst  durch  die  Erwärmung  an  Volumen  zugenom- 
men hat,  so  sinkt  es  weniger  tief  ein,  zeigt  also  das 
grössere  spezifische  Gewicht 
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0,9551   =  0,9546  y-jj^-j^*^ 

an,  wobei  ß'  den  cub.  Ausdehnungscoelfictenten  des  Glases 
für  l^R.  bezeichnet.  Es  hat  demnach  Weingeist  yon  30  Proc. 
bei  -|~28^R.,  mit  einem  Aräometer  aus  Glas  untei-sucht,  ein 
scheinbares  spez.  Gewicht  0,9551,  während  sein  wirk- 
liches  spez.  Gewicht  0,9546  ist. 

Ein  der  Tafel  V.  beigegebenes  Täfelchen  enthält  die 
Reductionen,  welche  man  an  dem  scheinbaren  spez.  Ge- 
wichte, wie  es  ein  Aräometer  aus  Glas  giebt,  anbringen 
muss,  um  das  wahre  spez.  Gewicht  zu  fioden. 

Die  zur  Messung  des  Procentgehaltes  an  Alkohol  üb* 
liehen  Spindeln  oder  Alkoholometer  sind  in  der  Regel  so 
eingerichtet,  dass  man  an  ihnen  nicht  das  spez.  Gewicht 
des  Weingeists,  sondern,  wenn  dieser  die  Normaltemperatur 
hat,  unmittelbar  seineu  Procentgehalt  abliest.  Hat  der  Wein- 
geist die  Normaltemperatur  nicht,  so  liest  man  zwar  am 
Alkoholometer  einen  unrichtigen  Procentgehalt  ab,  (einen 
geringeren,  wenn  die  Temperatur  unter  der  Normal temperatur 
ist,  ausserdem  einen  höheren)  kann  aber,  wenn  man  dazu 
noch  die  Temperatur  des  Weingeists  kennt,  aus  Tafel  V. 
den  wahren  Procentgehalt  finden.  Man  nimmt  nämlich  aus 
dieser  Tafel  dasjenige  spez.  Gewicht,  welches  der  abgelesene 
(unrichtige)  Procentgehalt  bei  der  Normaltemperatur  (12*/» ''R) 
hat,  fügt  dazu  aus  dem  Hilfstäfelchen  die  Reduction,  welche 
zu  der  abgelesenen  Temperatur  und  dem  abgelesenen^®)  Pro- 
centgehalte  gehört  und  sucht  das  so  erhaltene  wahre  spez. 
Gewicht  des  untersuchten  Weingeists  in  der  Horizontal- 
colonne,  vor  welcher  die  abgelesene  Temperatur  steht.  Die 
Ueberschrill  der  Vertikalcolonne,  in  der  man  es  findet,  giebt 
den  wahren  Procentgehalt  des  Weingeists. 


10)  Diese  Üngenanigkeit  ist  ohne  Einfliiss. 
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Es  zeige  z.  B.  das  Alkoholometer  bei  — 10®  R.  einen 
Procentgehalt  50  an;  Weingeist  von  50  Proe.  hat  nach 
Tafel  V.  bei  12*/9<^  R.  das  spez.  Gewicht  0,9343,  die  Hilfe- 
tafel  giebt  für  50  Proc.  und  — 10®  die  Reduction  +7,  also 
ist  0,9343  +  0,0007  =  0,9350  das  wahre  spez.  Gewidit 
des  Weingeists,  welches  bei  —10®  einem  Weingeist  von 
59,8  Proc.  zukommt. 

Man  kann  auf  diese  Weise  Tafeln  construiren,  welche 
von  den  Ablesungen  am  Alkoholometer  unmittelbar  auf  den 
wahren  Procentgehalt  führen.  Eine  solche  Tafel  hat  die 
preussische  Normal-Eichungs-Commission  herausgegeben  ^  ^), 
welche  zu  den  von  einem  gläsernen  Alkoholometer  bei  Tem- 
peraturen zwischen  — 20®  und  +30®R.  angezeigten  schein- 
baren Spiritusstärken  die  wahren  Stärken  giebt.  Diese 
Tafel  ist  so  eingerichtet,  dass  in  einer  Vertikalcolonne  alle 
jene  Procentgehalte  stehen,  welche  bei  den  neben  beigesetz- 
ten Temperaturen  das  nämliche  spez.  Gewicht  haben, 
welches  der  im  Titel  der  Vertikalcolonne  stehende  Procent- 
gehalt bei  der  Normaltemperatur  besitzt. 

Es  folgt  hier  eine  Zusammenstellung  einiger  ans  dieser 
Tafel  entnommenen  Zahlen  mit  denen,  welche  gleich- 
bedeutend aus  Tafel  V.  hergestellt  werden. 


11)  Brix  a.  a.  0.  S.  19  fif. 
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mperator 
nach 
oaumur. 

Zu  den  vom  Alkoholometer  angegebenen  Proc. 

90«/«             80> 

50»/o             40»/o 

gehören  als  wahre  Procente  nach 

^      03 

Briz.     R. 

Brix. 

R.     jBrix.     R.    1 

Brix. 

R. 

—20« 

'98,3 

98,6 

• 

90,5 

90,8 

63,6 

63,9 

55,3 

55,3 

-10 

96,0 

96,4 

87,5 

87,7 

59,7 

59,7 

50,8 

50,8 

0 

93,7 

93,7 

84,4" 

84,4 

55,6 

55,5 

46,1 

46,0 

+10 

90,8 

90,8 

80,9 

80,9 

51,1 

,51,0 

41,1 

41,2 

+20 

87,6 

87,6 

77,2 

77,2 

46,5 

46,4 

36,2 

36,1 

+30 

83,9 

84,1 

73,1 

73,2 

41,6 

41,6 

• 

31,2 

31,2 

Man  b^erkt,  dass  die  Differenzen  im  Allgemeinen 
sehr  unbedeutend  sind.  In  den  tieferen  Temperaturen,  wo. 
sich  die  Zahlen  der  Biix'schen  Tafel  nicht  mehr  auf  Ver- 
suche stützen,  kann  man  durch  Anwendung  der  Tafel  V. 
eine  Verbesserung  yon  0,3  bis  0,4  VoL-Procenten  erzielen. 


Anwendung  auf  Thermometrie. 

"Man  habe  ein  Weingeistthermometer  so  construirt,  dasa 
es  zwischen  0^  und  +t®  mit  dem  Lufbthermometer  über- 
einstimmt. 

Es  sei  Vt  das  Volumen  des  Weingeists  bei  t^ 

^*     ?»  >»  »  >»  II    1 1 

und  beide  Volumina  bei  0^  seien  =  1;  so  ist 

(V,-1)-G,^l)   ^   V>-G, 
t  t 

das  Volumen   des  Weingeistsi    welches    einen    Grad  des 
Weingeistthermometers  ausfüllt. 

Seien  femer  V  und  G  die  Volumina  des  Weingeists 

[1866.-n.S.]  .       .  H 
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und  des  Glases    bei  irgend  einer  Temperataraogabe  T  des 
Lnftthermometers,  so  ist 

(V-l)-(Q-l)  _  ,  V-G 
Vtr-Qj  ""     V,-G, 

t 
die  Anzahl  der  Grade,  welche   man  am  Weingeistihermo- 

meter  abliest '') ,  wenn  das  Luftthennometer  die  Temperator 
T  leigt. 

Es  folgt  hier  eine  Tabelle,«  weldie  die  Angaben  eines 
Weingeistthermometers  enthält,  wie  sie  zwisdien  0  und 
— 80^G.  den  Temperaturangaben  des  Luftthermometers  dann 
entspredien,  wenn  beide  Instramente  bei  0®  und  +15^0. 
äbereinstimmen )  nnd  das  Weingeistthermometer  einmal  mit 
absolutem  Alkohol,  das  zweite  Mal  mit.  90  procentigem 
Weingeist  gefüllt  ist 


Tamperatiu> 

Weingeist- 

thermoBstcr 

mit 

Weingeist- 

angäbe  des 

Lufttlieniio- 
meten 

Diffenn» 
-  (L.-W.) 

thermometer 

mit 
90  Prooent 

Differens. 
—  (L.-W.) 

nach  Celsius. 

abaoL  AlkoL 

Weingeist. 

+  15 

+  15 

+  15 

_ 

0 

0 



0 

— 

—  10 

—    9,6 

0,4 

—    9,6 

0,5 

—  20 

19,1 

0,9 

18,8 

1,2 

-r  30 

28,2 

1,8 

27,7 

2,3 

-.  40 

37,0 

3,0 

36,2 

8,8 

—  60 

46,6 

4,4 

44,4 

6,6 

—  60 

.       53,9 

6,1 

62,3 

7,7 

-  70 

61,9 

8,1 

59,9 

10,1 

—  80 

—  69,5 

10,5 

• 

67,2 

1       12,8 

Id)  Genan  genommen,  wird  man  anter  0^  etwas  tiefere  Tem- 
peratnren  ablesen,  weil  die  Thecmometerröhre  sich  mit  snsaämen* 
seht    Die  Differens  betrigt  aber  (bei  t  =  15«  C),  bei  -40*  etwa 

0,1,  bei  —80»  nur  0,2.    YgL  oben  die  Jteohnung  des  Volunens. 
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Die  Volumina  G  des  Qlases  sind  mittelst  des  Ans- 
dehnungsooefficienten  ß  gerechnet,  wie  ihn  die  schon  oben 
dtirte  Formel  giebt. 

Die  Volumina  V  des  Weingeists  sind  bis  —40^  aus 
Tafel  m.  genommen,  unter  —40^  sind  sie  aus  den 
Formeln 

(100»/o)  V  =  10000  +  l0,4T'+  0,015T« 
(90>)  V  =  10000  +    9,8T  +  0,016 T« 

gerechnet,   deren  Gonstanten  aus  dem  ffir  0,    —20^  und 
— 40®  bekannten  Volumen  bestimmt  sind. 

Fertigt  man  nun  ein  Weingeistthermometer  an,  welches 
bei  0®  und  -|-1Ö®C.  mit  dem  Luftthermometer  überein- 
stimmt und  yergleidit  seine  Angaben  mit  denen  des  Luft* 
thermometers  unter  0®,  so  wird  man  wegen  der  Adhäsion 
des  Weingeists  an  den  Wänden  der  Themiometerröhre 
kleinere  Differenzen  zwischen  den  Angaben  der  beiden 
Thermometer  beobachten  als  die  in  der  Tabelle  verzeichne- 
ten, und  zwar  wird  die  Abweichung  der  Beobachtung  von 
der  Tabelle  um  so  grosser  sein,  je  rascher  die  Zusammen- 
ziehung des  Weingeists  erfolgt  ist. 

Mit  einem  Weingeistthermometer,  welches  mit  99 V^ 
proeentigem  Weingeist  gefüllt  war,  habe  ich  folgende  Ver- 
gleichungsresultate erhalten: 


lüiftthena. 

Weiogeirttbenu. 

DifFerenzen 

Eünflnss  d«r 

-  (h-m 

Adhäsion 

Beob.  Ber. 

1)  -40;iC. 

—88*8 

1,*3      8,0 

IJ 

2)  -41,5 

-89,9 

1,6      3,2 

1,6 

8)  —79,0*) 

—72,9  . 

6,1    10,6 

M 

*)  In  fester  Kohleni&ura 
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Oben  wurde  zaf  Berechnung  der  Adhäsion  die  Gleich- 
ung yerwendet 

A  =  Cfonst.  D«, 
worin  D  die  Differenz  >  zwischen  der  Temperatur  des  Wein- 
geists und  der  des  Bades  Tor  dem  Beginne  der  Abkühlung 
des  ersteren  bezeichnet.      Diese  Differenz   war   im  ersten 

•  0 

Versuche  46^  im  zweiten  47,5,  im  dritten  92^. 

Die  beiden  ersten  Versuche  lassen  sidi  verwenden,  die 
Gonstante  zu  bestimmen ,  welche'  man  =  0,00075  findet 
(A  in  Oelsius^schen  Graden  ausgedräckt). 

Damit  kann  man  berechnen,  wie  gross  der  Einfluss 
der  Adhäsion  wäre,  wenn  bei  92^  Temperaturdifferenz  die 
Abktthlnng   in    eher   Flüssigkeit  Tor   sich  gienge,    und 

findet  6,3.  In  der  flockigen  Masse  der  festen  Kohlensäure 
geht  die  Abkühlung  jedenfalls  weniger  rasch  vor  sich;  also 
ist  auch  die  Adhäsion  geringer  als  die  eben  berechnete, 
was  mit  dem  aus  Vergleichung  der  Tabelle  mit  dem  dritten 

Versudie  abgeleiteten  Werthe  derselben  von  4,4  übereinstimmt. 

Man  zieht   aus  dieser  Gontrole  also  mit  einiger  W$,hr^ 

scheinlicbkeit  den  Schluss,    dass  die  äusserste   (bei  —80^) 

0 

in  der  Tabelle  eingetragne  Differenz  (10,5)  um  weniger 
als  2^  von  der  Wahrheit  abweidit. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  femer  hervor,  dass  die 
Flflssigkeitsmenge,  welche  in  den  ^ermometerröhren  beim 
Zusammenziehen  des  Weingeists  hangen  bleibt,  so  bedeutend 
sein  kann,  dass  bei  Vernachlässigung  derselben  die  Messung 
um  viele  Grade  unsicher  wird.  Hat  man  sich  aber  durch 
vorläufige  Versuche  ihre  Grösse  verschafft  (also  etwa  die 
Gonstante  der  obigen  Gleichung  bestimmt),  so  wird  man  die 
von  dem  Einflüsse  der  Adhäsion  befreite  Messung  nach  der 
gq^ebenen  Tabelle  mit  hinreichender  Annäherung  auf  das 
normale  Temperaturmass  reduciren. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  24.  November  1866. 


Herr  Kunst  mann  theilte  mit: 

„N&ue  Beiträge    zur   Geschichte    des   Würm< 
thales/' 

Dieselben  werden  in  den  Denkschriften  der  Glasse 
Abdruck  kommen. 


Herr  Oraf  Hundt  trug  vor; 

„Der  Fund  von  Reihengräbern  bei  Gauting  in 
seiner  Beziehung  zu  Tit.  XIX  cap.  8  der 
Leges  Bajuwariorum. 

(Mit  einem  Kärtchen.) 

In  Gauting  im  Landgerichte  Starenberg  wurden  im 
Spätherbste  vorigen  Jahres  Reihengräber  mit  Beigaben  von 
Eisen  und  Thon  aufgefunden. 

Das  Dorf  Gauting  liegt  in  dem  schmalen,  eio  halb- 
hundert  Fuss  tief  hier  in  den  Ealkschotter  der  oberbayri« 
sohen  Ebene  eingesenkten  Wtirmtfaale,  2V>  Stunden  unter- 
halb des  Starenberger  Seees  an  dem  Punkte,  wo  die  römische 
Heerstrmsse  von  Augusta  Vindelicorum  nach  luvavum  das 
Thal  quer  durchschneidet,  östlich  von  der  Eisenbahn  von 
München  nach  Starenberg. 

Zw«i  Gemeindewege,  der  eine  unmittelbar  auf  der  Bdbn 
der  Römerstrasse,  ziehen  von  dem  hier  von  einem  Feldwege 

[1866.  U.  3.]  ,  27  &  28 
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begleiteten  Thalrande  östlich  herab  znm  Dorfe,  an  dessen 
Eingange  sie  sich  vereinen.  Darch  die  allmähliche  Vertie- 
fung  der  drei  Wege  bildete  sich  zwischen  ihnen  eine  Art< 
Hügel,  welcher  als  Gemeinde-Eigenthiun  zur  Abhaltung  des 
herkömmlichen  Marktes  am  Pfingstdienstage  diente  —  ein 
Umstand,  dessen  Beachtung  wegen  mancher  den  letzten  Jahr- 
hunderten angehörigen  Fundstücke  erforderlich  wird. 

Dieser  Hügel  nun  ward  von  der  Gemeinde  zu  Anschüt- 
tungen bei  einer  im  Herbste  vorigen  Jahres  ausgeführten 
Herstellung  der  Bachränder  und  Verbesserung  des  Laufes 
der  Wurm  benützt,  und  die  Abfuhr  des  Erdreidies  führte 
zu  der  Entdeckung,  dass  hier  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Leichen  vereenkt  sei. 

Es  zeigten  sich  in  der  Tiefe  von  2 — 4  Fuss  Gräber  in 
Reihen  mit  Skeletten  von  Erwachsenen  und  Kindern.  Die 
Köpfe  lagen  gen  Westen;  fast  jeder  Erwachsene  hatte  an 
der  Hüfte  ein .  kurzes  Messer  von  Eisen,  bei  einigen  fand 
sich  auch  ein  Schwert,  bei  mehreren  zwei  Schwerter  un- 
gleicher Länge,  sämmtlich  von  Eisen;  auch  Thonperlen  ver- 
schiedener Farbe  kamen  mehrfach  zum  Vorscheine,  seltener 
Beinkäme  —  Fundstücke,  unter  welchen  Bronce-Gegensl^de 
gänzlich  mangeln  und  welche  im  Allgemeinen  dem  Gräber- 
funde von  Seltzen  anzugleichen  sind,  dessen  Zeitalter  in 
das  sechste  Jahrhundert  nach  Christus  gesetzt  wird. 

An  Münzen  wurden  nur   zwei  von  Kupfer  gezeigt,  nur 
eine  von  erkennbarem  Gepräge  —   sie   gehört   dem  Kaiser 
'Galerius  Maximian  (305 — 311  n.  Chr.)  an. 

Spuren  des  Christenthums  fehlen  gänzlich;  dagegen 
zeigte  sich  die  au£fallende  Erscheinung,  dass  auf  jeder  Leiche 
eine  schwarze  Moderschichte  sich  fand,  welche  zweifellos 
von  eint:m  auf  dieselbe  gelegten  Brette  herrührt. 

Die  Fundstücke  kamen  zum  grössten  Theile  in  die 
schöne  Sammlung  des  Herrn  Landrichters  von  Schab  in 
Starenberg. 
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Die  Gräber,  der  vorchristlichen  germanischen  Zeit  nach 
den  Beigaben  angehörend,  rühren  offenbar  nach  Zahl  and 
Ordnung  von  einer  länger  hier  sesshaften  Bevölkeriing  her; 
sie  sind  unmittelbar  an  einer  alten  römischen  Hauptstrasse 
angelegt,  und  weisen  demnach  auf  die  früheste  Zeit  der  Ein- 
wanderung deutscher  Stämme  in  die  zur  Einöde  gewordene 
römische  Provinz  hin,  auf  jene  Stämme,  welche  in  Bälde 
als  das  Volk  der  Bayern  in  die  Weltgeschichte  eintreten. 

Eine  merkwürdige  Begründung  erhält  diese  Ansicht  aus 
einer  Stelle  der  Leges  B«juwariorum,  welche,  in  ihrer  Fas- 
sung bestritten,  hinwieder  mit  Rücksicht  auf  den  Gautinger 
Befand  scheint  richtig  gestellt  werden  zu  müssen. 

In  Tit.  XIX  dieser  Leges  ^)  findet  sich  nämlich  ein 
Capitel,  das  achte,  für  welches  die  Codices  zwei  wesentlich 
verschiedene  Lesearten  bieten. 

Mit  Ausserachtlassung ,  beziehungsweise  grammatisch 
möglichst  reiner  Fassung,  der  zahlreichen  aus  dem  Sprach- 
verderbnisse erwachsenden  Abweichungen  in  den  Nebenbe- 
stimmungen lautet  dasselbe  nämlich: 

Quia  aliquotiens  conspicimus,  cum  cadaver  humo  im- 
missum  fuerit  et  lignum  insuper  positum,  cunctis 
adstantibus,  ut  requiratur  dominus  cadaveris,  ut 
primus  terram  superejiciat ,  et,  si  Über,  similiter 
filius  aut  frater,  ne  rei  sint  ceteri  humatores; 
quod  omne  a  falsis  judicibus  fmerat  aestimatum,  non 
in  verae  legis  veritate  repertum. 
Für  lignum  lesen  nun  einige  Codices:  „et  ligno  insuper 

positum.*' 

Die   älteren   Ausgaben  der  Bajuarischen  Gesetze,   von 

Tilius,  Herold,  Lindenbrog,  Georgisch,  Balazius,    Sencken- 

berg,   (Sichard  hat  den  betreffenden  Tit.  XIX  nicht)  geben 

sämmtlich,  abgesehen  von  den  hier  unwesentlichen  gramma- 


1)  Im  Textos  primus  Merkels.  In  Pertz  Mon.  Germ.  hist.  XY.  p.  329. 
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tisch 60  Mängeln,   gleichinässig  die  erstere  Lesung,    wonach 
das  Brett  auf  den  Todten  gel^  ward. 

Hieiait  im  Einklänge  hat  dann  auch  noch  Professor 
Weinhold  in  seiner  schönen  Arbeit  über  die  heidnische 
Todtenbestattung  in  Deiitschland  in  den  Schriften  der  Wiener 
Akademie  vom  Jahre  1859^)  dieser  Sitte  mit  den  Worten 
gedacht : 

^tts  den  bayerischen  Volksgesetzen  kennen  wir,  dass 
bei  den  Bayern  im  6. — 8.  Jahrhunderte  die  Leiche 
mit  einem  Balken  oder  Bretterdecke  überdedrt 
ward." 

Zuerst  Mederer  hat  in  seiner  lange  Zeit  hindurch 
mustergültigea  Aufgabe  der  L.  B.  die  abweichende  Leseart 
„ligno  insuper  positum'^  aus  einem  Codex  der  UniFersität 
Ingolstadt,  nun  Münchens  (Cod.  B.  L  bei  Pertz)  au%enom- 
mea,  fugt  jedoch  aus  einem  Aldersbacher  Codex  (Cod.  G.  L 
bei  PertaO  bei:  es  sei  zweifelhaft,  ob  der  todt^  Körper 
auf  das  Brett  oder  das  Brett  auf  den  Todten  gelegt  worden. ') 

Die  Zweifel,  welche  damals  aus  den  entgegenstehenden 
Lesungen  gleich  beachtenswerther  Codd.  sich  ergaben,  dürften 
nun  durch  den  Augenschein  des  Gräberfundes  bei  Gauting, 
des  ersten  dieser  Art,  welcher  mit  voller  Sicherheit  erhoben 
ward,  vollkommen  gelöst  zu  erachten  sein. 

Als  der  ausgezeichnete  Bearbeiter  der  L^es  Bajuwario- 
rum  für  die  Pertz'siihe  Sammlung  der  Monumenta  Germa- 
niae  historica,  Professor  Johann  Merkel  aus  Nürnberg,  sich 
dieser  Aufgabe  mit  unendlichem  Fleisse  unterzog,  und  nach 
sorgfältigster  Zusammenstellung  aller  Handschriften  und  den 
umfifwsendsten  Vorstudien  im  Jahre  1863  seine  Ausgabe  im 
XV  Bande    der  Monumenta  ans  Licht   treten   liess,    war 


2)  B.  XXX  der  Denkschriften  S.  195,  des  Separatabdruckes  S.  116. 
8)  Mederers  Beiträge  eta  B.  Y.  S.  259. 
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noch  nirgends   ein   Augenschein   über   bajuwaiische  Gräber 
verzeichnet. 

Merkel  theilt  seine  34  Codd.  und  ersten  Ausgaben  ver* 
lorener  Handschriften^)  in  drei  Gruppen,  weist  nach,  dass 
in  diesen  Gruppen  offenbar  manche  Bestandtheile  auf  wesent- 
lich anderer  gesetzlicher  Abfassung  beruhen,  verschieden  nadi 
Zeit  und  Ort  des  Entstehens  der  betreffenden  Bestimmungen, 
und  gibt  hienach  drei  in  der  Reihung  und  dem  Inhalte 
mehrfach  von  einander  abweichende  Texte. 

Der  zweite  dieser  Texte,  in  welchem  das  fragliche  Ca* 
pitel  dem  Tit.  XLIII,  gleichfalls  als  das  achte,  angehört^), 
beruht  ausschliessUch  auf  zwei  Handschriften  (C.  1.  und  2. 
bei  Pertz)  jenem  der  Universität  München,  welchen  Mederer 
zu  Grund  legte,  und  einen  Oberaltaicher,  nun  in  der  k.  Hof- 
und  Staatsbibliothek.  Beide  bieten  nur  die  von  Mederer 
gebrachte  Lesung. 

Aber  auch  als  ersten  Text  hat  Merkel  die  nach  unserer 
Ansicht  irrige  Leseart  aufgenommen,  und  nur  im  drittes 
Texte,  in  dessed  Ilt.  XVIII  unser  Gapitel  wieder  das  achte 
bildet*),  hat  er  den  Wortlaut  der  älteren  Ausgaben  beibe- 
halten, hier  allerdings  schon  dadurch  geuöthigt,  dass  in  dte 
bei  diesem  Texte  berücksichtigten  Codd.  F.  1.  und  2«  schon 
die  Ueberschrift  des  betreffenden  Gapitels  lautet:  de  ligno 
super  cadaver  in  selpulchro  misso. 

Unserer  Ansicht  nach  hätte  auch  im  ersten,  den  älte- 
sten wohl  vorzugsweise  repräsentirenden,  Text0  das  „et 
lignum  insuper  positum''  Aufnahme  finden  sollen. 

Es  handelt  sich  ja  hier  nicht  um  einen  nach  Zeit  und 
Ort  etwa  verschieden  gefassten  Rechtssatz:  eine  Volkssitte 
wird  besprochen;  ^iese   aber   war  wohl  in  der  heidnischen 

4)  Er  c&hlt  35,  den  Oberaltaicher  Codex  sweimal,  zaerst  als  C. 
1.  ond  später  von  anderer  Hand  überschriebene  Yarianten  als  £.  9. 
6)  Mon.  Q.  h.  XV.  866. 
6)  M.  G.  h.  1.  c.  442. 
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Zeit  im  ganzen  Volksstamme  eine  und  dieselbe  —  sie  wurde 
nur  nach  Einführung  des  Gbristenthums  verlassen  und  von 
da  an  war  ihre  Darstellung  irrthümlicher  Au£Eassung  der 
Ueberlieferung  preisgegeben. 

«Unsere  Handschriften  reichen  nun  sämmtlich  nicht  mehr 
in  die  heidnische  Zeit  des  Volkes  der  Bayern  zurück.  Aber 
•  für  Herstellung  des  ältesten  und  Urtextes  wird  das  sachliche 
Verhältniss,  der  Befund,  festzuhalten  sein,  soweit  nicht  eine 
Unvereinbarkeit  mit  dem  überlieferten  Buchstaben  des  Ge- 
setzes dawider  steht. 

Was  zuerst  die  Handschriften  betrifiFt,  so  hat  nicht  nur 
ein  namhafter  Theil  derselben,  sondern  sogar  die  Mehrzahl 
sämmtlicher  Godd.  die  nach  unserer  Ansicht  allein  richtige 
Fassung:  vierzehn  Handschriften  und  drei  erste  Ausgaben, 
sohin  17  von  den  34  Godd.  ^)  bieten  sie  dar.  Es  bleibt 
um  so  mehr  für  die  gegentheilige  Lesung  eine  Minderzahl, 
als  sechs  von  den  30  erhaltenen  Handschriften  nicht  bis  zu 
8.  Gapitel  des  betreffenden  Titels  reichen,  oder  überhaupt 
nur  Bruchstücke  der  L.  B.  enthalten. 

Allerdings  stellt  sich  die  Zählung  anders,  wenn  nur  die 
zwölf  Handschriften  und  ersten  Ausgaben  ins  Auge  gefasst 
werden,  welche,  bei  Pertz  unter  lit.  A  und  B  verzeichnet, 
dem  Textus  primus  Merkels  zur  Grundlage  dienen:  von 
xdiesen  finden  wir  nur  vier  auf  Seite  des  „ligno^'  und  sechs 
bieten  „lignum'',  zwei  aber  reichen  nicht  bis  zum  fraglichen 
Gapitel.     # 

Es  kann  indessen  hier  überhaupt  die  Zahl  nicht  ent- 
scheiden; es  ist  nur  nachzuweisen,  dass  die  von  uns  vertre« 


7)  Es  sind  die  Codd.  A  1.  4.  B.  6.  £.  1. 2.  3. 4. 6.  6.  10,  F.  1.2. 
6.1.2.  und  die  1  ersten  Ausgaben  B.  5.  E.  8.  und  11.  welche  „lig- 
nnm"  bieten  ,  während  die  Godd.  A.  2.  8,  B.  1. 2.  S.  4.  G.  1. 2.  D.  1.  4, 
sohin  zehn  „ligno"  lesen;  endlich  die  Godd.  A.  5.  B.  7.  D.  2.  3. 
£.  7.  nnd  13^  dann  die  erste  Ausgabe  E.  12.,  sobin  sieben,  das  frag- 
liche Gapitel  nicht  enthalten. 
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tene  Leseart  als  eine  nrtextliche  sich  darstelle,  so  dass  die 
Abweichungen  unter  die  Varianten  verwiesen  werden  können. 
Und  da  yennögen  wir  uns  denn  aus  der  Reihe  der  unter 
A  und  B  verzeichneten  Handschriften  auf  solche  aus  dem 
X  Jahrhunderte  in  Paris  (A.  1.)  und  in  Ivrea  (A.  4.),  aus 
dem  XII  Jahrhunderte  in  der  Hof-,  und  Staatsbibliothek,  ur- 
sprünglich  im  Kloster  Benediktbeuem ,  zu  berufen,  Hand- 
schriften, welche  an  Alter  und  Güte  kaum  einer  andern 
nachstehen. 

Würdigen  wir  sodann  den  Sinn  der  Stelle,  so  'ist  wohl 
logisch  richtig  gefasst  überhaupt  nur  der  Satz  in  der  älteren 
Lesung:  .  .  cadaver  humo  immissum  et  lignum  insuper  po- 
situm.  Sollte  des  Brettes  als  Unterlage  der  Leiche  gedacht 
werden,  so  musste  es  vor  Erwähnung  des  Einsenkens  in 
die  Grube  geschehen.  Die  Handlung  des  Niederlegens  auf 
das  Holz  musste  ja  dem  Hinablassen  vorhergehen.  Ueber- 
haupt  aber  kömmt  der  Anwendung  eines  Brettes  bei  der 
Bestattung  als  Unterlage  des  Körpers  doch  wohl  zu  geringe 
Bedeutung  zu,  um  hier  aufgezählt  zu  werden. 

Mag  auch  nach  dem  sprachlichen  Zustande  der  Urkunde, 
wie  sie  auf  uns  gelangt,  und  wohl  auch  schon  ursprünglich 
g^eben  wurde,  mit  gutem  Grunde  ein  übergrosser  Werth 
hierauf  nicht  zu  legen  sdin,  so  dürfte  doch  nicht  geleugnet 
werden  können,  dass  eine  solche  mit  den  Denkgesetzen,  in 
dem  buchstäblichen  Laute  kaum  vereinbare  Fassung  Zweifel 
erregt,  und  an  sich  schon  auf  ein  Verderbiiiss  des  Textes 
hinweist.  Nachdem  nun  der  Thatbestand  in  den  uralten 
Gräbern  von  Gauting  festgestellt  ist,  wird  derselbe,  wie  uns 
sdieint,  für  die  Auslegung  und  Berichtigung  dieses  Textes 
entscheidend. 

Es  ergibt  sich  nämlich  bei  der  von  uns  vertretenen 
Lesung  auch  ein  ganz  guter  Sinn. 

Schon  in  vorausgehenden  Bestimmungen  hat  nämlich 
das  Gesetz  Verletzungen  audi   an  Leichen  für  strafbar  er- 
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klärt ^).  Nun  fiibrt  es  die  Sitte  an':  auf  den  Todten  nach 
der  Einsenknng  in  die  Grube  ein  Brett,  wie  zu  dessen 
Schutze  zu  legen,  und  vor  dem  Beginne  der  Handlung  des 
Znwerfens  mit  Steinschotter  und  Erde,  .wodurch  die  Pietät 
gegen  den  Verstorbenen  verletzt  wird,  aus  dem  Umstände 
die  Nächstbetheiligten ,  zum  Empfange  des  Wefargeldes  be- 
rechtigten, zur  Theilnahme  an  der  gleichsam  schuldhaften 
Handlung  zu  veranlassen.  Schliesslich  dann  ^reprobirt  das 
Gesetz  die  Meinung,  als  käme  dieser  Sitte  die  Bedeutung 
einer  bei  Meidung  richterlicher  Beahndung  gegebenen  Vor- 
schrift, einer  gesetzlichen  Bestimmung,  zu. 

Man  hat  mit  dieser  Sitte  den  in  Oberbayem  noch  allge- 
mein äblichen  Gebrauch  in  Beziehung  gebracht,  an  den 
Gangsteigen  die  Todtenbretter,  auf  welchen  der  Verstorbene 
gelegen,  bemalt  und  beschrieben,  meist  auch  mit  Paternoster- 
Perlen  an  einem  Eisendraht  versehen,  aufzustellen,  um  die 
Vorübergehenden  zur  Fürbitte  für  den  Verlebten  zu  ver- 
anlassen '). 

Unsere  Leseart  lässt  sich  mit  dieser  Ansicht  recht  wohl 
verbinden.  Das  Brett,  auf  welchem  der  Todte  gelegen  hatte, 
und  welches  in  heidnischer  Zeit  ihm  noch  jsum  Schutze  in 
das  Grab  mitgegeben  wurde,  ist  jetzt  in  christlicher  Zeit, 
wo  die  Bestattung  in  vollständigem  Sarge  erfolgt,  aus  frommer 
Sorge  für  sein  Seelenheil  an  vielbetretenen  Fusspfaden  aus- 
gestellt. ^  So  scheint  auch  hier  eine  christliche  Sitte  vorzu- 
liegen, welche  aus  heidnischem  Gebrauche  erwuchs. 


8)  In  den  vorhergehenden  Gapiteln  des  Tit.  XIX  de  mortnis  et 
eorum  compositione  wird  nicht  nur  das  Verbergen  und  Vernich- 
ten von  Leichen,  das  Stehlen  ihrer  Bekleidung,  sondern  jede  „tarn 
minima  plaga  quam  maxima'^  mit  zwölf  solidis  bestraft;  ja  dieselbe 
Busse  trifft  den  Schädiger,  wenn  er  auch  nur  Geyer  und  Baben  auf 
der  Leiche  tödten  wollte. 

9)  Note  63  zum  ersten  Texte  Merkels ,  mit  Bezug  auf  des  Frei- 
herm  von  Leoprechting  „Aus  dem  Lechrain**  S.  2S0. 
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Van  der  naturforgchctiden  GtseOschaft  und  dem  bienenwirthschafllichen 

Verein  gu  ÄUenburg: 

Mittbeikingen  aus  dem   Osterlande.      17.   Band.    3.    und   4.   Heft. 
1866.    8. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien'. 

a)  Denkschriften.  Mathematisch-natarwissenschafiliohe  Classe.  26.  Bd. 

1866.    4. 

b)  Sitzungsberichte.  Mathematisch -naturwissenschaftliche  Classe. 

L  Abtheüvng.  (Enthalt  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 

Mineralogie,  Botanik,  ZooL  Anatomie). 

62.  Bd.  Jahrg.  1866.  Okt  Nov.  Dez.  8.  4   6.  Hft. 

63.  Bd.  Jahrg.  1866.    Jan.  --  Mai  1.— 6.  Hft.    8. 

n.  Abtheilung.  (Enthält  die  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 

Mathematik,   Physik,   Chemie,    Physiologie,    Me- 
teorologie etc.) 

62.  Bd.  3.  4.  6.  Hft  Jahrg.  1866.  Okt.  Dez. 

63.  Bd.  1.— 4.  Hft  Jahrg.  1866.  Jan.>— April.     8. 

61.  Hft  1.  2.  3.  Jahrg.  1866.  Okt,  Nov.  Dez. 

62.  Hft.  1.— 4  Jahrg.  1866.  Jan.— April 

c)  Archiv  fdr  österr.  Geschichte.  86.  Bd.  1.  und  2.  Hälfte. 

36.  Bd.  1.  Hälfte. 

d)  Begfister    zu  den    Denkschriften   der    philosophisch-hisCorischen 

Classe.  Bände  1—14.  1. 
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Begister  zn  den  Sitzungsberichten  der  philo8.-philolog.  Glasse 
zu  den  Banden  41 — 50.  5. 

Register  zum  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichts- 
quellen. 1866.     4  und  8. 

e)  Fontes  rerum  Austriacarum.    Oesterreichische  Geschichtsquellen. 
1.  Abth.  Scriptores  7.  Band.  Geschichtsschreiber  der  husitischen 
Bewegung  in  Böhmen.    Thl.  8.     1866.    8. 
2.  Abth.   Diplomataria  et  Acta.  24  Bd.  Diplomatarium  Portus- 
naonense  opera  Jos.  YalentinelU.  1865.    8. 

Von  der  k.  sächsischen  Staats-Begienmg  in  Dresden: 

Archiv  für   s&chsische   Geschichte.     Herausgegeben    von  Dr.   Karl 
V.  Weber.  4.  Bd.    3.  4  Hft  Leipzig  1866.    8. 

.  Von  der  Je,  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Monatsbericht.    JunL  Juli  1866.    8. 

Von  det  k.  h.  CentraUTIUerarzneischule  in  München: 
Thierarztliohe  Mittheilungen.  18.  Hft,  1866.    8. 

Von  der  k,  Geseüsehaft  der  Wissenschaften  in  Mttingen: 
Abbandlungen.  12.  Bd.  Yen  den  Jahren  1864—1866.    8. 

Von  der  naturforschenden  (hsdlschaft  in  Emden: 

a)  Festschrift.    Herausgegeben  in  Veranlassung  der  Jubelfeier  i 

ÖQjährigen  Bestehens  am  29.  Dezbr.  1864    4 

b)  50.  51.  Jahresbericht  1864  1865.— 1866.    8. 

Von  der  Universität  in  Heiddberg: 
Jahrbücher  der  Literatur.    59.  Jahrg.  8.  Heft  August.  1866.    8. 

Vom  landwirthschafUiehen  Verein  in  München: 
Zeitschrift.    November  11.  Dezember  12.  1866.    8. 
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Van  der  pfäbischm  Gesellschaft  für  Phannacie  in  Speyeri 

Neaes  Jahrbuch  der  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.    ZeitsohrifL 
Bd.  26.  Hft.  4.  Oktober.  1866.    8. 

Vom  Verein  füt  Naturhunde  in  Mannheim: 
32.  Jahresbericht    Erstattet  am  8#  Januar  1866.    8. 

V(m  der  Gesdlsehaft  fikr  SdUburger  Landeskunde  in  Salsburg: 
Mittheilungen.    6.  Yereinsjahr.  1866.    8. 

Von  der  h.  k.  geologischen  Beichsanstäli  in  Wien: 

Jahrbuch.    Jahrgang  1866.    16.  Bd.  Nr.  8.   Juli,  August,  September. 
1866.    8. 


Von  der  OeseUschaft  fikr  pammer'sche  Geschichte  und  Alterthumshmde 

in  Stettin: 

Baltische  Studien.    21.  Jahrg.  1.  und  2.  Hft.  1866.    8. 


Von 'der  Gesellschaft  der  Aerete  in  Wien: 
Medioinisohe  Jahrbucher.  12.  Bd.  6.  Hft.  1866.    8. 

Vom   Verein  fiir  Nifturkunde  in  Offenhach  a.  M.:  > 

Siebenter  Bericht   über   seine   Thätig]ceit    Yom    14.   Mai  1866   bis 
zum  81.  Mai  1866.    8. 

Von  der  k.  h  geographischen  GeseÜsehaft  in  Wien: 
Mittheilungen.    9.  Jahrg.  1866.    8. 

Vom  Verein  fOur  hessische  Geschickte  und  Landeskunde  in  Kassd: 

a)  Zeitschrift.    Neue  Folge.  Hft.  1.  1866.    a 

b)  ürknndenbuoh  des  Klosters  Germerode,  verfasst  Ton  Jul.  SchmindlEO. 

Erstes  Supplement  der  Zeitschrift  Neue  Folge.  Bd.  1.   Heft  L 
1866.    8. 


«   • 
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o)  Mittheilungen.  Nr.  20.  21.  22.  Jan ,  April,  Aug.  18^.    &, 
d)  YeneichniM  der  Bibliothek.  18^    8. 

Verein  ßr  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 

a)  Mitiheiluxigeii.  4.  Jahrg.  Nr.  4 — 7.  Jan.-März  1866. 

6.  Jahrg.  Nr.  1.  Juli  186a    8. 

b)  Beitrage   zur  Geschichte  Böhmens.    Abth.  8.    Bd.  1.    Geschichte 

Yon  Trautenau.  1866.     8. 

c)  Vierter  Jahresbericht.    Vom  16.  Mai  1865  bis  15.  Mai  1866.    8. 

Von  der  h  Akademie  gemeinnütsiger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.    Neue  Folge.  Heft.  4.  5.  1866     8. 

Von  deir  SoeiStS  roycde  des  sciences  in  LüUich: 
M^moires.    Tom   19.  20.    1866.    8. 

Von  der  Äcadimie  des  sciences  in  Paris: 

Comptes  rendus  hebdomadaires  des   s^ances.    Tom.  68.    Nr.  14 — 20. 
Ootobre,  Novembre  1866.  4 

Von  der  Gedhgicat  Society  of  Irdand  in  Dublin: 
Journal.    Yol.  1.  Part.  2.  1865—1866.  Second  Session.  1866.    8. 

Von  der  Chemical  Society  in  London: 

Journal.    Ser.  2.  YoL  4.  July,  August,  September.  New  Series.  Yol.  4. 
1866.    8. 

Von  der  Qeological  Society  in  London: 

Quaterly   Journal.    Yol    22.    Part.    3      August   1.     1866.     Nr.   87. 
1866.    8. 

Vm  der  Asiatie  Society  of  Bmgäl  in  Caleuttal 

.    a)  Journal.    Bdited  by  the  philological  Secretary.    New  Series.  182. 
Part.  1.  Nr.  1.  1866.    8. 
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b)  Journal.    Edited   by  the  natural  history  Secretary.    Kew  Saries. 

Nr.  131.  Part.  1.  2.  Nr.  1.  1866.    8. 

c)  Proceedingfl.    Edited  by  the  general  Seoretary.    Title,  index  and 

appendix  for  1866   1866.    8. 

d)  Bibliotheoa  Indica ;   a  coUection  of  oriental  wocks.    New  Series 

Nr   83—87  und  89—92.    Nr.  212.  218.  214.  1865.    8. 

Von  der  Zociogical  Society  in  London: 

a)  Tranaactions.    Yol.  6.  Part.  5.  1866.    4. 

b)  Propeedings.    Part.   1.   2.  3.   Jannary — December  for    the   year 

1865.  8. 

c)  Report^  of  the  Council,  read  at  the  annual  general  meetlng."  April 

20.  1866.    8. 

Von  der  Linnean  Society  in  Lonäon: 

a)  Transactions.    Vol.  26.  Part.  2.  1865.    4. 

b)  Journal    Qptany.  YoL  9.  Nr.  85.  9%.  87.    Oot  le65.    Freb.  ulid 

June  1866.    8. 

o)  Journal   of  the   Prooeedings  Zoology.    Vol.  8.    Nr.  81   und  82. 

1866.  Yol.  9.  Nr.  88.  1866.    8. 

d)  List  of  Fellows.  1866.    8. 

0 

Von  der  Royal  Society  in  London: 

a)  PhiloBophioal  Transactions.   YoL  155  for  the  year  1865.  Yol.  156. 

for  the  year  1866.    4. 

b)  Proceedings.    Yol.  14.  Nr.  78—86.    1866.  66.    8.  - 

Von  der  BoyaJ  astronomicdl  Society  in  London: 

Memoire.    YoL  20.  14.    being  the   quarto  Yolume    for  the   sesaio;^ 
1864—1865.     1866.    4. 

Von  der  Uterary  and  philosophicai  Society  in  Manchester : 
a)  Memoire.     Third  Series.    Yol.  2.   Londoh  1865.    8. 
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b)  Proceedings.     Vol.    3.    4.     Sesdoüs    1862—1863    and    1868—64- 
1864—66.     8. 

Vom  Institut  national  Genevois  in  Genf: 
Bnlletdii«    Nr.  29.  1666.    8. 

Von  der  Äcadhnie  Boyale  de  MSdecine  in  Brüssd: 

Memoires  des  concours   et   des  savants  etrangers.   Tom.  6.   1.  Fase. 
1866.  4. 

Von  der  Historisch  Genootschap  in  Utrecht: 
Kronijk.    21.  Jahrg.  5.  Seria  1.  Deel.  1866.    8. 

Von  der  Eoyal  Irish  Academie  in  Dublin: 

a)  Transactions.    Polite  literatare.   Yol.  24.  Part.  3.  1866.     4. 

b)  Transactions.    Science.    YoL  24.  Part.  5.  1866.  4. 

c)  Transactions.    Antiqoities.  Part.  5.  6.  7.  1866.    8. 

Von  der  Commission  impSriäle  archiologique  in  St.  Petersburg: 

a)  Compte  Bendu  ponr  ranneel864.  Supplement:  Erklärung  einiger 

im  Jahre  1863   im  südlichen  Russland  gefundelien  Gegenstände 
von  L.  StephanL  Mit  Atlas.  1865.    4. 

b)  liecaeil  d'antiqnites  de  la  Scythie.  Livraison  1.    1866.    4. 

Von  der  Soditi  des  sciences  natwreUeS  iu  Stras^turg: 
Memoires.    Tom.  6.  1.  Livrais.     1866.    4. 

Von  der  SociHi  de  Physique  et  d'histoire  natureüe  in  Genf: 
Memoires.    Tom.  18.    2.  P.  1866.    4. 

Von  der  Sodtti  HoUandaise  des  sciences  in  Harlem: 

Archives  Neederlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles.  Tom.  U 
3.  4.  Livraison. 
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Von  der  ÄccMmie  royäk  des  seiences  lettres  et  des  heaux  arts  de 

Bdgique  in  Brüssel: 

Bulletin.    35*  annee.    2.  Serie,  tome  22.    Nr.   9.  10.  11.  1866.    8. 


Vom  Herrn  Alexander  WHcocks  in  Philadelphia: 

ThoTiglits  on  the  ipfluence  of  ether  in  the  solar  System,  its  relations 
to  the  zodiacal  light,  oomets,  the  seasons  and  periodical  shoo- 
ting  Stars.  1864.    4. 


Vom  Herm^  Schultz  in  Weissenburg: 

Archive  de  Flore  recneil  botaniqne.    Herbarium  normale.    Herbier 
^        de   plantes  nouvelles    pen    connaes    et   rares    d'Europe.    Join 
1866.    8. 

Vom  Herrn  A,  Qrunert  in  Greifswcid: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  45.  Thl.  3.  Heft  1866.    a 

Vom  Herrn  Mudolph  Kner  in  Wien: 

Beise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  am  die  Erde  in  den 
Jahren  1857.  58.  59.  Zoologischer  Theil.  1.  Bd.  1.  nnd  2.  Ab- 
theilong.  Fische.    1865.    8. 

Vom  Herrn  H  G.  Stmfried  in  Berlin: 
Begister  zn  Band  2.-^7.  der  Monumenta  ZoUerana  1866.    4. 

Vom  Herrn  Budolph  Günther  in  Zwickau: 

Die  indische  Cholera  in  Sachsen  im  Jahre  1865.  ^n{  Grand  amt- 
licher Mittheilangen  and  eigener  Wahrnehmangen.  Mit  einem 
Atlas.    Leipzig  1866.    8. 
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Vcm  Herrn  Äug,  Vogtl  jun.  in  JftincJbm: 
Die  Aufnahme  der  Kieselerde  durch  Tegetabilien.     1866.    8. 

Vom  Herrn  Bruhns  in  Leipzig: 

MeieorologiBofae  Beobachtungen  angestellt  auf  der  Leipziger  Uni- 
Yersität  in  den  Jahren  1864  und  1865.   1866.    8. 

V<m  Herrn  Frieär,  TT.  SchuiU  in  Dürkheim  a.  H.i 

ZosatEC  und  Berichtigungen  zu  den  in  Pollichia  20  und  21  abge- 
druckten Grundzügen  zur  Phytostatik  der  Pfalz.  1866.    8. 

Vom  Herrn  C.  F,  Naumann  in  Leipzig: 
Lehrbuch  der  Geogposie.    8.  Bd.  1.  Lief.  1866.    a 

4 

Vom  Herrn  Bernhard  von  CoUa  in  Freiburg: 
Ueber  das  Entwicklungsgesetz  der  Erde.  Leipzig  1867.    8. 

Vom  Herrn  FiUppo  Pariatort  in  Florenz: 
Le  speeie  dei  ootoni  e  tayole.  1866.    8.  , 

'S 

Vom  Herrn  WUhdm  Vise^  in  Baed: 

Antike  Schleudergeschosse.  Einladnugsschrift  zu  der  Feier  V9fL 
Winkelmanns  Geburtstag,  welche  die  antiquarisohe  GeseUsohaft 
zu  Basel  den  9.  Dezember  1866  zu  geben  gedenkt  1866.    4. 

Vom  Herrn  Friedrich  Ooppderoeder  in  Baed: 

Beitrag  zur  Prüfung  der  Kohmiloh;  mit  besonderer  Eiaknidift  «frf 
MüohpolizeL  1866.    8. 


I     ' 


Sitzungsberichte 

^  der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philoeophisch-philologische  Classe. 

Siteang^  Tom  16.  Dezember  1666. 


Herr  Thomas  macht  Bemerkungen: 

„üeber   drei   von  Herrn  Cortambert   in  Paris 
herausgegebene  mittelalterlich'e  Kart^n*^ 

Herr  Cortambert,  Vorstand  der  geographischen 
Section  an  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Paris,  bespricht  im 
X)ctoberheft  des  Bulletin  de  la  SocietS  de  Geographie, 
tlrei  Pergamentkarten,  welche  auf  einer  Versteigerung  Voh 
Handschriften-  in  London  für  obiges  Institut  *  erworben 
worden  ■  sind.  , 

Diese  drd  Karten,  deren  Fac-simile  im  Steindrucke 
^edergegeben  sind,  yerdienen  sowohl  wegen  ihres  Alters 
als  wegen  ihres  Gegenstandes  unsere  Beachtung. 

Alle  drei  sind  aus  der  Venezianischen  Schule,  wie  man 
wohl  sagen  darf:  denn  die  Kartographie  hat,  wie  so  manches 
ähnliches,  gerade  in  dieser  Handels-  und  Seemannstadt  eine 
besondere  Pflege  und  Ausbildung  erhalten:  in  ihr  entwickelte 
sich  von    selbst   ein  kunstgettässes ,    wissenschaftlich   fort* 
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sdireiteiides  kartographisches  Stadiimii   es  war  dieses  eine 
noihwendige  Zugabe  zur  See-  und  Schifffahrtskunde. 

Zwei  dieser  "Karten  geben  uns  ein  Bild  des  Uferlandea 
und  der  Lagunen  Ton  Venedig  selbst,  die  dritte  fuhrt  uns 
in  den  Orient,  an  die  Küste  von  Palästina, 

Die  erste  von  jenen  beiden  hat  ein  Grieche  Theophanes 
gezeichnet.  Aus  Eigenheit  oder  Spielerei,  wie  manche  Ab* 
Schreiber  von  mittelalterlichen  Codices,  wählte  er  die  grie- 
chische Schrift  der  sonst  lateinischen  Namen.  Sie  trägt  die 
'Aufischrift: 


INNO  XHHE  -  JOrKANTE 

HETPOrS  ZtANÜ  IN  AYAA 

MAIOPI2  KOHKIAIO 

eEO0JNE2  niNSlT. 


d.  i.  anno  MGC  ducante  Petro  Ziano  in  aula  maioris  oon- 
silii  Theophanes  pinxit. 

Aebniiche  Unebenheiten  der  Sprache  wie  der  Titel 
zeigen  auch  d  ie  geographischenNamen,  denen  Herr  Cortam- 
bert  ihren  gehörigen  Platz  anzuweisen  nicht  unterlassen  hat. 

Wenn  derselbe  fragt  (p.  335):  mais  que  peut  etre  de 
nos  jours  un  lieu  que  nous  trouvons  ici  entre  l'Adige  et 
rAtiianus  sous  le  nom  de  Caput  Ageri,  et,  dans  d'autres 
cartes  du  moyen  &ge,  sous  celni  de  Caput  Argine?  Nous 
croirions  yolontiers  que  c'est  le  bourg  actnel  de  Cavarzere 
—  80  ist  die  Identität  des  letzteren  mit  jenem  KAIIOYT 
ÄTEPl  unbezweifelt  und  anerkannt.  Caput  aggeris  —  das 
ist  der  urkundliche  so  oft  Yorkommende  Name  —  war 
lange  im  Süden,  was  Qrado  im  Norden,  der  feste,  dem 
Wasser    künstlich  abgewonnene    oder  doch  durch 
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▼ertheidigte  Grenzort  des  juDgeQ  Freistaates  am  Rialto. 
Daher  sein  Name.  Caput  aggeris ,  Italienisch  Capo  d*Jrgme, 
-ist  im  weichen  Yenesianischen  Mnnd,  welcher  das  Latein 
aich  mimittelbar  gerecfit  gemacht  zu  haben  sdieint,  CSnwr- 
£ere  geworden;  TgL  onter  anderm  Mntindli  lessico  Veneto 
«.  V.  araere  und  Cava/rgere.  Bomanin  storia  di  Venezia 
I,  47.  Dasselbe  Wort  arMiure  =  argine  kehrt  in  mehreren 
▼erwandten  Bildungen  wieder.  Atearcm  —  Caivar/Baram, 
letzteres  entspricht  gleichfalls  einem  Capo  cPArgine,  d,  h. 
Dammbanten-V erstand ;  Boerio  sagt:  cawMrearan  coloi  che 
sotto  la  direzione  d'on  ingegnere  soprantende  agli  nomini 
che  lavorano  agli  argini  dei  fiomi.  Egli  ha  sotto  di  se  an 
snbaltemo  che  chiamasi  ar^aran.  Hieher  gehören  arearar 
=  arginare,  araareUo  =  arginetto,  arearon  =  arginone. 

Die  Inselgruppe  von  Venedig  selbst  ist,  namentlich 
auch  durch  den  Zug  des  Canal-grande  ganz  sinnfällig  an- 
gegeben und  trägt  den  altherkömmlichen,  auch  in  den 
Staatsurkunden  weitherein  gebräudilichen  Namen  des  eigent- 
lichen Herzpunktes  von  V^edig  PIYOÄATI  SivoaUi.  Auch 
nachdem  die  grossen  Dinge  im  Palazzo  Ducale  geiührt 
wurden,  behielt  Bialto  gleiche  Geltung,  und  nicht  umsonst 
liessen  sich  dort  die  Eaufleute  deutscher  Nation  ihr  grosses 
Lagerhaus  errichten,  welches  sie  bis  zum  Ende  der  Bepublik 
behaupteten. 

Die  andere  Karte  von  Venedig  ist  nicht  bloss  in  der 
Anlage  sorgloser,  sondern  hat  auch  stark  gelitten.  Vom 
Titel  ist  folgendes  lesbar  oder  leicht  zu  ergänzen: 


PETRUS  CORRARIYS  GONFINiy(H)  SIGKAYTT  Drr(E)R 

REPYBLIGAE  yEN£TA(£)  ET  CARRARI(E)NSE8  DOMINIA 

ANNO  (MCC)CLXXIV  PETRUS  AGNANUS  FECIT 
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Die  HerstelloQg  der  Jahreszahl  1374  ist  durch  die  Gd- 

,8chi<^te  bedingt;  Herr  Cortambert,  dessen  Ausdruck  .  •  • 
les  oonfios  entre  la  republique  de  Venise    et  la    prinei- 

-paute  de  Carrare  —  nicht  schaif  gewählt  ist^  nahm  aie 
nur  vermutibLungsweiae  au,  und  memt,  es  könnte  auch  1274 

.  sein.  Allein  die  Grenzbestimmung  auf  unserem  Karte  be- 
zieht sich  sicher  auf  die  Friedensverträge,    welche  im  Sep- 

.t^mber  1373  nach  einem  hartnäckigen  Erlege  zwischeo 
Venedig  und  den  Carrara  von  Padua  zu  Stande  kamen. 
Vgl.  Uomanin  JII.  245.  24S,  oder  Le  Bret  Staatsgeschidite 
der  Republik  Venedig    2,  1,  112  flF. 

Ob  Petrus  Gorrarius  (i.  e.  Coriuirius),  welchem  hier 
die  li'eststellung  der  Grenzlinie  übertragen  ist,  derselbe 
Pietro  Corner  ist,  welcher  als  Provveditor  und  Proonrator 
vorher  und  nachher  in  wichtigen  staatlichen  Sendungen  ver- 

„wendet  wurde,  und  in  eben  diesem  Kriege,  an  welGhen(i 
Lndwig    von    Ungarn    wesentlichen    Antheil    nahm^    eine 

, wichtige  Rolle  spielte,  vgl.  Sabellicus  bist,  rerum  Venet. 
p.  352.  358.  3ßO  (im  ersten  Bande  des  Istorici  delle  coae 
Veneziane),  vermag  ich  auch  mit  Beizielxung  von  Cicogn^ 
Inscrizioui  Venez.  VI,  70  u,  s,  w.  nicht  zu  entscheideo, 
allein  es  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Die  dritte  Karte  trägt  die  Aufechrift: 


MARINVS  SANVTVS 
SVRIAE  TERRAE 

LOUA  SIGNA  VIT.  A- 

MCCCL  •  DOMINICVS 

PIZIGANO  FECIT. 


Es  iet  ^gentlich  Palästina,  wie  Herr  Gortambert  rtditig 
bemerkt.     Die  Namen  sind  sehr  verblichen   und  zum  Theil 
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unleserlich.  Auf  der  Küste  ist  am  nördlichen  P^nde  ein  Rest 
übrig  OR,  dann  folgt  TYRVS ,  jenes  mag  '(DAM)OR  sein, 
der  südlich  letzte  Punkt  LAR.  8    wird  in    LAR(I)S,   d.  i. 

* 

LARISA  zu  ergänzen  sein. 

Uebrigens  terweise  ich  auf  meinen  „Paraplus  von 
Syrien  und  Palästina''  aus  den  Abhandlungen  unserer  Glasse 
V.  J.  1864  (X.  1.)  p.  53  flf.  und  auf  unser  *Epimetrum: 
Marini  Sanuti  Syriaca^  im  Urkundenbuch  der  Republik 
Venedig  Band  2  (der  Fontes  rerum  Austriacarum  Band  13) 
p.  399  ff. 


Herr  Christ  theilt  eine  Abhandlung  mit: 

« 

„üeber     die     metrische  .  Ueberlieferung     der 
Pindarischen  Gedichte''. 

Dieselbe  wird    in    den  Denkschriften    der  Glasse    ver* 
Sffenthcbt  werden. 
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Mathematisch -physikalische  Classe. 

Sitzung  Tom  15.  Dezember  1866. 


HerrMoriz  Wagner  hielt  init  Vorzeigung  verschiedeiier 
Fnndstücke  einen .  Vortrag  über: 

„Das  Vorkommen  von  Pfahlbaaten  in  Bayern 
mit  einigen  Bemerkungen  über  die  bis- 
herigen Hypothesen  hinsichtlich  des  Zweckes 
und  Alters  der  vorhistorischen  Seeansied- 
lungen/* 

Seit  den  wichtigen  Ergebnissen,  welche  *  die  ethnologi- 
schen Untersuchungen  über  die  Urzeit,  besonders  in  Däne- 
mark, Belgien,  Frankreich  und  der  Schwei:^  geliefert  haben, 
wurden  in  den  meisten  Ländern  Europas  die  schon  früher 
begonnenen  Nachforschungen  nach  den  ältesten  Spuren  des^ 
Menschen  und  den  ersten  Anfangen  seines  noch  sehr  rohen 
Kulturlebens  mit  vermehrtem  Eifer  fortgesetzt.  Dieselben 
haben  besonders  während  der  letzten  Jahre  zu  vielen  in- 
teressanten Entdeckungen  geführt.  Auch  auf  deutschem 
Boden  haben  die  Blicke  in  jene  vorhistorischen  Zeiten  durch 
die  Untersuchungen  vieler  Höhlen,  Gräber,  Torfinoore 
und  Seen  manchen  neuen  Dämmerlichtstrahl  empfangen, 
der  uns  zu  weiteren  Hoffnungen  ermuthigt.  Wenn  unser 
Wissensdrang,  der  gerade  bezüglich  dieses  Gegenstandes 
so  begreiflich,  noch  weit  entfernt  ist,  befriedigt  zu  sein,  so 
lassen  sich  doch  günstigere  Resultate  bei  beharrlicher  Fort- 
setzung solcher  Arbeiten  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  er-  / 
warten.    Von  besonderer  Bedeutung  für  diese  Forschungen 
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ist  in  jfingster  Zeit  die  wichtige  Entdeckung  einer  sehr 
alten  menschlichen  Niederlassung  bei  Schussenried  in  Wtirt- 
tembei^,  deren  Existenz,  wie  die  gefundeien  Thierreste  be- 
weisen ,  der  sogenannten  Rennthierzeit  angehört ,  welche 
selbst  hinter  der  ältesten  Steinzeit  der  P&hlbauten,  wie  sie 
uns  bei  Wangen  und  Moossendorf  entgegentritt,  gewiss  um 
viele  Jahrhunderte  zurückliegt. 

Die  ersten  Spuren  ?on  sehr  alten  Pfiihlen,  denen  von 
Dr.  Ferdinand  Keller  zuerst  entdeckten  und  beschriebenen 
8.  g.  Pfahlbauten  der  Schweiz  sehr  ähnlich,  wurden  auf 
bayerischem  Boden  von  Professor  Desor  im  Mai  1864 
bei  der  Roseninsel  im  Würmsee  angefunden,  wie  Herr 
Professor  v.  Siebold  bereits  in  einem  frühem  Berichte 
erwähnt  hat.  Herr  Desor  meinte  damals,  dass  diese  Pfahle 
in  ihrer  Form  am  meisten  den^i  gewisser  Stationen  der 
Steinzeit  im  Neuenburger  See  sidb  nähern.  Da  Herr 
Desor  bei  seinem  sehr  kurzen  Besuch  kme  Zeit  hatte, 
selbst  Baggerversuche  vorzunehmen,  so  handelte  es  sich 
darum,  durch  sorgfaltige  weitere  Untersuchungen  die  Richtig* 
keit  seiner  Entdeckung  zu  bestätigen  und  das  relative 
Zeitalter  der  Niederlassung  durch  eine  Vergleichung  des 
Materials  und  der  Formen  von  Fundstücken  zu  bestimmen. 

Meine  ersten  im  Juni  1864  in  einem  geringen  Umfange 
vorgenommenen  Aushebungen  des  Seegrundes  südlich  von 
der  Boseninsel  haben  bereits  einige  charakteristische  Arte- 
facte  von  Bronze  geliefert.  Weitere  Spuren  von  sehr  alten 
Pfahlgruppen  wurden  bald  darauf  von  Herrn  v.  Siebold  am 
Gbiemsee  und  von  mir  am  Westufer  des  Ammersees,  alte 
rohe  ungebrannte  Thonscherben  und  gespaltene  Thierknochen, 
aber  ohne  Pfähle,  auch  am  Schliersee  und  Wörthsee  auf- 
gefunden. 

Nach  einem  wiederholten  Besuch  der  wichtigsten  in 
den  letzten  Jahren  ausgebeuteten  Fundstätten  in  der  Schweiz 
und  am  Bodensee  setzte  ich  während  der  Herbstmonate  der 


4f9^      Sitzung  den  i»a^.-i%«.  Cßßss«  tom  Xö.  Duemker  1866. 

l^eiden.. letzten  Jahre  an  den  bayerischen  Seen  jene  frülieren 
ül^chforsch^ngen  nach  den  Spuren  der  alten  Se^ansiedlungeu 
der  vorhi^orischen  Zeit  fort  .und  erlaube  mir  in  diesem 
^erid^Jb  einige  der  wesentlicja^ten  Ergeb,9i$se  dieser  Arbcdten 
der  hohen  Akademie  Yorzulegepi. 

Die,  Trockenheit  des  Herbstes  1865  und  der  ungewöhn- 
lich niedrige  Wasserstand  waren    für  diese  Arbeiten    sehr 
g^];]^tig    und   zu  Baggerversuchen    einladend.     Den  Spi^el 
4es  Wärmsees  (Starnbergersees)    fand    ich    im    September 
tpd  Oktober  1865     um   2  P.-F*  4L'^   niedriger  als    in    den- 
splb^  Monaten    1864.     Zuerst    wurde    in   diesem    See    die 
seichte  St^ellC)     welche    in    geringer  Entfernung   vom  Ufer 
zwischen   der  Villa  Enorr    und    der   herzoglichen  Villa  von 
Possenhofen   gelegen,    nach   Herrn  Desor's  Vermuthung  ein 
s^  g.     Steinberg     oder    künstlicher  von    RoUsteiaen     auf- 
gesdbütteter  Hügel  sein  sollte,    wie  solche  in  den  Seen  der 
Westschweiz  häufig  jaeben  den  Pfahlbauten  vorkommen,  von 
mir  näher  untersucht.  Diese  GeröUbank  ragte  im  September 
1865    einen  Fuss,  über   dem    Niveau    des    Wasserspiegels, 
während    sie   im  Mai  1864    als   ich   sie    in  Begleitung  der 
Herren  Desor  ui\d  Gümbel  besuchte,'    fast    l^s^  l^uss  unter 
dem    Wässer    stand.     Die    Nachgrabungen    konnten   daher 
ebenso.,    wie    bei    den  alten  Pfählen  nahe  der  Insel  Wörth, 
Mfo  gleichfalls   ein    grosser  Theil  der  sonst  wasserbedeckten 
Stellen  trocken    lag-,    mit  gewöhnlichen  Grabschaufeln  statt 
der  schwerfälligen  Baggerschaofel  vorgenommen  werden,  wo- 
durch diese  Arbeiten  wesentlich  erleichtert  wurden. 

.  Das  Ergebniss  einer  genauen  Untersuchung  dieser  Stelle 
war  der  Hypothese  meines  verehrten  Freundes  nicht  günstig. 
An  den  verschiedenen  aufgebrochenen  Stellen  zeigten  sich 
weder  Pfähle  noch  irgend  eine  Spur  von  jener  schwäri^- 
lidien  oder  braungelben  s.  g.  Kulturschicht ,  welche  aus 
v0rmdderte|i  organischen  liesten  bestehend  gewöhnlich  die 
Ilüchenabfäile    und    rohen  Kunstprodukte   jener    alten  See- 
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j^ewolmer  einscblidsst^  Bei  wirklichen  künstlich  aufgeschütte- 
'  teo  B.  g.  Steinbergen ,  wie.  in  der  Westecbwei^i  fehlt  diese 
Kulturscbicht  selten.  Statt  derselben  kam  an  BämmtlicheoL 
aufgewühlten  .Stellen  1^  unter  der  ol^ersten  Schichte  von 
Gerolle  und  Sand  jener  graue  Thonmergel,  der  alte  See* 
boden  zum  Vorschein,  der  auch  in  den  Schweizerseen  jedes 
weitere  Vorkommen  von  gespaltenen  Thierknochen  und  ethna% 
graphischen  Fundstücken  ausschliesst.  Die  erwähnte  Stelle, 
ist  daher  von  den  verschiedenen  Punkten ,  die  wir  früher 
als  muthmassliche  Reste  alter  Seeniederlassungen  b^ei<ihne«- 
ten,  zu  streichen. 

Die  Existenz  wirklicher  Pfahlbauten  an  der  Süd-*  und. 
Westseite  der  Insel  Wörth  im  Würmsee,  die  in  neuecer 
Zeit  Roseninsel  genannt  wird,  ist  dagegen  durch  meine 
Untersuchungen  während  der  beiden  letzten  Jahre  sicher 
und  vollständig  bestätigt  worden.  Die  dortigen  Ausgrab- 
ungen wurden  von  mir  nach  einem  Plan  ausgeführt,  den. 
ich  theils  nach  den  Beobachtungen  und.  Belehrungen  an 
verschiedenen  Punkten  der  Schweiz  und  am  Bodensee^  wo 
die  praktisch  erfahrenen  Pfahlbauforscher  Messikomer,  Schwab, 
Forel,  Suter,  UUersberger,  Löhle  u.  s.  w.  mich  mit  ihrem 
gütigen  Rath  unterstützten,  theils  nach  eigenen  Erfahrungen 
bei  früheren  Baggerversuchen  im  Würmsee  gefasst  hiitte. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  von  mir  di;ei  Kähne  ge- 
miethet  und  vier  Arbeiter  in  Dienst  genommen,  die  ich 
täghch  8  Stunden  lang  beschäftigte«  Sobald  an  einer  an« 
gegrabenen  Stelle  die  Fuudscfaicht  oder  s.  g»  Kultorschicht 
entblösst  war,  wurde  ein  Kahn  durch  eingeschlagene  Stangen 
befestigt  und  nach  vorsichtiger '  Abgrabung  der  obersten 
Sand-  und  Geiöllschicht  die  ganze  Masse  der  darunter 
liegenden  Kulturschicht,  meist  vo'moderte  Holz*  und  Kno- 
GhenstückCy  mit  Sana  und  BoUsteinen  gemengt ,  in  den 
Kahn  geschaufel£,  um  daselbst  sogleich  sorgfältig  durch* 
sucht  zu  Verden.     War  ein  Kahn   gefüllt ,    so  wurde  er  an. 
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das  Ufer  gerudert,  die^  Modermasae  nochmals  durohsadit 
und  dann  an  das  Land  geworfen.  Ein  zweiter  Kahn  ersetzte 
inswisdien  den  ersten  und  veränderte  seine  Stellung ,  wenn 
die  Eulturschieht,  die  nirgends  über  1'  mSehtig»  ist,  erschöpft 
war,  und  der  hc^ungslose  graue  Mergelboden  des  alten 
Seegrundes  zum  Vorschein  kam.  Der  dritte  Kahn  wurde 
von  mir  zu  Sondirungen  und"  Baggenrersuchen  an  tieferen 
Stellen  verwendet. 

Indem  ich  diese  Arbeiten  selbst  leitete  und  auf  das 
sorgfaltigste  überwachte,  wurden  jene  bedauemswerthen,  der 
wissenschaftlichen  Hauptfrage  höchst  schädlichen  Irrthümer 
vermieden,  welche  einige  Forscher  am  Bodensee  und  in  der 
Schweiz  önzig  deshalb  begangen  haben,  weil  sie  die  Bagger- 
arbeiten weder  selbst  leiteten,  noch  strenge  überwachten. 

Es  liegt  ausserordentlich  viel. daran,  die  ver- 
schiedenen Schichten,  in  welchen  Ueberreste  der 
vorhistorischen  Zeit  und  der  späteren  Perioden 
gefunden  werden,  genau  zu  unterscheiden.  Kunst- 
produkte der  Bömerzeit,  des  Mittelalters  und  der  modernen 
Zeit  werden  bei  solchen  Ausbaggerungen  oft  mitgefunden. 
Denn  diese  Säufer  hatten  sicher  zu  allen  Zeiten  ihre  Be- 
wohner und  von  Zeit  zu  Zeit  fielen  zufällig  verschiedenerlei 
Gegenstände  ihres  Haushalts  in  den  See  oder  wurden  als 
abgenützt  hineingeworfen  und  von  den  sich  bildenden 
Niederschlägen  des  Seegrundes  überdeckt.  Doch  liegen  diese 
Artefakte  der  verschiedenen  Perioden  überall,  wo  nicht 
starker  Wellenschlag  oder  die  Hand  des  Menschen  die 
Niederschläge  störte,  übereinander,  nie  nebeneinander, 
ganz  analog  den  fossilen  Organismen  der  verschie- 
denen geologischen  Formationen.  Stets  li^en  die 
Gegenstände  der  spätem  Perioden  iq  den^  obersten  oft 
sehr  dünnen  Schichten  von  Schlamm,  GeröUe  und 
Sand,  nicht  in  der  tiefer  liegenden  eigentlichen 
Kulturschicht  der  Pfahlbauten.    Wer  daher  nidit  an 
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Ort  and  Stelle  den  Ausgrabungen  beiwohnt,  wer  dieselben 
nioht  fortwahrend  scharf  beanfsichtigt ,  der  wird  gewiss 
leicht  und  oft  getäuscht  werden.  Er  wird  unter  den  von 
den  Arbeitern  ausgeschaufelten  Gegenständen  stets  mitunter 
auch  Artefakte  späterer  Zeiten  erhalten,  die  nicht  den 
Pfahlbauten  angehören  und  dadurch  zu  irrigen  Schlüssen 
hinsiditlich  des  Alters  dieser  Seedörfer  verleitet  werden. 
Ich  werde  am  Schlüsse , diesem  Vortrages  auf  diesen  Punkt, 
der  so  grosse  Verwirrungen  und  Irrthümer  in  der  Alters- 
schätzung der  vorhistorischen  Seeniederlassungen  erklärt, 
eingehender  zurückkommen. 

Es  gelang  mir  vom  August  bis  zum  Oktober  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Westseite  der  Wörthinsel,  wo  ich  bei 
früheren  Versuchen  nur  wenige  oder  gar  keine  Pfähle  be- 
merken konnte,  deren  in  ziemlich  grosser  Zahl  au&ufinden. 
Da  jedoch  die  meisten  P&hlköpfe  gar  nicht  oder  nur 
wenige  Zolle  über  dem  Seeboden  emporragen,  so  sind  sie 
hier  bei  höherem  Wasserstande  und  etwas  bewegtem  See 
sehr  sdiwer  zu  finden.  Nur  in  den  Herbstmonaten,  wo  das 
Wasser  sehr  durchsichtig  ist,  kann  man  sie  bei  heiterm 
Himmel  auch  vom  Kahn  aus  deutlich  erkennen.  Die  meisten 
Pfahle  bestehen  aus  Fichtenholz,  sind  sämmtlich  Rundhölzer, 
haben  3 — 4''  im  Durchmesser  und  Spitzen  von  4 — 5^  Länge. 
Sie.  sehen  denen  der  Pfahlbauten  bei  Morges  im  Genfersee 
am  ähnlichsten  und  wurden  wahrscheinlich  wie  diese  mit 
Bronzebeilen  oder  s.  g.  Kelten  zugespitzt.  Letztere  aufzu- 
finden ist  mir  indessen  nicht  gelungen^  Die  Pfahle  in  den 
Niederlassungen  der  reinen  Steinzeit,  wie  in  Bobenhansen, 
haben  gewöhnlich  kürzere  Spitzen  und  zeigen  eine  rohere 
Bearbeitung. 

Vom  August  bis  Oktober  1865  wurden  von  mir  an  21 
verschiedenen  Stellei^  südlich  und  östlich  von  der  Insel 
Löcher  in  der  Regel  von  10  O'  Ausdehnung  bis  3'  Tiefe 
gegraben.    An  14  Stellen  kam  die  Fundachioht  zum  Vor> 
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sohfauy  an  7  angebaggerten  Stellen  leblte  sie.  Letztere^ 
waren  eatweder  unter  der  Bodenbedeckung  der  alten  Piabl* 
hüttes,  wo  sich  die  Küchenabfalle  nicht  ansammeln  konnten, 
oder  zu  weit  vom  Rand  der  lElütten  entfernt.  An  der  Siid* 
sei^e  beginnt  die  Kulturschicht  in  sehr  geringer  Entf^rnungy 
meist  10—15^  vom  Inselufer  und  reicht  im  Durobschnitt 
nicht  über  60^  in  den  See  hinein.  Die  entl^enate  Stelle, 
wo  ich  an  der  Südseite  noch  Spuren  von  gespaltenen  Knochen 
fand,  war  nach  einer  genauen  Messung  114'  vom  Inselufer 
entfernt.  An  der  Westseite  ist  das  Areal  des  Vorkommens 
derselben  noch  beschränkter  und  entfernt  sich  nicht  über 
60'  vom  Land.  Das  ganze  Ai'eal  des  von  den  Pfihlen 
und  der  Kulturscfaicht  eingenommenen  Bodens  möchte  idi 
auf  etwa  3000D'  sdiätzen. 

Bei  den  hohen  Pfählen,  welche  an  der  Südwestseite 
eine  drei&che  mitunter  etwas  unterbrochene  Reihe  bildend. 
in  einer  Tiefe  von  8 — 10'  unter  dem  Wasserspiegel  stehen 
und  4—6'  hoch  sind,  zeigte  der  von  der  Baggerschaufel 
au%ewählte  Boden  keine  Spur  von  organischen  Resten. 
Die  Sage  schreibt  diese  Pfahle  einem  Brückensteg  zu,  der 
bis  2Sum  dreissigjährigen  Krieg  existirt  haben  soll  ^).  Ebenso 


1)  Ein  kistorischdr  Nachweis  fehlt  darüber  ganz.  Fast  alles, 
was  die  verschiedenen  historisoh-topog^phischen  Schriften  über  den 
Würmsee  und  seine  Uferorte  bezüglich  der  Vergangenheit  der  Insel 
Wörth  mittheilen,  beruht  auf  Ungewisser  Sage,  zu  deren  Begründung 
die  geschriebenen  Beweise  fehlen.  Föringer  in  seiner  vortrefflichen 
,fhiB torisch-topographischen  Skizze  des  Würmsees'^  (München  1845) 
und  Leoprechting  in  seinem  ^Stammbnoh  von  Poseenhofen  und 
der  Insel  Wörth'^  (München  1854)  gestehen  Beide  zu,  dass  „über 
der  Vorzeit  dieses  klonen  Fleckes  Erde  ein  gebeimnissvolles  Dunkel 
8chwebt'\  Dass  an«  der  Stelle  des  kleinen  christlichen  Kirchleins, 
Ton  dem  noch  einige  dachlose  Mauern  übrig  geblieben ,  einst  ein 
heidnischer  Tempel  gestanden,  ist  unsichere  Sage.  Von  dem  Rircfa^ 
lein,   das   naoh  sekiem  Daastyl^  so  weit  sieh  derselbe   maoh  dea 
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*  lieferten   die    wiederholten    Nachgrabungen    von   den  theih 
•trocken  liegenden,    tb^iis  sehr  seichten  Stellen  emer  Geröllf- 

bank,  welche  ähnlich  dem  s.  g.  Steinberg  bei  Nidau  im 
Bielersee,  von  der  Wörtbinsel  südlich  weit  in  deii  See 
hinein  fortsetzt,  nur  negative  Resultate,  ä.  h.  weder  PfShle, 
noch  Fundstücke.  Audi  bei  den  sahireichen  Pfählen  der 
Ostseite  konnte  ich  nur  geringe  Spuren  der  alten  Küchen- 
abfälle finden. 

In  sehr  reichlicher  Menge  kamen  dagegen  gespaltene 
Thierknochen  und  Blnxchetücke  von  Thongeschirren  der  be- 
kannten rohen  Form  besonders  an  einigen  Stellen  der  West- 

•  Seite  2um  Vorsdiein.  Hier,  wo  in  unregelmässigen  Zwischen- 
räumen viele  sehr  dicke  alte  Pfähle  stehen,  lieferte  ein 
einziges  Loch  von  lOD'  in  einer  Tiefe  von  V«'  unter  dem 
Seeboden   uba*    50  Pfand    Knochen.     Die    meisten   crkenn- 


dürftigen    Ruinen   bestimimen   lässt,    wahrscheinlich   in    den    ersten 

'Jahrhunderten  der  Ghristianisirung  Baioariens  entstand,'  weiss  man 

nicht  einmal,  welchem  Heiligen  es  geweiht  war.    In  dar  Geschichte 

des  Bisthums  Augsburg   vont  Placidus  Braun  wird  dieseor  Kirche 

jgwp  nicht    erwähnt.     Auch  hinsichtlich    der  Existenz  der  beiden 

Brückenstege,  von  deren  Pfeilern  noch  Spuren  vorhanden,  wahrend 

des    christlichen   Mittelalters    und    deren'  angebKcher 

Zerstörung    durch    die    Schweden    im   dreissigj&hrigen 

-Kriege  scheint  jeder  begründete  Nachweis'  durch  vorhandene  ITr^ 

Jcunden  zu.  fehlen.    Tage  Volkasagen  mögen  zwar  eine  ErwfthiMing 

.verdienen,  haben  aber  kein  historisches  Gewicht    Föringer  selbst 

bemerkt  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift,  dass  mit  der  mündlich^i 

IJeberlieferung:    es   sei  die  Insel    ein   stark  besuchter  Wallfahrtsort 

gewesen,    die  historisch  erwiesene  Thatsache  einer  frühem  Eigen- 

Schaft  der.  Insel  als  Rittersitz  „Earlsburg**    genannt  (1545 — 1762)  in 

einem  gewissen  Widerspruch  stehe.    Ich  bemerke  noch,    dass  ganz 

ähnliche  Brückenstege,  wie  bei  der  Insel  Wörth  auch  bei  einigen 

Pfaybauten  im  Bieler-  und  Neiienbiirger  See  in  vorhistorischer  Zeit 

'codstirtea.  Könnten  daher  nicht  auch  jene  BrUekenpfthle^  im  Wfinaiee 

einer  viel  äkern  Periode  angfebltapen  i^b  dem  Mittelalter? 
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baren  Enochea  gehören  dem  Torfsohwein,  der  Torfkok  und 
dem  Edelhirsdien  an.  Am  seltenstoi  finden  sich  Reste  des 
Pferdes,  obwohl  solche  bei "" der  Wörthinsel  doch  etwas 
^ofiger  als  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  vorkommai. 
Von  den  grössten  Wiederkänerarten ,  dem  ür,  Wisent  and 
Elenn,  welche  in  der  Fandschicht  Yon  Robenhaasen  ziemlich 
häafig  vorkommen,  konnten  bis  jetzt  noch  keine  Beste  init 
Bestimmtheit  nachgewiesen  werden.  Von  den  ThiersdiädelA 
sind  nie  grössere  Fragmente  vorhanden.  Die  meisten  Knochen 
sind  in  kleine  Bruchstücke  zerschlagen.  Nur  vom  s.  g. 
Torfischwein  (Sus  scropha  palustris)  welches  nach  Rütimeyers 
üntersucfaungen  sowohl  vom  heutigen  Wildschwein  als  von 
den  jetzt  in  unsem  Gegenden  verbreiteten  Racen  zahmer 
Schweine  sehr  wesentlich  abweicht,  gelang  es  mir,  einen 
wohlerhalten^  ganzen  Unterkiefer  zu  finden.  Durchbohrte 
Bärenzähne,  deren  z.  B.  die  Pfahlbauten  bei  Wangen  am 
Bodensee  zahlreich  Ueferten,  wurden  nicht  gefunden,  ob- 
wohl der  braune  Bär  selbst,  wie  bereits  früher 'Herr  Pro- 
fessor V.  Siebold  erwähnte,  in  der  Pfahlbaufauna  der  bayeri- 
9dien  Seen  bestimmt  vorkommt'). 

Die  meisten  Brüdistücke  von  Gefässen  bestehen  aus 
nngeschlemmtem  und  ungebranntem  Thon,  der  mit  Quarz- 
sandkömem  gemischt  ist.  In  Beschaffenheit  des  Materials 
und  der  Form  können  sie  von  denen,  welche  die  alten 
Eüchenabfalle  der  P&hlbauvölker  in  den  Seen  und  Torf- 
mooren der  Schweiz  lieferten,  nicht  unterschieden  werden. 
Auffallend  ist,  dass  von  Ziegeln  und  Thongeschirren  der 
Römerzeit,  welche  bei  dem  Bau  der  königlichen  Villa  auf 
der  Insel  selbst  an  versduedenen  Stellen  theils  in  ganzen 


2)  Von  menBohlichen  Knochen  konnte  bis  jetst  keine  Spur  auf- 
gefunden werden,  was  dcher  beweist,  dass  jen»  Urbewohner  un 
Wibnosee  trotz  ihres  Fleisehhnngerf  keine  Kannibalen  waren. 
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Stacken,  theils  in  grösseren  Brnohstacken  gefanden  wurden, 
und  die  von  den  älteren  rohen  Thongeschirren  der  Eelten- 
zeit  schon  durch  die  Feinheit  des  Materials  sich  bedeutend 
unterscheiden,  in  der  Fundsdiicht  des  Sees  nicht  das  ge- 
ringste Fragment  nachgewiesen  werden  konnte.  Diese  ist 
ein  Beweis  mehr,  dass  diese  P&hlhütten  zur  Zeit,  als  die 
Römer  oder  deren  Zeitgenossen  die  Insel  selbst  bewohnten, 
bereits  verlassen  waren. 

Von  Werkzeugen  aus  Stein,  Holz  oder  Knochen  wurde 
bei  den  Ausgrabungen  dieser  beiden  letzten  Jahre  nichts 
gefunden,  von  Feuersteinen  überhaupt  nur  ein  einziges 
Bruchstück.  Die  auf  der  Insel  selbst  zur  Zeit  des  Schloss- 
bans  ausg^p-abenen  Lanzenspitzen  tou  Feuerstein,  von 
welchen,  die  grössere  in  der  königlichen  Villa  der  Wörth- 
insel  aufbewahrt  wird,  die  kleinere  durdi  die  Güte  des  geh.  * 
Legationsrathes  y.  Dönniges  in  den  Besitz  der  ethnographi- 
schen Sammlung  gekommen  ist,  sind  feiner  gearbeitet,  als 
die  grosse  Mehrzahl  ähnlicher  Feuereteinartefakte  aus  den 
schweizerischen  Pfahlbauten  der  altem  Steinzeit.  Nur  die 
mittleren  und  oberen  Eulturschichten  der  Steinzeit,  welche 
im  Torfmoor  Ton  Bobenhausen  über  dem  durch  Feute 
untei^egangenen  älteren  Pfahlbau  liegen,  liefern  ähnliche 
Eunstprodukte ,  nämlich  sehr  gleichmässig  zugehauene,  fein 
gearbeitete  Feuersteine  als  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Sägen, 
Messer  u.  s.  w.  Die  erwähnte  grössere  Lanzenspitze  der 
Wörthinsel  kann  in  Bezug  auf  Schönheit  der  Arbeit  den  in 
Dänemark  zahlreich  gefundenen,  Tortrefflich  gearbeiteten 
FeuersteinwafiPen,  welche  in  den  dortigen  Gräbern  nicht  nur 
aus  der  reinen  Steinzeit,  sondern  auch  vom  Anfang  der 
Bronzezeit  Yorkommen,  YoUkommen  an  die  S^'te  gestellt 
werden.  An  der  kleinem  Lanzenspitze  ist  die  eigenthüm- 
liehe  breite  Form  auffallend ,  *  za  welcher  die  steinerne 
Pfahlbaualterthümer  der  Schweiz  meines  Wissen»  kein  ganz 
passendes  Analogen  liefern.     Der  Feuerstein  selbst    ist  den 
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an  den  KüBten  der  Nord>  and  Ostsee  vorkommenden  branneii 
fettglänzenden  pelhiciden  FeuerBteinen  ähnlicher  als  der 
grauweissen  undurchsichtigen  Varietät  im  schweizerisdittBL 
Jora,  aus  welchem  die  meisten  Feuersteinartefakte  der 
Pfahlbauten  im  Bieter-  und  Neuenburgersee  eweifelsoiiife 
bestehen. 

Von  Bronzegegenständen  wurde  eine  grössere  Schmuck- 
nadel von  215  M.M.  Länge  gefunden.  Dieselbe  trägt  einen 
kleinen  massiven  Knopf,  ohne  die  charakteristische  Linien- 
verzierung, welche  die  1864  an  derselben  Stelle  gefundene 
Nadel  mit  grossem  hohlem  Knopfe  zeigt.  Sie  ist  sonst  in 
Form  und  Grösse  vielen  Schmucknadeln  aus  den  Bronze- 
Stationen  der  Westschweiz  sehr  ähnlich.  Ein  in  derselben 
Kulturschicht  ausgegrabene  Bronzering ,  wahrscheinlioh  ein 
Armring  für  Kinder  mit  Oeffnung^  zeigte  dag^en  die  dem 
keltischen  Bronzeschmuck  eigenthümlichen  Linien  und  gleicht 
nahezu  den  in  den  Pfahlbauten  von  Cortaillod  gefundenen 
Armringen  bis  auiP  wenige  unwesentliche  Versdiiedenheiten 
der  Form  an  den  offenen  Enden.  Weitere  an  der  Süd-  und 
Westseite  der  Insel  ausgegrabene  Bronzegegenstände  sind 
dine  Nähnadel,  ein  kleiner  Meissel,  ein  Ohrring  und  zwd 
kleine  Bruchstücke  von  anderem  unbestimmbaren  Bronze- 
schmuck. 

Herr  Landrichter  v.  Schab  in  Stamberg,  ein  eifriger 
Alterthumsforscher ,  der  bereits  im  Sommer  1864  meinen 
ersten  Ausgrabnngsversuchen  wiederholt  beiwohnte,  über- 
haupt den  an  der  Wöiihinsel  entdeckten  Fundstellen  seine 
fleissige  Aufmerksamkeit  widmete,  hat  im  Sommer  1865 
gleichfalls  an  verschiedenen  Stellen  bei  denTfahlen  süd- 
westlich von  der  Insel  einige  Nachgrabungen  nach  einem 
iUmlichen  Prinzip  vorgenommen.  An  einer  der  entblössten 
Stellen  fand  er  in  der  gleichen  Fundschicht  sehr  nahe  der 
Insel  drei  verschiedene  Schmuckgegenstände  von  Bronze. 
Einer  derselben  ist  ^eichfalls  eine  Nad^l  mit  spiralförmig 
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gewundenem  Knopfe,  wie  er  aaffallend  ähnlich  an  den  im 
Bielersee  gefundenen  Nadeln  vorkömmt,  deren  die  berühmte 
Sammlang  des  Obersten  Schwab  in  ziemh'cher  Zahl  besitzt. 
Mit  diesen  Artefakten  warden  anch  die  bereits  1864 
bei  der  Wörthinsel  Ton  mir  ausgebaggerten,  nicht  zahlreichen 
Gegenstände  Herrn  Dr.  Ferdinand  Keller  in  Zürich,  dem 
gründlich  bewanderten  Kenner  des  Alterthums  und  Ent- 
decker der  Pfahlbauten,  weldier  aus  den  verschiedenen 
Museen  der  Schweiz  über  ein  sehr  reichhaltiges  Material 
zur  Vergleichung  verfügt,  vorgelegt.  Nach  aufmerksamer 
Prüfung  dieser  Artefakte  erklärte  Dr.  Keller:  dass  sie  den- 
selben wesentlichen  Formencharakter  wie  die  in  den  Pfahl- 
bauten der  Westschweiz  gefundenen  Bronzegegadstände 
tragen,  dass  sie  sicherlich  derselben  Zeit  und  wahrschein- 
lich auch  einem  Volk  von  gleichem  Stamm  angehörten.  Am 
eigenthümlichsten  ist  darunter  eine  Schmucknadei  mit  einem 
grossen  linienverzierten,  nach  oben  in  konischer  Spitze  aus- 
laufenden Knopfe.  Unter  den  Hunderten  von  SchmucI^- 
nadeln  im  Museum  des  Obersten  Schwab  befindet  %ich  nur 
eine  einzige,  die  ihr  ähnlich  ist.  Dass  die  chemische 
Analyse  der  Bronze  dieser  Nadel  nach  Professor  Kayser 
keinen  Nickel  nachwies,  kann  nicht  als  ein  Beweis  gegen 
den  gleichen  Ursprung  gelten,  da  zwar  die  meisten,  aber 
nicht  alle  Bronzestücke  der  schweizerisdien  Pfahlbauten 
Nickel  enthalten.  Ein  am  Griffe  abgebrochenes  Bronze- 
messer ähnelt  den  Bronzemessem  aus  den  Stationen  am 
Neuenburger  See.  Ein  plattes  Werkzeug  aus  Knochen  mit 
einem  Loch  am  Ende  gleicht  in  der  Form  einem  in  Keller's 
„Berichten^'  abgebildeten  Nephritwerkzeug,  welches  wahr- 
scheinlich zum  Netzstricken  gebraucht  wurde. 

■ 

Herr  Gerichtspräsident  Forel  aus  Morges,  ein  erfahrner 
Kenner  dieser  vorhistorischen  Alterthümer,  welcher  davon 
gleichfalls  eine  sehr  interessante  Privatsammlung  besitzt,  er- 
klärte, nachdem  er  im  Sommer  1B65  die  Fundstelle  bei  der 

[1866.11.4.]  so 
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Roseniusel  besucht  und  die  von  mir  ausgegrabenen  Stfidre 
gesehen  hatte,  ebenso  wie  Dr.  Keller,  dass  nach  seiner  festen 
'  Ueberzeugung  sowohl  Pfähle  als  Artefakte  im  Würniffee 
nach  Vorkommen  nndForm  den  berühmten  von  ihm  giiind- 
lich  ac{8gebeutetcn  Pfahlbauten  bei  Morges  im  Genfersee 
sehr  nahe  stehen  und  dass  eine  ähnliche  Wasseransiedlnng 
aus  derselben  Zeit  in  den  Umgebungen  der  Wörthinsel 
Zweifelsohne  existirt  habe. 

In  der  dortigen  Kultui-schicht  fehlen    aber  auffallender 
Weise  die  Holzkohlen.     Auch  die  alten  P^hle  selbst  zeigen 

'keine  Spur  von  Verkohlung.  In  den  Pfahlbauten  am  Bodensee 
bei  Wangen  und  Ueberlingen,  ebenso  im  Torfmoor  von 
Robenhausen ;  wo  sehr  zahlreiche  Fundstücke  vorkommen, 
ist  die  Kulturschicht  mit  vielen  tausenden  von  Kohlen« 
Stückchen  geschwängert  und  viele  Pfahlkopfe  verratiieQ 
deutliche  Biandspureü.   Dieser  umstand,  verbunden  mit  der - 

"geringen  Tiefe  der  Fundstelle  bei  der  Wörthinsel,  sche/nt 
mir  die  Armuth  an  Artefakten  trotz  der  ausserordentlidi 
grossen  Zahl  von  Thieiknochen  hinreichend  zu  erklären. 

Diese  alte  Seeniederlassung  ist  sicher  nicht  durcii 
Feuer  zerstört  worden  und  bildet  damit  einen  Gegensatz  zu 
vielen  Pfkhlbauten  der  Schweiz,  besonders  zu  denen  am 
Pfäffikonsee,  wo  man  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  sogar 
die  Richtung  erkennt,  welche  der  zweimal  wiederholte  Brand 

"bei  dem  Föhnwind  genommen.  In  den  Schweizerseen  sind 
nur  jene  Kulturschichten,  wo  die  verkohlten  Pfahle  die  Zer- 
störung dieser  Niederlassungen  durch  Feuer  beweisen,  aa 
Fundstücken  ergiebig.  Wo  die  jeder  Fäulniss  widerstehenden 

"Kohlen  .fehlen,  verlohnt  sich  auch  dort  nicht  die  Mühe  des 
Suchens. 

So  kommen  z.  B.  in  den  grossen  Pfahlbauten  bei 
Maurach  am  Ueberlingersee ,  die  nicht  durch  Feuer  za 
Grunde  gegangen,  fast  gar  keine  Artefakte  vor,  während  in 
der  nahe  gelegenen  Station  Nussdorf,  wo  die  Pfahle  Brand- 
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spareD  zeigen,  ton  Heim  üllersbergör  Hunderte  von  Werk- 
zeugen aus  d^  Steinzeit  gefunden  wurden.  Wenn  die  Pfahl- 
bauten bei  MoTges  im  ^enfersee  eine  scheinbare  Ausnahme 
machen,  so  ist  diess  durch  eigenthtimliche  Verhältnisse  er- 
klärbar. Dort  standen  die  Hütten  eines  Volkes,  welcl^es 
im  Besitze  zahlreicher  Bronzewerkzeuge  war  und  seiM 
scharfen  Bronze&xte  selbst  goss,  auf  hdien  Pfählen  in 
Tiefen  ron  10— 16'.  Was  dort  von  Werkzeugen  und  Schmvek- 
gegenständen  zufallig  in  den  See  fiel  war  in  solchen  Tiefen 
fett  die  damaligen  Bewohner  nicht  leicht  wieder  herauszu- 
fischen. So  ist  es  erklärlich,  dass  bei  einer  Niederlassung, 
welche  nach  allem  Anschein  nicht  durch  Feuer  zerstört 
worden  ist,  Herr  Forel  mit  dem  von  ihm  angewandten, 
sehr  zweckmässigen  Apparat  eine  bedeutende  Menge  tm 
interessanten  Alterthümem  der  Bronzezeit  aus  dem  See- 
boden  heraufholen  konnte.  Den  Pfahlbaubewohnem  am 
Würmsee  musste  es  dag^en  in  einer  geringen  Tiefe  von 
-B^4^  leicht  sein,  ihre  zufällig  in  das  Wasser  gefallenen, 
werthrollen  Bronzestücke  selbst  wieder  zu  holen  und  es  i^t 
fast  zu  verwundern,  dass  man  deren  überhaupt  findet. 

Das  ^nzliche  Fehlen  von  Holzkohlen  in  dieser  Fand- 
schicht beweist  anch,  dass  die  alten  Bewohner  in  ifarcfn 
Pfahlhütten  keine  Kodifeuer  brannten,  vermnthlicb  w^en 
der  Feuersgefahr.  Ihre  Küchenherde  müssen  sie  demnach 
auf  dem  Lande  gehabt  haben.  Auch  die  an  den  schweizeri- 
schen Seen  so  häufig  vorkommenden  grossen  thönemen 
Ringe,  auf  welchen  wahrscheinlich  die  Gefasse  an  das  Feuer 
gestellt  wurden,  fehlen  hier.  Die  Wörthinsel  selbst  existirte 
entweder  damals  schon  als  ein  natürliches  Eiland,  oder  das 
^Volk,  das  jene  Pfahlhütten  errichtete,  erhöhte  gleidizeitig 
den  Grund  der  schmalen  Sandbank,  die  dort  vorhanden, 
durch  Zuiuhr  von  Kies  und  Rollsteinen  und  schuf  durch 
diese  Aufschüttung  eine  künstliche  Insel ,  wie  gewiss  auch 
mehrere  der    s.  g.  Steinberge    im  Bieler-  und  Neuenburger- 

SO* 
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See  waren.  Mit  ZanahnA  der  Bevölkeraog  mag  die  Insel 
vergröesert  wordeo  seift  and  hatte  zur  Zeit  der  Romerherr- 
""  Schaft  im  südKchen  Deutschland  wohl  bereits  ihre  jetzige 
Ausdehnung.  BdcanntUch  sind  bei  den  Erdarbeiten,  die 
dem  Bau  des  königlichen  LfOstschlosses  vorangiengen,  gans 
zufällig  neben  den  Kanstprodukten  einer  altem  Periode 
auch  merkwürdige  Alterthümer  aus  der  Bomerzeit  aufge- 
funden wcMrden,  während  die  Kulturschidit  im  See  von  letz- 
teren keine  Spur  nachwies. 

Hätte  die  Roseninsel  in  ihrer  gegenwärtigen  Ausdehn- 
ung schon  in  vorhistorischer  Zeit  existirt,  so  wäre  der 
Zweck  der  Pftthlhütten ,  die  doch  unzweifelhaft  dort  einmal 
gestanden,  du  Räthsel.  Wozu  hätten  die  alten  Bewohner 
mit  so  grosser  Mühe  Hütten  auf  dem  Wasser  zu  errichten 
gebraucht,  wenn  ihnen 'die  Insel  selbst  genügenden  Raum 
für  ihre  Wohnungen  bot?  Nimmt  man  dagegen  an,  daas 
diese  Pfahlhütten,  ähnlich  wie  in  den  Schweizerseen,  zum 
Zweck  der  Sicherheit  auf  einer  Sandl^ank,  die  gegen  jeden 
Ueberfall  vom  Ufer  durch  einen  dazwischen  liegenden  See- 
arm von  20^  Tiefe  geschützt  war,  zuerst  erbaut,  eine  Zeit 
lang  bewohnt  und  dann  nach  der  Veiigrösserung  der  Insel 
.verlassen  wurden,  weil  es  den  Bewohnern  damit  natürlich 
bequemer  ward,  ihre  Hütten  auf  der  Insel  selbst  anzulegen, 
so  ist  damit  sowohl  die  geringe  Ausdehnung  der  Pfahl* 
bauttn  als  das  Fehlen  von  Holzkohlen  und  die  Armuth  an 
Arte&kten  hinreichend  erklärt.  Dass  die  alten  Pfahlhütten 
wirklich  einmal  bewohnt  waren,  dafür  giebt  die  Existenz 
der  hinterlassenen  Kulturschicht,  die  bedeutende  Menge  der 
darin  enthaltenen  zerspaltenen  Thierknochen  und  zerbrochenen 
ungebrannten  Thongefasse,  dann  der  freiUch  nicht  zahlreiche, 
aber  doch  bezeichnende  Fund  von  Schmuckgegenständen  der 
keltisdien  Bronzeperiode  unumstössliche  Beweise. 

Die  Existeni^  wirklicher  Pfahlbauten  im  Starn- 
bergersee   ist    durch    die    gewonnenen    Thatsachen 
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gegen  jede  begründete  Einrede  sicher  gestellt. 
Leichtfertige  Zweifel  der  Unkenntniss  oder  Böswilligkeit,  die 
hier,  wie  früher  in  der  Schweiz  gegen  die  Entdeckung 
Ferdinand  Keller's,  auftauchten,  sind  keiner  Berücksichtigung 
werth.  . 

Wenn  die  Gründer  und  Bewohner  von  Pfahlbauten  vor 
allem  nur  den  Zweck  der  Sidierheit,  wie  man  annimmt^  im 
Auge  hatten ,  so  war  die  Untiefe  bei  der  Wörthinsel  dazu 
ganz  passend  gewählt.  Dieselbe  ist  vom  festen  Land,  dem 
gegenüber  liegenden  s.  g.  Aussenwörth,  durch  einen  Seearm 
Ton  genügender  Breite  und  Tiefe  getrennt.  Sie  konnte  nur 
durch  Kähne  angegriffen  werden,  deren  die  Seebewohner  ' 
wohl  mehr  haben  mussten,  als  ihre  von  der  Landseite 
drohenden  Feinde.  Die  Geröllbank,  mit  einem  Untergrund 
von  Thonmergel,  auf  der  sie  ihre  Pfähle  einrammten,  war 
seicht  und  ausgedehnt  genug  zum  Wohnsitz  von  einigen 
hundert  Menschen.  Der  geringe  Wellenschlag  am  westlichen 
Ufer  schützte  ihre  Pfahlbauten  gegen  die  Wirkung  der 
Stürme.  Die  Umgebung  ist  die  fischreichste  im  ganzen 
See.  An  keiner  andern  Stelle  des  Würmsees  waren  zu  einer 
derartigen  Wasserniederlassung  gleich  günstige  Bedingungen 
vorhanden.  Wenn  an  andern  Punkten  dieser  Gegend  weitere 
sichere  Spuren  gefunden  ü^erden  sollten,  so  dürfte  diese 
wohl  bei  den  kleinern  Seen  und  Torfmooren  zu  erwarten 
sein,  welche  südUch  von  Seeshaupt  gegen  den  Ostersee  und 
bei  Iffeldorf  folgen  und  deren  topographische  Verhältnisse 
manche  Aehnlichkeit  mit  den  an  Pfahlbaualterthümern  so 
reichen  Torfmooren  am  Pfaffikonsee  und  bei  Wauwjl  haben. 

Im  Interesse  dieser  ethnologischen  Studien  der  vor^ 
historischen  Zeit  auf  bayerischem  Boden  wäre  es  auch 
wünschenswerth ,  die  in  einiger  Entfernung  vom  Würmsee 
vorkommenden  alten  Hügelgräber,  namentlich  die  un  der 
Ostseite  bei  Weipertshausen  einer  gründlichem  Untersuchung 
zu  unterwerfen,    als   bisher   geschehen.     Obwohl   das   Vor- 
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kommen  von  eisernen  Werkzeugen  neben  Bronseartefaktea 
in  einigen  der  schon  früher  aufgebrochenen  Grabhügel^ 
welche  theils  im  Walde,  theils  auf  einer  sumpfigen  Wiese 
zerstreut  stehen,  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  spricht,  dass 
sie  bis  in  die  Zeiten  der  Pfahlbauten  zurückreichen,  so  be- 
dürfte doch  die  sichere  Lösung  dieser  Frage  noch  einer 
genauem  Prüfung.  Die  Alterthumsforscber,  welche  in  diesen 
ttod  anderen  ähnlichen  alten  Hügelgräbern  wühlten,  haben 
die  Frage:  aus  welchen  Metallen  die  verschiedenen  Kunst- 
Produkte  bestanden  und  welchen  Gesteinarten  die  steinernen 
Gegenstände  angehörten,  früher  viel  zu  wenig  beachtet  und 
geben  uns  über  diesen  für  die  Bestimmung  des  relativen 
Alters  ao  widitigen  Punkt  selten  genügende  Aufschlüsse. 

Während  des  trocknen  Herbstes  1865  wurde  auch  der 
Walchen-  und  Kochelsee,  und  im  Monat  August  der  Alpsee 
bei  Immenstadt  zu  demselben  Zweck  von  mir  besacht.  Dass 
der  erstgenannte  Gebirgssee  *  solche  alte  Wasserniederlass* 
ungen  wohl  nie  gehabt  hat,  war  schon  durch  die  Configura- 
tion  der  Ufer,  die  Tiefe  des  Sees  und  die  Beschaffenheit 
seines  Bodens,  der  sich  nicht  für  das  Einschlagen  der  Pfähle 
eignete,  zu  vermuthen.  Auch  wurde  in  der  That  nicht  4ie 
geringste  Spur  von  alten  Pfählen  wahrgenommen,  die  bei 
der  Durchsichtigkeit  des  Wassers  dort  so  leiöht  zu  erkennen 
sein  würden.  Eber  lie«s  die  Uferbeschaffenheit  des  Koohel- 
sees  deren  erwarten.  Doch  sind  dessen  seichtere  Stellen 
meist  so  mit  Sump^flanzen  überwuchert,  dass  sie  die  Nadi<» 
sachungen  ungemein  erschweren.  Es  stehen  im  dortigen 
8,  g.  Moorsee  einige  den  Fischern  wohlbekannte  kleinere 
Gruppen  von  alten  Pfählen  aus  unbekannter  Zeit,  deren 
Umgebungen  zu  Baggerversuchen  zu  empfehlen  sind. 

Viel  bestimmtere  Spuren  zeigt  der  Alpsee  bei  Immen- 
stadt an  der  kleinen  gegen  Süden  gelegenen  Bucht.  Dort 
stehen  in  Entfernungen  von  80 — 120'  vom  Ufer  mehrere 
Gruppen  runder  Pfähle  von    einigen  Zollen  Durchmessen. in 
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verschiedener  Zahl,  leider  aber  in  Tiefen  von  7 — 8',  wo- 
durch die  Baggerversuche  erschwert  werden  und  der  ge-» 
fiCbickten  Hand  eines  kundigen  Mannes  bedürften,  wie  solche 
z,  B.  Oberst  Schwab  an  den  Seen  der  Westschweiz  zur 
Verfugung  hat. 

Die  geographische  Lage  des  Alpsees,  als  des  nächsten 
Sees,  welcher  in  Südbayern  dem  Bodensee  östlich  folgt, 
iliaeht  das  dortige  Vorkommen  alter  Pfahlgruppen,  welche 
denen  der  Bronzeperiode  im  Neuenburger-  und  Genfer-See 
sehr  ähnlich  sind,  besonders  bedeutsam  und  es  wäre  im 
Ijiteresse  dieser  Forsc];iungen  höchst  wiinschenswerth,  wenn 
die  erwähnte  Stelle  bei  dem  niedersten  Wasserstand  in  den 
Wintermonaten  mit  der  Baggerschaufel  näher  untersucht 
^würde. 

Ein  wiederholter  längerer  Besuch  bei  den  meisten  Pfahl« 
bauten  der  Ost-  upd  Westschweiz,  am  Bodensee  u.  s.  w. 
und  ein  genaues  Studium  der  dortigen  topographischen  Ver* 
haltnisse  veranlasst  mich  hier  noch  zu  einigen  Bemerkungen 
über  die  bereits  vielfadi  verhandeltet  Frage  des  Zweckes 
dieser  Seeansiedlungen  und  über  ^ie  dabei  aufgestellten, 
sehr  verschieden^tigen  Hypothesen.     ? 

Die  neuesten  Hypothesen,  die  in  den  Pfahlbauten.entweder 
Handeisstationen  der  Phönicier  oder  irgend  einem  heidnischen 
Kultus  geweihte  Orte  erkennen  wollen,  erwähne  idi  nur 
kurz,  denn  solche  bodenlose  Hypothesen  sind  eigentlich 
keiner  ernsten  Widerlegung  werth.  Dieselben  beweisen  nur, 
dass  ihre  Urheber  in  ihrer  Stube  dem  Spiel  der  Phantasie 
sich  überlassend  die  Mühe  und  Reisekosten  sparten,  Pfahl- 
bauten an  Ort  und  Stelle  zu  betrachten ,  ja  dass  sie  nicht 
einmal  die  Beschreibungen  ntiditemer  Beobaditer  auf- 
merksam gelesen  haben  können. 

Wozu  Handelsstationen  von, fern  wohnenden  Seefahrern 
auf  Pfahlhütten  in  den  kleinen  oft  ganz  abgelegenen  Sumpf- 
seen eines  armen  Binnenlandes,    das  als  Tauschmittel  nichts 
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als  rohe  Steinwerkzeuge  and  grobe  Flachsgewebe  besass, 
dienen  sollten,  dafür  ist  wirklich  nicht  ein  vemfinftiger 
Grand  anzafiihren.  Schon  die  grosse  Zahl  der  damals  eri«- 
stirenden  Seedörfer  ist  ein  schlagender  Gegenbeweis.  Oder 
könnte  die  Phantasie  eines  Alterthumsforschers  wirklich  so 
weit  gehen,  am  aaf  dem  Neuenbargersee  allein  40  Handels- 
stationen phönidscher  Eaafleute  anzunehmen?  Welche 
Schätze  konnten  sie  dorthin  locken  und  wo  sind  die  Er- 
zeugnisse fremder  Welttheile,  die  sie  zuräckliessen?  Selbst 
der  s.  g.  Nephrit  der  Steinzeit,  der  wahrscheinlich  nar 
eine  härtere  Varietät  des  Serpentins,  jedenfalls  ein  ihm  nah 
verwandtes  Gesteine  ist,  kann  mit  dem  echten  Nephrit 
Gentralasiens,  von  dem  uns  die  Gebrüder  y.  Schlagintweit 
schöne  Proben  von  den  Steinbrüchen  im  Himalaya  mit- 
gebracht haben,  nicht  als  identisch  gelten.  Bei  geringerer 
Härte  als'  der  Feuerstein  konnte  er  selbst  für  diesen  nicht 
einmal  Ersatz  bieten. 

Noch  bodenloser  ist  die  Annahme,  dass  diese  zahl- 
reichen  Wasserdörfer  nur  zu  Eultuszwecken  erriebtet  woi'den 
seien.  Der  Fund  einiger  halbmondförmiger  Artefakte  von 
Thon  und  Stein,  die  möglicherweise  zu  einem  Haaskultus 
dienen  konnten,  ist  aber  nur  auf  zwei  oder  drei  Lokalitäten 
in  der  Schweiz  beschränkt.  In  allen  übrigen  Pfahlbauten, 
die  doch  zu  Handerten  zählen,  ist  unter  den  Tausenden  von 
Artefakten  nicht  die  geringste  Spur  eines  Gregenstandes  ent- 
deckt worden ,  der  auch  nur  entfernt  die  Deutung  zuliesse,  ^ 
als'  habe  er  zu  einem  religiösen  Gebrauch  gedient.  Die 
zahllosen  Küchenabfalle  in  der  Kulturschicht  sind  allein 
schon  ein  unwiderleglicher  Beweis,  dass  die  Pfahlbauten 
von  Menschen  wirklich  lange  Zeit  bewohnt  waren.  Das 
Studium  einer  einzigen  genau  untersuchten  Pfahlbaunieder- 
lassuag,  wie  die  von  Bobenhausen  und  ihrer  Fandstücke 
müsste  sicher  die  Urheber  solcher  unbegründeter  Hypo- 
thesen von  deren  ünhaltbarkdt  überzeugt  haben. 
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Als  noch  jetzt  Torherrschende  Ansicht  der  meisten 
Forsche  gilt:  dass  diese  Wasseransiedlungen  darch  den 
Wunsch  der  Bewohner ,  sich  gegen  Ueberfälle  von  Raab- 
äiieren  und  gegen  Angriffe  von  Menschen  sich»  zu  stellen, 
entstanden  seien.  Erstgenannter  Grund  sollte  aber  ganz 
gestrichen  werden,  denn  er  ist  in  zu  grellem  Widerspruch 
mit  dem  Charakter  der  damaligen  Thierwelt.  Welche  Haub- 
thiere  konnten  der  damaligen  Bevölkerung  so  fürchtbar  sein, 
um  sie  zur  Gründung  eines  ebenso  miLhsam  anzulegenden, 
als  unbequem  zu  bewohnenden  Pfahlbaudorfes  zu  vermögen? 
Die  Pfahlbaufauna  weist  keine  anderen  Raubthierarten  nach, 
als  die,  welche  noch  heute  einzeln  in  den  Wäldern  unserer 
Hochgebirge  hausen,  und  noch  sehr  häufig  in  den  Steppen 
Südrasslands,  im  Kaukasus,  Ural  und  Altai  vorkommen, 
nemlich  Füchse,  Wölfe  und  braune  Bären.  Jene  starken 
Raubthiere  der  Diluvialzeit,  wie  der  Höhlenlöwe  und  der 
Höhlenbär,  welche  mit  dem  Mammuth  und  dem  Rhinoceroe 
zusammenlebten  —  sie  waren  längst  verschwanden,  als  der 
Mensch  am  Pfaffikonsee  mit  seinem  Steinbeil  mühsam  tau- 
sende von  Bäumen  fällte  und  sie  mit  keulenförmigen 
Schlägeln  in  den  Boden  des  Sumpfsees  schlug,  der  jetzt 
trocken  li^  und  von  einer  10'  hohen  TorfiBchicht  be- 
deckt ist. 

Wölfe  und  braune  Bären  sind  aber  für  jeden,  der  ihre 
Lebensweise  in  Ländern  beobachtet,  wo  sie  noch  zu  Hun- 
derten vorkommen,  äusserst  menschenscheue,  feige  Thiere, 
denen  es  nie  einfällt,  auch  nur  3as  isolirte  Filzzelt  eines 
Kalmücken  oder  Kirgisen  anzugreifen,  selbst  nicht  in  Ge- 
genden, wo  auch  jetzt  nur  Speer,  Bogen  und  Pfeile  die 
Waffen  ihrer  Bewohner  sind,  wie  bei  uns  zur  Zeit  der 
Pfahlbanbevölkerung.  Der  braune  Bär  ist  ein  mürrischer, 
brummiger  Einsiedler,  der,  da  er  mehr  vegetabilische,  als 
animalische  Nahrung  geniesst,  um  so  weniger  Lust  verspürt, 
den  zweibeinigen  BeheiTscher   der  Erde    in    seinen  Wohn- 
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sitzen  zn  bdästigen.  In  Grasien,  wp  es  heute  noch  sehr 
viele  Bären  giebt,  kommt  es  mitunter  wohl  vor,  dass  diese 
Raubthiere  einzeln  in  nächtlicher  Stunde  den  dortigen 
deutschen  Colonistendörfern  sich  so  weit  nähern,  um. in 
einem  Weinberg  Trauben  zu  naschen  oder  ein  Schaf  zu 
stehlen.  Dass  der  Bär  aber  jemals  ungereizt  einen  Angriff 
gegen  Menschen,  am  allerwenigsten  hinter  der  schützenden 
Wand  ihrer  Hütten  versucht  haben  soll,  ist  dort  nicht  ein- 
mal als  Sage  bekannt     , 

Als  noch  feiger  und  menschenscheuer  gilt  aber  der 
Wolfy  der  noch  gegenwärtig '  das  gemeinste  Raubthier  vom 
schwarzen  Meer  bis  zum  Aralsee  ist.  Ob  die  Sagen  von 
IJeberfällen  Beisender  im^  Schlitten  oder  auf  Pferden  in 
strengen  Wintern  durch  ein  Rudel  Wölfe  auf  Dichtung  oder 
Wahrheit  beruhen,  will  ich  nicht  untersuchen.  Jedenfalb 
ereigneten  sich  solche  Vorfälle  höchst  selten  und  nur  in 
Gegenden,  wo  es  an  Wild  und  Heerdenthieren  fehlte.  Dass 
aber  Wölfe  in  Gesellschaft  jemals  ein  ganzes  Dorf  über* 
fallen  oder  einen  Angriff  gc^en  Menschen  in  deren  Wohn- 
hütten gemacht,  ist  mit  dem  Charakter  und  der  Lebensweise 
dieser  Thiere  im  stärksten  Widerspruch.  Solche  Märchen 
mögen  noch  iuiRaffs's  Naturgeschichte  vorkommen,  erregen 
aber  in  Ländern,  wo  äiese  Raubthiere  noch  jetzt  zahl- 
reich hausen,  bei  nüchternen  Beobachtern  nur  ungläubiges 
Lächeln. 

Selbst  aus  Ländern,  wo  weit  stärkere  und  gefährlichere 
Raubthiere  vorkommen,  wie  der  Löwe,  Panther  und  Leopard 
in  Nord- Afrika,  ist  mir  kein  einziger  Fall  bekannt,  dass 
diese  grimmigen  Katzen  jemals  einen  Angriff  gegen  das 
Zelt  eines  Beduinen  oder  die  Hütte  eines  Kabylen  versucht 
hätten.  Das  Beisammenlebeu  einer  Familie^  der  Schuts 
einer  Hüttenwand,  ja  selbst  ein  angezündetes  Feuer  gentigt 
dort,  selbst  diese  starken  blutgierigen  Raubthiere  von 
menschlichen  Wohnungen  entfernt  zu  halten.    Nur  Heerden«* 
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Üdere  werden  von  ihnen  nicht  selten  geraubt.  In  den  Wild- 
nissen Nordafrikas  giebt  es  daher  viele  kleine  vereinzelte 
armbische  Duars  und  selbst  ganz  einsam  stehende  Hütten, 
weil  deren  Bewohner  recht  wohl  wissen,  dass  selbst  der 
Löwe  den  Menschen  nicht  hinter  seinen  Wänden  fiberfällt. 
Es  war  k^neswegs  erst  die  Einführung  des  Fenergewehrs, 
welches  den  Menschen  dort  Sicherheit  gegen  diese  starken 
Raubthiere  gewährte.  Die  Jägervölker  Nordamerikas,  wie 
die  Ackerbauvölker  Centralamerikas  kannten  zur  Zeit  der 
Entdeckung  durch  die  Europäer  weder  Pulver  noch  Eisen. 
Nur  Waffen  v(^n* Stein  besassen  sie,  um  den  Jaguar  und 
den  grossen  grauen  Bären  zu  bekämpfen.  Und  doch  fanden 
Spanier  und  Engländer  bei  den  Indianern  an  den  grossen 
Seen  keine  Spur  von  ähnlichen  menschUchen  Seenieder« 
lassungeui  um  sich  gegen  diese  gefahrlichen  Raubthiere  zu 
schützen  I 

Von  der  Zeit  an,  wo  im  Menschen  jener  höhere  Funke 
der  Intelligenz  erwachte,  der  ihn,  das  von  Natur  schutz- 
loseste Geschöpf,  befähigte,  künstliche  Waffen  sich  zu  be- 
reiten, was  kein  Thier  vermag  und  wo  der  Besitz  einar 
Sprache  ihm  gestattete,  mit  seines  Gleichen  sich  zu  Schutz 
und  Trutz  zu  verständigen ,  wo  also  die  erste  Association 
denkender  Wesen  entstand  —  von  jener  Zeit  an  war  dem 
Menschen  im  „Kampfe  um  das  Dasein'^  gegen  seine  Mit- 
geschöpfe eine  unermessliche  Ueberl^enheit  gesichert.  Wie 
liesse  sich  nun  annehmen,  dass  der  Mensch  der  Steinzeit, 
welcher  durch  seine  künsUichen  Waffen  bereits  so  über- 
legne Mittel  der  Vertheidiguag  gegen  alle  Thiere  besass, 
der  damals  schon  feste  Holzhütten  zu  bauen  verstand  und 
in  grösseren  Gemeinden  beisammen  lebte,  sich  zu  Hunderten 
auf  diese  unbequemen  Wasserdörfer  zurückziehen  mochte, 
um  gegen  Wölfe  und  Bären  sich  zu  schützen,  dieselben 
feigen  Raubthiere,    die  in   den  Steppen  der  Nogaier  heute 
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kein    Hirtenknabe    furchtet,     wenn     er    nur   Knüttel    und 
Schleuder  führt? 

Schutz  gegen  wilde  Thiere  gehörte  also  sicher  nicht 
zu  den  Beweggründen,  welche  jene  Bevölkerung  Mittel- 
europas zu  dem  schwierigen  Bau  von  hölzernen  Seedörfem 
bewegen  konnte.  Die  wirklich  gefährlichen  Geschöpfe  waren 
schon  damals  nur  die  Menschen  selber.  Mit  der  Zunahme 
ihrer  Intelligenz  bei  fortwährender  Uebung  des  Denkorgans, 
mit  der  Gabe  des  Vermächtnisses  der  Entdeckungen  des 
Geistes  auf  die  Nachkommen  durch  die  Gfibe  der  Sprache 
steigerten  sich  sicher  auch  ihre  Mittel  der  Vewichtung  g^en 
ihre  nächsten  Mitbewohner  und  diese  Verr.ichtungsmittel 
mussten  nothwendig  neue  Erfindungen  von  Gegenmitteln  der 
Abwehr  und  Vertheidigung  bei  den  Bedrängten  hervorrufen, 
wenn  sie  nicht  im  Kampfe  um  die  Existenz  zu  Grunde 
gehen  wollten. 

Schutz  gegen  seines  Gleichen  allein,  Schutz  des  kleineren 
Stammes  und  der  schwächeren  Gemeinde  gegen  den  stär- 
kern Nachbarn,  gegen  zahlreichere  und  mächtigere  Horden 
sind  daher  wohl  in  den  meisten  Fällen  massgebend  gewesen, 
wenn  der  Mensch  mit  stannenswürdigem  Aufwand  von  Mühe 
solche  Seedörfer  erbaute,  um  darin  den  besten  Theil  seiner 
Habe,  vor  allem  seine  Waffen,  seine  Werkzeuge  und  Geräth- 
Schäften  zu  bergen  und  mit  Sicherheit  gegen  nächtliche 
Ueberfalle  auch  daselbst  zu  wohnen,  obwohl  die  Felder  am 
Lande  dem  Raube  und  der  Verheerung  dadurch  noch  mehr 
ausgesetzt  blieben. 

Einige  dieser  Pfahlhütten  mögen  wirklich  nur  als  Vor- 
rathskammem  oder  Zeughäuser  gedient  haben,  was  natür- 
licher anzunehmen  wäre,  als  dass  sie  Waarenmagazine  für 
den  Verkauf  gewesen.  Man  barg  in  den  gesichertsten  Hütten 
die  vorräthigen  Werkzeuge,  die  besten  Waffen  der  ganzen 
Gemeinde,  um  sie  nicht  bei  j)lötzlichen  üeberfällen  am 
Land  der  Plünderung  auszusetzen.  Das  Beisammenliegen 
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Ton  vielen  Schwertern,  Bronzekelten !  und  selbst  von  Stein- 
waffen wäre  damit  natürlich  erklärt.  Das  Land  war  von 
diesen  Seecolonisten  wohl  gleichzeitig  bewohnt,  obwohl 
an  den  nächsten  Dferstellen  sichere  Beweise  dafür  noch 
nicht  aufgefunden  wurden.  Letzteres  lässt  sich  aber  da- 
•  durch  erklären,  dass  die  Landdörfer  nicht  dicht  am  Ufer, 
sondern  in  einiger  Entfernung  landeinwärts  standen,  wo 
seitdem  eine  ziemlich  dicke  Dammerdschicht,  langsam  ver- 
grössert  durdbi  den  Staub  der  Verwitterung,  sich  darüber 
absetzte.  Die  Bodenkultur  der  späteren  Perioden  hat  zweifels- 
ohne von  den  Spuren  jener  Vorzeit  auf  dem  Lande  sehr 
viel  vernichtet.  Die  gespaltenen  Thierknochen,  die  sich  bei 
mangeludem  Luftzutritt  im  Wasser  so  merkwürdig  er- 
halten, konnten  am  Lande  der  Fäulniss  und  dem  Zerfall 
nicht  widerstehen.  Die  Bruchstücke  von  Steinwerkzeugen, 
Thongeschirreu  u  s.  w.  wurden  durch  Hacke  und  Pflug 
zertrümmert.  Gleichwohl  sind  vielleicht  an  so  manchen 
Stellen  in  grösseren  Tiefen  unter  der  Dammerde  zerstreute 
Reste  von  den  Spuren  jener  Urbevölkerung  aufbewahrt  und 
würden  leicht  gefunden  werden,  wenn  man  die  Stellen,  wo 
früher  solche  Landansiedlungen  gestanden,  ganz  genau 
wüsste  oder  Ajisgrabnngen  in  umfassender  Weise  vornehmen 
würde. 

Dr.  Ferdinand  Keller,  der  geistvolle  Alterthumsforscher 
und  eigentliche  Entdecker  der  Pfahlbauten,  die  er  zuerst 
richtig  zu  deuten  verstand,  spricht  sich  allerdings  in  dem 
Vorwort  seines  sechsten  Berichts*)  mit  auffallender  Be- 
stimmtheit gegen  die  von  Professor  Desor  in  seiner  neuesten 
vortrefflichen  Schrift^)  entwickelten  Ansichten  aus:  dass  die 


w 

3)  Ffiahlbauten.    Sechster  Bericht  von   Dr.    Ferdinand    Keller. 
Zürich  1866. 

4)  Les  Palafittes  oa  constnotionB^  lacoftres  da  Lac   de  Neu* 
chatel,  om^es  de  96  gravures  snr  bois.    Paris  1866. 
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den  Wasserdörfem^  gcgenfiberliegenden  Uferlandschaften  zu 
gleicher  Zeit  bewohnt  waren.  Er  sagt:  „trotz  aller  MiHie, 
die  ich  mir  gegeben  habe,  2a  rernehmen,  ob  an  den  den 
ausgedehntesten  und  am  dichtesten  besetzten  Steinzeit- 
Stationen  gegenäberliegenden  Ui'erstellen  beim  Anbau  des 
Landes,  beim  Ziehen  von  Gräben  oder  Fundamentieren  von 
Häusern  etc.  Geräthe  zum  Vorschein '  gekommen  sei ,  habe 
ich  nie  die  Auffindung  einer  Scherbe,  eines  Steinbeiles, 
eines  Mahlsteines  u.  s.  w.  in  Erfahrung  bringen  können. 
Kurz,  es  zeigt  sich  an  diesen  Orten  keine  Spur  von  Arte- 
fakten, keine  '  Eohlen^tätten ,  keine  Veränderungen  in  der 
Oberdäche  des  Bodens,  nicht  die  mindeste  Andeutung,  daÄs 
zu  irgend  einer  Zeit  Menschen  daselbst  gewirthschaftet 
hätten".       ^ 

'  Darauf  Iäsi>t  sich  aber  nicht  ahne  Grund  erwidern, 
dass  umfangreiche  Grabarbeiten,  wobäi  der  Boden  bis  am 
einer  hinreichenden  Tiefe  entblösst  wird,  doch  verhältniss- 
massig  nicht  oft  Yorkommen  und  dass  ein  sehr  gunstiger 
Zufall  dabei  walten  müsste,  um,  wie.  in  neuester  Zeit  bei 
der  Station  Schussenried  in  Würtemberg  gerade  auf  (fie 
unversehrten  Reste  einer  alten  Niederlassung  zu  stossen, 
welche  die  Wasserbedeckung  gegen  den  Zutritt  der  Luft 
schützte.  Auch  dann  müsste,  wie  dort,  ein  denkender  Be- 
obachter au  Ort  und  Stelle  sein,  um  aus  Fundstücken,  die 
dem  gewöhnlichen  Arbeiter  als  ganz  unbedeutend  und  werth- 
los  erscheinen,  den  richtigen  Schluss  zu  ziehen.  Noch  sind 
'  es  überhaupt  nur  wenige  Jahre  her ,  dass  man  in  diesen 
Gegenden  auf  solche  Dinge  einige  Aufmerksamkeit  richtet. 
Wie  vieles  "mag  im  Laufe  der  Zeiten  beim  Aufgraben  des 
Bodens  vernichtet  oder  unbeachtet  bei  Seite  geworfen  worden 
seinl  Wie  viele  solcher  Reste  mag  noch  die  Erde  an 
Stellen  bergen,  wo  jetzt  Hunderte  von  schmucken  Land- 
häusern, Oärten,  Weinbergen  u.  s.  w.  an  den  Seeofeni  der 
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i  .Westschweiz  stehen,   deren  Böden   nar  selten  bis  zu  einer 

i  Tiefe  aufgewühlt  wird,   um  ähnliche  Spnren  der  Vorzeit  zn 

i  Tage  zu  bringen  I 

Der  Umstand,  dass  man  mit  Ausnahme  der  erwähnten 
Station  Schussenried,  wo  der  scharfsinnige  Stuttgarter  Geolog 
Dr.  Fraas  und  der  gelehrte  Archäolog  Hassler  kürzlich 
so  höchst  interessante  Entdeckungen  aus  einer  noch  viel 
altern  Epoche  machten,  in  Süddeutschland,  wie  in  der 
Schweiz,  auch  landeinwärts  nie  den  Boden  einer  Nieder- 
lassung aus  der  Steinzeit,  oder  selbst  der  Bronzezeit  ent- 
deckte, beweist  eben  nur,  wie  schwierig  solche  Entdeck-^ 
ungen  auf  einem  von  der  Cultur  schon  seit  Jahrtausenden 
durchwühlten  Boden  sind.  Nur  in  See-  und  Torfmooren,  in 
einigen  noch  undurchsuchten  Hohlen  und  alten  Hügelgräbern 
blieb  der  Boden  unversehrt.  Daher  auch  dort  noch'  öfters 
reiche  unangetastete  Fundstätten  entdeckt  werden.  Dads 
zur  Zeit,  wo  eine  ziemlich  zahlreiche  Bevölkerung  auf  diesen 
Wasserdörfern  .hauste,  das  weite  Binnenland  Von  Menschen 
ganz  unbewohnt  und  unbenutzt  gewesen;  wäre  eine  eben  so 
willkürliche  als  unnatürliche  Annahme.  Der  Besitz  von 
Heerden  und  Kornfeldern  selbst  in  der  Steinzeit  nöthigte 
diese  Seebewohner  jedenfalls  zu  häufigem  Aufenthalt  am 
Land,  wo  sie  mit  ihren  Werkzeugen  von  Stein  auch  die 
Waldbäume  für  ihre  Wohnungen  fällten  und  dabei  sicher- 
lich auch  manches  Werkzeug  einbüssten,  manchen  Topf  zer- 
brachen, der  ihnen  zum  Kochen  ihrer  Speisen  oder  zum 
Trinken  diente. 

Wenn  gleichwohl  auch  hier  von  diesen  8tein#erkzeiig€si 
'und  Scherben  nach  Dr.  Kellers  Versicherung   an  den  ufern 

nichts  gefunden  wird,  so  ist  diess  eben  ein  Beweis  me^r 
.dafür,   dass   solche  E^ste  im  Laufe  der  Zeiten  durch  Vcr^ 

Witterung  und  fortwährende  Kultur  zerstört  wurden    Mtor 
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von  HuniQS  and  einer  jüngeren  Kulturschieht  überdeckt    in 
der  Tiefe  verborgen  li^en^). 

Dass  zeitweise  selbst  die  Viehheerden  in  den  PüeüiI- 
hütten  gebcjtgen  wurden,  beweisen  die  vielen  Excremente* 
^besonders  von  Schafen,  von  denen  Herr  Messikommer  in 
jüngster  Zeit  ganze  Schichten  bei  den  Pfählen  unter  dem. 
Torfmoor  von  Robenhansen  entdeckte.  Doch  ist  es  schon 
des  beschränkten  Raumes  wegen  wahrscheinlich,  dass  solches 
von  den  Bewohnern  nur  in .  bedrängten  Zeiten  geschah.  Der 
Pfahlbau  blieb  wohl  immer  die  Zufluchtsstätte  für  die  Be- 
völkerung und  ihre  Habe  bei  drohenden  Gefahren,  die  sich 
damals  wohl  oft  wiederholt  haben  mögen. 

In  jenen  Zeiten  der  ersten  Anfange  roher  Eultur- 
zustände  spielte  das  Recht  des  Starkem  sicher  eine  noch 
ungleich  furchtbarere  Rolle  als  heute,  wo  die  voi^eschrittene 
Gesittung  dieses  unerbittliche  Naturgesetz  doch  wenigstens 
in  seinen  härtesten  Consequenzen^  in  seiner  grausamsten 
Anwendung  mildert.  Der  Mensch  jener  altern  Vorzeit,  dessen 
Spuren  in  den  Diluvialschichten  der  Picardie,  in  den  Höhlen 
Belgiens  und  des  westlichen  Frankreichs  gefunden  wurden 
und  von  dem  nach  allen  bisherigen  Beobachtungen  anzu- 
nehmen ist,  dass  er  weder  Getreide  baute,  noch  gezähmte 
Hausthiere  besass,  theilte  wohl  das  Schicksal  Ismaels  und 
seiner  wilden  Zeitgenossen.     „Seine  Hand  war  wider  Jeder- 


6)  Bei  meinen  verschiedenen  Besuchen  an  den  Seen  der  dent- 
Bcben  und  der  französischen  Schweiz  1864  und  1865  wurde  mir  von 
glaabwürdigen  Bewohnern  versichert,  dass  doch  einzelne  Bronze- 
beüe  (Kelten)  und  Bronzenadeln,  denen  der  Pfahlbauten  ganz  ähnlich, 
bei  tieferen  Erdarbeiten  öfters  gefunden  worden  seien.  Selbst  in  den 
Umgebungen  von  Wetzikon  und  anderen  Gegenden  der  Ostschweiz  kom- 
men bei  Erdarbeiten  mitunter  einzelne  Bronzegegenstftnde  zumVor- 
flohein,  deren  Form  ebenso  beetinunt  an  dieselbe  Zeit  erinnert,  wie 
die  vielen  Fundstüöke  in  alten  Ghr&bem  von  Franken  und  Schwaben. 
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mSLun  und  Jodermaiiub  Hand  war  wider  ihn''.  Es  i^t 
das  Schicksal  aller  Wildeu.  Bei  allen  Völkern  auf  der 
niedersten  Stufe  der  Kultur  wird  erst  durch  gesellige  Asso- 
ciation ,  durch  Bildung  von  Familien  und  Gemeinden  eih 
erster  Fortschritt  gewonnen,  bis  der  Anfi^uig  eines  religiösen 
Kultus  ihre  Gemüthsart  noch  mehr  zähmt,  ihre  Gewohn- 
heiten weiter  mildert.  Schon  das  zahlreiche  Beisammen- 
leben in  Gemeinden  oder  Stämmen ,  wie  es  bereits  in  den 
ältesten  Pfahlbauzeiten  stattfand,  nöthigte  das  einzelne  In- 
dividuum zu  einem  gewissen  Grad  von  Selbstbeherrschung 
seiner  rohen  Leidenschaften ,  denn  ohne  dieselbe  ist .  die 
Bildung  einer  Gemeinde  überhaupt  nicht  denkbar. 

Es  mag  damals  in  Mitteleuropa  wahrscheinlich  ganz 
ähnlich  zugegangen  sein,  wie  noch  heute  unter  vielen  In* 
dianerstämmen  Nord-  und  Südamerikas  am  Fusse  der  Rocky 
mountains  und  der  östlichen  Cordilleras  oder  wie  unter,  den 
nomadisirenden  freien  Beduinen-  und  Kurdenstämmen  im 
westlichen  Asien.  Die  physische  Stärke  im  Bunde  mit  der 
Intelligenz  nützte  nicht  nur  dem  Individuum,  das  dadurch 
im  Ansehen  stieg  und  zur  Würde  eines  Häuptlings  sich 
empfahl,  sondern  entschied  wohl  auch  in  zahllosen  Fällen 
das  Schicksal  der  sich  bildenden  Gemeinden  und  Stämme, 
die  in  dem  uralten  y,Kampfe  ums  Dasein'^  sfch  entweder 
behaupteten  und  vergrösserten  oder  zu  Grunde  giengea. 
Zwischen  den  Nachbarvölkern  galt  damals  wohl  kein  anderes 
Becht,  als  das  der  überlegenen  Gewalt.  Noch  heute  ver- 
drängt in  den  Steppen  am  obera  Missouri  jede  stärkere 
Horde  die  schwächere  aus  ihren  Jagdgegenden  nubekUmmert 
um  ein  älteres  Eigenthumsrecht.  Ebenso  veijagt  in  den 
Gebirgen  Kurdistans  noch  jetzt  ein  Stamm  den  andern  aus 
seinen  fetteren  Weidegründen,  plündert  seine  Dörfer  und 
nimmt  seine  Felder  in  Besitz,  wenn  er  die  Macht  das^  hat. 

Bei  den  damaligen  Naturverhältnissen,  besonders  dem 
Klima  Mitteleuropas,  das  zu  jener  Zeit  muthmasslich  -etwas 
[1866.  U.  4.]  81 
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kälter  war,  masste  das  Loos  des  schwächeren,  verdrängten 
Stammes  ein  noch  viel  schrecklicheres  sein,  als  es  hente 
unter  den  Indianern  Amerikas  ist,  die  in  den  wildreichen 
Prairien  oder  in  der  frücktegesegneten  Zone  der  Tropen 
doch  leichter  ihren  Lebensanterhalt  gewinnen,  obwohl  am 
Yellowstone  sich  öfter  der  Fall  wiederholt,  dass  gansse 
Stämme  von  jenen  armen  eurückgedrängten  Jägervolkern 
im  Winter  dem  Hunger  erliegen. 

Härtere  Koth  and  Gefahr  steigerten  zweifelsohne  bei 
den  Bewohnern  Mitteleuropas  zur  Pfahlbauzeit  die  IntelKgenz 
und  Energie  und  lehrten  sie,  gesicherte  Zufluchtsstätten  auf 
dem  Wasser  zu  bauen.  Kein  wildes  oder  halbbarbarisches 
Volk  bequemt  sich  bekanntlich  zu  mühsamer  Arbeit,  so 
'lange  e6  nicht  der  Sporn  der  Noth  und  Gefahr  dazu  drängt. 
Dem  Wilden  erscheint  die  Arbeit  als  eine  Qual  und  erst 
•mit  der  Gewöhnung  an  dieselbe  versöhnt  er  sich  mit  ihr. 
Der  Bessere  aber  lernt  sie  allmählich  lieb  gewinnen  wegen 
der  Vortheile,  die  sie  ihm  gewährt,  und  besteht  dabei  die 
Konkurrenz  um  das  Leben  siegreich  gegen  den  trägeren 
Mitbewohner.  .  So  ist  wahrscheinlich  der  enrte  Anfang  der 
•Kultnrentwickltmg  bei  aUen  zu  Stämmen  und  Horden  ver- 
einigten Familien  gewesen. 

In  den  meisten  älteren  Pfahlbaudöi*fem  der  Stein-  und 
Bronzezeit- beweisen  die  örtlichen  Verhältnisse,  dass  die  Be- 
wohner auf  ihre  Sicherheit  bedacht  waren.  Meist  wählten 
-fiie  Stelleu  y  wo,  wie  bei  der  Wörthinsel  im  Würmsee  und 
bei  den  s.  g.  Steinbergen  im  Bieler-  und  Neaenburgersee, 
zwischen  dem  Land  und  ihren  Hütten  eine  Tiefe  lag,  die 
nach  Entfernung  der  Verbindungsbrücke  der  Feind  nur 
«i^wimmend  hätte  überschreiten  können.  Hier  fand  also  die 
schwächere,  aber  arbeitsamere  und  intelligentere  Gemeinde 
•iür  Leben  und  Habe  wiritlioh  Schutz  gegen  rohe  und 
'Stärkere  Stämme.  Für  jene  waren  die  Pfahlhütten  im  See 
Bollwerke,  die  sie  bei  der  Ueberlegenheit  ihrer  Fahrzeuge 
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g^gen  die  iRaindlioben  Horden  aus  dem  Bitmenlande  leicht  im 
Stande  waren,  zn  yertheidigen.  Man  konnte  die  Pfahlbauvölker 
oioht  dnrch  BetageruBg  bezwingen,  sowie  auch  das  persische 
■Heer  des  altem  Danas  gegen  die  paonischen  Pfahlbao- 
{>ew<diDer  im  See  Prasias  nichts  auszurichten  yermochte. 
Der  See  bot  den  Bewohnern  Wasser  und  Nahrang  dar, 
denn  der  Fisobfang  war  damals  viel  ergiebiger  als  heute. 
Die  Beschaffenheit  der  P&hlbaoten  selbst  aber  begünstigte 
ebenso  die  Vermehrung  der  Fisdbe,  wie  sie  den  Fang  etr 
leichterte. 

Letzterer  Umstand  hilft  ab^r  zur  Erklärung  des  Vor* 
kommens  von  Pfahlbaaten  auch  an  Stellen,  wo  die  Natur- 
beschaffenheit  der  Seen  den  Zweck  einer  Vertbeidigang 
acht  erkennen  lässt.  Diess  gilt  von  verschiedenen  Stationen 
in  der  Westschweiz,  weldie  auffallend  nahe  dem  Ufer  and 
dnr(^  keine  dazwischen  liegende  erhebliche  Wassertiefe  ge> 
schätzt  sind.  Schon  der  geistvolle  Akademiker  von  Baer, 
welcher  einige  der  wiehtigBten  Fandstellen  der  Schweiz 
genau  studirte,  hat  die  Ansidit  ausgesprochen,  dass  bei  der 
Bestimmung  dieser  Seeniederlassungen  wahrscheinlich  auch 
der  dadorch  so  leicht  und  ergiebig  gewordene  Fiscbfiang 
eine  Hauptrolle  gespielt  habe. 

Es  ist  ein  auffallender  Umstand,  d^ss  die  meisten 
Stellen,  wo  man  an  den  Seen  der  Schweiz,  Bayerns  etc. 
Spuren  Von  alten  Pfählen  findet,  noch  heute  besonders 
fisckreidi  sind.  Damals  mochten  sie  es  nodi  ungleich  mehr 
gewesen  sein,  nicht  nur,  weil  unsere  Seen  noch  mdit  so 
ausgefischt  waren,  wie  jetzt,  sondern  auch,  weil  von  den 
Pfahlhütten  viele  Beste  von  organischen  Körpern  in  das 
Wasser  geworfen  wurden,  welche  die  Fische  herbeilockten 
-und  ihnen  als  Nahrung  dienten,  demnach  za  ihrer  Ver- 
mehrang  baitrugeu.  Diess  kommt  überall  vor,  wo  hin- 
reichend viel  Wasser  vorhanden,  dass  es  nidit  ganz  stinkend 

wird,     denn    alle    ins    Wasser   geworfenen    weidien   Reste 

8l* 
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werden  Fiachnahrung,  entweder  unmittelbar,  oder  nachdem 
sie  sich  im  Wasser  in  viele  kleine  Theile  aufgelöst  haben. 
Ein  richtiger  Instinkt  oder  Er£ahrung  leitet  daher  auch  den 
Indianer  an  den  Flüssen  Dariens  und  Veragoasi  wie  am 
Rio  Napo  und  Pastassa  in  Südamerika,  den  Rest  der  Midil* 
weiten,  welche  die  Hunde  nicht  verzehren,  in  die  Flüsse  zu 
werfen,  wo  sich  die  zahlreichen  Oharacinen  und  andere 
Raubfische  einfinden,  die  dann  von  den  Eingebornen  sehr 
geschickt  mit  Speeren  gestochen  werden. 

Baer  führt  von  den  grossen  Fischereien  am  caspischen 
Meere  den  bezeichnenden  Umstand  an,  dass  die  Diele  oder 
Plattform,  auf  welcher  die  Zubereitung  der  Fisch«  voi^e* 
nommen  wird,  über  dem  Wasser  steht,  um  alle  Abfalle 
^urch  eine  Lücke,  die  man  öffnet,  ins  Wasser  zu  spülen. 
Wenn  in  Boshii  Promyssl,  der  grössten  Fischerei  am  Kur, 
und  sidier  einer  der  grössten  in  der  Welt,  die  Lücke  ge* 
öffnet  wird,  um  alle  Abfalle  von  den  für  das  Einsalbten 
vorbereiteten  Rothfischen  hinabzuwerfen,  so  versammeln  sich 
sogleich  die  Welse  in  dichten  Haufen,  und  es  ist  ein  fürch- 
terlich schönes  Schauspieli  zu  sehen,  wie  diese  grossen  Fische 
ununterbrodbien  übereinander  wegschiessen,  um  jedes  Stück, 
sowie  es  das  Wasser  erreicht,  zu  verschlingen.  Zwischen 
die  breitmäuligen  Welse  wagt  sich  kein  anderer  Fisch. 
Wo  aber  dort  vorzüglich  kleinere  Fische  gereinigt  werden, 
und  beim  Reinigen  der  Plattform  nur  Blut,  Sdileim  und 
ganz  kleine  Stückdien  von  den  angeschnittenen  Fischen  ins 
Wasser  gespült  werden,  da  halten  sich  kleine  Fische  vom 
Karpfengeschlecht,  die  von  solcher  vertheilter  Speise  sich 
nähren,  in  fast  UDglaublicher  Menge  unausgesetzt  unter  der 
Plattform.  Man  hat  in  den  Fischereien  an  der  Wolga  ein 
-mgenes  sackförmiges  Netz,  das  an *einem  eisernen  Ring  be- 
festigt ist.  Wenn  man  dieses  Netz  durch  die  Lücke  hinab- 
Jässt,  so  füllt  es  sich  in  wenigen  Minuten  mit  einer  grossen 
Mei^e  von  Fischen  mittlerer  Gnösse. 
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Die  Pfahlbauten  lassen  sich  daher  auch  sehr  einfach  als 
grosse  Zuchtanstalten  für. die  Fischerei  betrachten, 
durch  welche  den  Bewohnern  eines  der  wichtigsten  Nahrungs* 
mittel  vermehrt  und  gesichelt  wurde.  Die  Jagd  war  damals, 
besonders  in  der  Steinzeit,  gewiss  sdhr  schwierig  und  von 
ansicherem  Ertrag.  Man  begreift  überhaupt  kaum,  wie  die 
damaligen  Menschen  es  gemacht  haben,  um  ein  grosses, 
starkes  Wild,  wie  den  Wisent  oder  den  Edelhirschen  zu  er« 
legen,  da  sie  als  Gesdiosse  nur  Schleuder,  Bogen  und 
Pfeile  mit  Steinspitzen  besassen,  mit  denen  eine  tödüiche 
Verwundung  des  Edelhirschen  kaum  möglidi  scheint.  Ein 
Ueberfluss  an  gezähmten  Hausthieren,  Viehheerden  etc.  ist 
für  die  damalige  Zeit  wohl  auch  nicht  anzunehmen,  da  es 
dem  Menschen  mit  seinen  Steinwerkzeugen  unendlich  viel  Mühe 
kosten  musste,  Ställe  für  den  Winter  zu  bauen,  den  alles 
überwucheinden  Wald  zu  roden  und  in  Wiesen  umzuwandeln. 
Das  Entlaufen  der  gezähmten  Thiere  in  die  ihn  umgebende 
Wildniss  zu  hindern,  muss  den  damaligen  Bewohnern  gleich* 
falls  überaus  schwer  gewesen  sein  und  die  Unsicherheit  setzte 
sie  fortwährend  dem  Verluste  ihrer  Viehheerden  aus.  Der 
Zustand  der  Knochen  beweist  auch  mit  Sicherheit,  dass  die 
Bewohner  keinen  Ueberfluss  an  Fleischnahrung  hatten,  dass 
sie  von  Jagd*  und  Heerdenthieren  alles  Geniessbare  gierig 
verschlangen.  Die  Röhrenknochen  der  grösseren  Säugethiere 
sind  gewöhnlich  au^espalten  um  zum  Mark  zu  gelangen. 
Die  Enden  dieser  Knochen  wurden  abgeschlagen.  An  den 
Schädeltrümmem  erkennt  man  noch  deutlicher,  dass  die 
damaligen  Menschen  einen  besonderen  Fleischhunger  gehabt 
haben  müssen  und  jeden  geniessbaren  Bissen  verfolgten. 
Nicht  nur  ist  die  Schädelhöhle  geöffnet,  um  das  Hirn  zu 
verzehren,  sondern  auch  die  Unterkiefer  sind  oft  aufgeschlagen, 
um  zu  der  weichen  Substanz  zu  gelangen,  weldie  den  Zahn- 
kanal hier  ausfällt.  Ja  selbst  die  Zahnhöhlen  für  die  grös- 
seren 2iälme  sind  entweder  einzeln  geöffnet  oder  so,  dass 
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man  den  ganzen  vorspringenden  Band  alwchlng,  wahrschein- 
lich nm  zu  den  weichen  Zahnkeimen  and  ihrer  Basis  zu  ge- 
Umgen  >  die  -  bei  nidi4  völlig  aasgewachsenen  Ba<^eBzähneii 
von  Pflanzenfressern  nicht  ganz  klein  sind. 

Da  auch  der  Feldbau  scheu  wegen  der  Sdiwierigkeit, 
den  Wald  durdii  Steinwerkzeuge  zu  klären,  für  die  damaligen 
Bewohner  Behr  mühsam  und  wenig  einträglich  gewesen  son 
muss,  so  war  der  Fischfang  für  sie  die  leichteste  und  wohl 
auch  die  wesentlichste  Nahrungsquelle.  Dafür  spricht  auch  daa 
häufige  Vorkommen  von  Fischnetzen  unter  den  halbverkohlten 
Gegenständen  im  grossen  Pfahlbau  bei  Robenhausen ,  der 
ganz  der  Steinzeit  angehört.  Herr  üllersberger,  ein  ver^^ 
dienstvoller  Beobachter  und  ^Sammler  in  Ueberlingen,  hat  in 
einem  der  dortigen  Pfahlbauten  sogar  eine  sehr  hübsch  ge« 
arbeitete  Fischangel  von  Feuerstein  gefunden  und  in  den 
Stationen  der  Bronaezeit  im  Bieler*  und  Neuenburger  See 
gehören '  Fischangeln  zu  den  häufigen  Fundstücken. 

Mit  dieser  Annahnie  stimmt  die  bereits  vielfach  citirte 
Stelle  im  Herodot  (V.  c.  16)  über  die  Pfahlhüttenbewohnrä* 
im  päonischen  See  Ptasias,  welche  sich  gegen  den  Angriff 
der  Perser  mit  Erfolg  vertheidigten ,  merkwürdig  gut  zu- 
sammen. Er  sagt:  die  dortige  Bevölkerung  habe  einen 
solchen  üeberflu»3  an  Fischen,  dass,  wenn  man  durch  eine 
Lücke  einen  kleinen  Korb  hinablässt,  man  denselben  bfldd 
angefüllt  mit  zweierlei  Fisdien  hinaufzieht.  Daa  ist  also 
ganz  ähnlich ,  wie  noch  heute  bei  den  Fisdbereien  an  der 
Wolga  und  am  Kurl  Die  Pfahlbaubewohner  hatten  zwar 
bereits  Zagnetze  für  grössere  Fische,  wie  die  Fandstüdce 
bei  Robenhausen  beweisen ;  doch  war  der  Fang  der  kleineren 
Hsche  mit  engeren  Sadmetzen  unter  dem  Boden  d^  Pfahl^ 
hütten  für  sie  viel  leichter  und  ergiebiger. 

Dieser  Vortheil:  mit  einem  geschützten  Wohnsitz  einen 
iiir  den  damalig^i  Zustand  des  Menschen  so  wichtigen 
Nahrungszweig  wie  den  Fisch&ng  zu  sidiem^  mag  auch  die 
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auffallend  grosse  Zahl  dieser  SeeaDsiedloagen  and  ihre  lange 
Beibehaltung  selbst  in  den  Zeiten  erklären,  wo  der  ßesit« 
ijuetallener  Werkzeuge  und  Waffen  ihnen  mit  dem  Bau  be- 
festigter Wohnungen  am  Lande  grössern  Ertrag  der  Jagd, 
die  Sicherung  und  Vermehrung  des  Viebstandes  und  durch 
verbesserte  Kultur  des  Bodens  auch  bessere  Getreideamtm 
gewährte. 

Ueber  die  bereits  viel  verhandelte  und  noch  keines^ 
wegs  gelöste  Streitfrage  des  Alters  der  Pfahlbauten  und  der 
Dauer  jener  zwei  verschiedenen  Perioden  ^  welche  der  Stoff 
der  in  ihnen  aufbewahrten  Knnstprodnkte  deutlich  kenn« 
zeichnet,  mögen  mir  noch  eimge  Bemerkungen  gestattet  sein« 

Eine  chronologische  Berechnung  der  wahrscheinn 
liehen  Dauer  der  Stein-  und  Bronzezeit  wurde  von 
drei  Püahlbauforschern  der  Schweiz,  den  Herren  TroyoUi 
Gilleron  und  Morlot,  versucht.  Die  Hypothesen  d^ 
beiden  erstgenannten  Herren  haben  gleich  von  Anfang  a« 
wenig  Anklang  gefunden  und  sind,  einer  wissenficbaftlichen 
Genauigkeit  entbehrend,  auch  bereits  als  ganz  beseitigt  zu 
betrachten.  Dagegen  hat  der  Versuch  des  Um.  Morlot  aus 
dem  Alluvium  des  Baches  la  Tiniere  bei  Villeneuve  am 
Genfersee,  wo  er  drei  deutliche  Eulturschiohten  über  ein«* 
ander  beobachtet  haben  wollte,  die  Dauer  der  PfahlbauteQ 
zu  berechnen,  grösseres  Vertrauen  erweckt  und  mehr  An* 
klang  gefunden,  da  er  auf  geologischem  Verfahren  beruhend 
jedenfalls  eine  eingehende  Prüfung  verdiente.  Zu  diesem 
Zweck  habe  ich  die  durch  die  Moriot'sche  Hypothese  so 
bekannt  geword^e  Stelle  am  Geniersee  in  den  Jahren 
1864  und  1865  wiederholt  besucht,  um  die  topographischen. 
Verhältnisse  der  dortigen  Gegend  genau  zu  &tudiren. 

Der  Gebirgsbach  la  Tiniere,  der  bei  Villeneuve  aus 
einem  engen,  tief  eingßfurchten  Querthal  der  Alpen  voii 
Ost  nach  West  herabströmend  in  den  Geniersee  fallt,  und 
im  Monat  August,    wo  ich   ihn  besuchte,    nur  eine  geringe 
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Wasserhöhe  yod  wenigeii  Zollen  zeigt,  hat  dnroh  seine  AUa- 
vionen  em  geneigtes  Delta  gebildet,  dessen  breite  Seite 
gegen  das  Seenfer  gekehrt  ist.  Schatthügel,  wie  man 
dieses  Alluvialgebilde  genannt  hat,  ist  keine  ganz  riditige 
Bezeidinndg.  Es  ist  vielmehr  eine  Schutthalde,  die  auf 
einem  Bergabhang  sich  niedergeschlagen  hat,  und  aas  dem 
Absatz  eines  Gebirgsbaches  besteht,  der,  obwohl  nie  ganz 
yerschwindend,  doch  Torzugsweise  den  Charakter  eines  Wild- 
Baches  zeigt.  In  der  lockern  Grundmasse  seines  Absatzes 
Yon  Band  and  Kies  liegen  Rollsteine  aller  Form  und  Grösse 
regellos  durcheinander.  Die  Mächtigkeit  der  Anschwemmung 
selbst  ist  an  den  versdiiedenen  Stellen  des  genannten  Drei- 
ecks äasserst  ungleich.  Offenbar  hat  der  Tiniere-Bach  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  sein  Bett  und  die  Stellen  seiner 
üeberfluthungen  öfters  gewechselt  und  dadurch  diese  Un- 
gleichheit der  Anhäufungen  von  Eies  und  grössern  Kalk- 
geschieben, welche  theilweise  wieder  weggeschwemmt 
wurden,  hervorgebracht.  Die  vertikale  Ausdehnung  des  an- 
geschwemmten  Schuttmaterials  ist  eben  so  ungleich ,  wie 
seine  Mächtigkeit.  Viele  Rollsteine  haben  ein  Gewicht  von 
mehreren  Gentnem  und  zeugen,  wie /bei  den  meisten  Wild- 
bächen,  von  der  Stärke  der  schiebenden  Gewalt,  welche  der 
Bach  bei  starken  Anschwellungen  zuweilen  erreicht,  während 
Ei-de,  Sand  und  kleine  RoUsteine  bei  massigen  Üeberfluth- 
ungen abgelagert  wurden.  Die  gegen  üeberfluthungen  ge- 
sicherten höheren  Stellen  sind  gegenwärtig  theilweise  mit 
Rebenpflanzungen  bedeckt. 

Am  untern  Ende  dieser  Schutthalde  hat  der  Eisen- 
bahnbau zwischen  Villeneuve  undMontereux  in  meridionaler 
Richtung  einen  Querdurchschnitt  von  etwa  400'  Länge  bloss- 
gelegt.  Das  Profil  ist  zu  beiden  Seiten  gut  zu  übersehen. 
Von  einer  eigentlichen  Schichtenabsonderung  ist  aber  in 
diesem    Schwemmgebilde  nichts  wahrzunehmen.    Auch   die 
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Neigimg  dieses  Schnttabhangs  ist  thalabwärts  eben  so  anr 
gleich,  wie  seine  Dicke. 

Herr  Morlot  sagt,  dass  man  beim  Durdischneiden  des- 
selben ungefähr  4^  anter  der  jetzigen  Oberfläche  des  Ab- 
hanges and  parallel  mit  ihr  eine  dunkle  Schicht  Dammerde 
(terre  vegetale)  von  einigen  Zollen  Dicke  gefunden,  die  in 
einer  Ausdehnung  Ton  15000D'  verfolgt  werden  konnte. 
In  dieser  Schicht  &nd  man  Bruchstücke  von  Ziegeln  und 
eine  Münze,  welche  beide  fUr  römisch  erklärt  wurden,  ob- 
gleich die  Münze  nicht  mehr  kenntlich  war.  Ungefähr  10' 
unter  der  Oberfläche  wurde  nach  Hm.  Morlot's  Angabe 
eine  andere  Kulturschicht  gefunden,  welche  in  noch  grösserer 
Ausdehnung  verfolgt  werden  konnte  und  ausser  nicht  gla- 
sirten  Topfscherben  eine  Schmucknadel  aus  Bronze  enthielt, 
die  nach  der  Versicherung  desselben  Beobachters  ganz  im 
Style  des  Bronzealters  gewesen  sein  soll.  In  derselben 
Tiefe,  ohne  deutliche  Spur  von  Dammerde,  wurde  femer 
noch  ein  Beil  und  ein  Messer  aas  Bronze  entdeckt.  Noch 
tiefer,  19'  unter  der  Oberfläche  will  Hr.  Morlot  nodi  eine 
dritte  Eulturschicht  von  6 — V^  Dicke  beobachtet  haben, 
weldie  einige  Topfscherben  von  sehr  grober  Arbeit,  Kohlen, 
zerschlagene  Thierknochen  und  das  Skelett  eines  Menschen 
enthielt,  dessen  Schädel  klein,  sehr  rund  und  auffallend 
dick  war.  Obgleich  kein  eigentliches  Steinwerkzeug  ge- 
funden wurde,  so  glaubte  doch  Hr.  Morlot  mit  Zuversicht 
annehmen  zu  können,  dass  die  gefundene  Kulturschicht  und 
die  Gegenstände  in  ihr  aus  der  Steinperiode  stammen. 

Mit  diesen  Angaben  sprach  Morlot  zugleich  die  Mein- 
ung aus,  dass  die  Schutthalde  des  Tinierebaches  sehr  gleich- 
massig  in  ihrer  Vergrösserung  fortgeschritten  sei  und  dass 
die  Gestalt  desselben  sich  wenig  geändert  habe,  während 
die  alljährliche  Ueberschwemmung  die  Ablagerung  ver- 
grosserte.  Wäre  diese  Meinung  richtig,  liesse  sich  mit 
gutem  Grund  Amehmen,  dass  nicht  nur  die  Masse  der  vom 
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Gebirge  herabgefUhrten  GeBcbiebe,  spndem  auch  dereii 
lokale  Anhäufung  sich  durch  alle  Jahrhunderte  ziemliob 
gleich  geblieben  9  so  könnte  man  aus  dem  Abstand  der  von 
Ifrn.  Morlot  bezeichneten  Kulturschichten  allerdings  ihr 
relatives  Alter  bestimmen.  Die  erste  Invasion  römischer 
Heere  in  die  östliche  Schweiz  wurde  i.  J.  15  v.  Chr. 
unternommen  und  bald  darauf  'wurde  Bbätien  zu  einer 
Provinz  des  römischen  Baches  erklärt,  audi  allmählich  m% 
Kolonien  besetzt.  Darauf  gründet,  nun  Hr.  Morlot  seine  Be« 
rechnung.  Da  die  Kolturschicht  aus  der  römischen  Zeit 
wenigstens  13  und  höchstens  18  Jahrhunderte  alt  ist,  so 
hat,  nach  den  verschiedenen  Tiefen  berechnet,  die  aus  dar 
Bronzezeit  ein  Alter  von  wenigstens  29  und  höchstens  48 
Jahrhunderten,  die  iiir  die  Steinzeit  wenigstens  ein  Alter 
von  47  und  höchstens  von  70  Jahrhunderten  vor  dem  Jahre 
1860  n.  Ghr. 

Gegen  den  geologischen  Theil  der  Morlot'schen  Hy- 
pothese hat  bereits  Baer,  obwohl  er  das  Alluvialgebilde  bei 
Villeneuve  nicht  aus  eigener  Anschauung  zu  kennen  scheint, 
mit  Recht  eingewendet,  dass  es  doch  sehr  zweifelhaft  sei, 
ob  der  Absatz  des  Flüsschens  zu  allen  Zeiten  ein  gleicher 
war.  Viel  wahrscheinlicher  sei  doch  anzunehmen,  dass  der 
Bach  früher  mehr  Steintrümmer  und  Ilrdreich  mit  sioh 
fortgerissen,  wodurch  auch  die  Maasse  für  die  früheren 
Zeiten  kürzer  würden.  Ein  einziger  Wolkenbruch  kann  in 
der  That  die  Berechnung  der  Jahrhunderte  stören.  Jeden- 
falls aber  würden ,  meint  Baer ,  die  von  Morlot  in  jenem 
AUuvium  beobachteten  Kulturschichten  nur  ei^eelne  Mo* 
mente  der  verschiedenen  Zeitalter,  keineswegs  ihren  Anfang 
und  ihre  Daner  nachweisen. 

Diesen  wohlbegründeten  Einwürfen  möchte  ich  noch 
die  Zweifel  hinzufügen,  die  sich  dort  bei  dem  Studium  defi 
durch  den  Bahnbau  bloss  gellten  Profils  hinsichtlich  der 
imkliehen   Existenz   von    angeblich  ausgedehnteren  äjiteren 
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Kaltnrschiehten  überhaupt  aufdrängen.  Ich  konnte  bei  ge* 
nanen  Nachforschungen  nichts  finden,  was  dem  bekannten 
Material  und  der  Beschaflfenheit  einer  wirklichen  Kultur^ 
Schicht  entspricht.  Die  ganze  Masse  erschien  mir  ange- 
schwemmt. Es  wäre  in  der  Thai  auch  schwer  bu  begreifen, 
dass  in  jenen  vorhistoriBchen  Perioden,  wo  der  Tinierebaeh 
das  Rinnsal  seines  jetzigen  Bettes  noch  nicht  gegraben  und 
wohl  viel  häufiger  das  ganze  Gehänge  bei  starken  Oewittem 
äberfluthete,  eine  Bevölkerung  Lust  gehabt  haben  soll,  auf 
einer  so  gefährdeten  Grundlage  ihre  Hütten  zu  bauen» 
Musste  sie  nicht  zu  einer  Zeit,  wo  dieser  aufgeschwemmte 
Abhang  noch  in  seiner  Bildung  begriffen  war,  ernstlich 
furchten,  ihre  Hütten  zerstört  und  ihr  Eigenthum  yernichtet ' 
zu  sehen?  Wozu  die  Noth wendigkeit  der  Ansiedlung  auf 
einer  so  trügerischen  Basis,  die  den  Bewohnern  keinerlei 
Vortheil  gewährte,  in  einer  Zeit,  wo  die  Bevölkerung  gewiss 
sehr  dünn  war  und  auf  geschützten  Bergfaalden  in  nächster 
Nähe  sich  doch  viel  günstigere  Stellen  für  ihre  Wohnsitze 
darboten? 

Wenn  schon  der  geologische  Theil  der  Hypothese,  a«f 
welche  Hr.  Morlot  seine  Berechnung  gründen  will,  sehr 
unzuverlässig  ist,  so  sieht  es  mit  dem  archäologischen  Be* 
weis  fast  noch  schlimmer  aus.  Morlot  behauptet  selbst 
nicht,'  dass  er  in  der  tiefeten  Eulturschicht,  die  er  der 
Steinzeit  zuschreibt,  Steinbeile  oder  andere  Werkzeuge  und 
Splitter  von  Feuerstein,  welche  in  den  Kultnrschichten  der 
ältesten  Pfahlbauten  so  zahlreich  liegen,  gefunden  habe, 
sondern  nur  einige  „Topfsdierben  von  sehr  grober  Arbeit 
und  zersdilagene  Thierknochen*'.  Solche  roh  gearbeitete 
ungebrannte  Geschirrtrümmer  kommen  aber  in  sdir  ver« 
schiedeneu  Perioden  vor,  ja  sie  werden  selbst  no6h  in 
mapchen  mittelalterlichen  Gräbern  Deutschlands  gefunden^ 
sind  also  selbst  für  die  Bestimmung  des  relativen  Alters 
einer   Eulturschicht    ohne   Begleitung    von   anderen   Werk* 
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zeugen  nicht  genügend.  Fast  ebenso  dürftig  und  ungenagend 
ist  der  Beweis,  der  aas  den  wenigen  Bronzegegenständen 
in  der  angeblichen  mittlem  Kultarscbicht  yon  Morlot  ange- 
fahrt wird. 

Schon  die  grosse  Seltenheit  der  Fundstfidce  hätfe  bei 
dem  genannten  Beobachter  einige  gerechte  Zweifel  g^en 
seine  Hypothese  erwecken  müssen.  Bei  möglichst  genauer 
Untersuchung  der  Gehänge  des  von  der  Eisenbahn  aufge- 
deckten Durchschnittes  und  bei  wiederholten  Versuchen  mit 
zwei  A^rbeitem  einige  Stellen  dieses  Gehänges  tiefer  anzu- 
graben,  konnte  ich  doch  keine  Spur  von  Artefakten,  keinen 
den  Ktichenabfällen  der  Pfahlbauten  ähnlichen  Gegenstand 
finden.  Selbst  nicht  das  geringste  Stückchen  von  alten  Thon- 
scherben  konnte  wahrgenommen  werden.  Da  ich  von  sol- 
chen Scherben  ans  den  Pfahlbauten  von  Wauwyl  einige 
Stücke  zufällig  bei  mir  hatte,  so  zeigte  idi  solche  sämmt- 
liehen  bei  dem  Bahnbau  beschäftigten  Arbeitern,  wie  auch 
den  Angestellten  der  Eisenbahn ,  welche  dort  schon  seit 
dem  Beginne  der  Arbeiten  ihren  Wohnsitz  haben.  Keiner 
derselben  konnte  sich  erinnern,  von  solchen  Geschirrtrüm- 
mem,  von  Anhäufungen  gespaltener  Thierknochen  oder  von 
Bronzestücken  bei  dem  Durchgraben  der  Schutthalde  etwas 
bemerkt  zu  haben.  Nur  einige  eiserne  Werkzeuge  und 
Münzen,  versicherte  man,  seien  dort  geiunden  worden. 

Hätten  wirklich  Völker  der  Steinzeit  oder  auch  der 
Bronzeperiode  an  dieser  Stelle  gehaust  und  durch  die  Ab*, 
falle  ihrer  Mahlzeiten  und  ihrer  Industrie  eine  Eulturschicht 
hinterlassen,  die  in  der  Schweiz  ausserhalb  der  Seen  und 
Torfmoore  noch  nirgends  aufgefunden  wurde,  dann  wären 
Bruchstücke  von  Geschirren  und  abgeschlagene  Steinsplitte 
von  Werkzeugen  gewiss  nicht  als  einzelne  Seltenheiten 
sondern  ebenso  wie  in  den  Eulturschichten  der  Pfahlbauten 
in  Menge  vorhanden.  Das  Fehlen  derselben  oder  ihre  grosse 
Seltenheit  spricht  ebenso  entschieden  wie  die  geologischen 
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Verhältnisse,  g^en  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Ansiedlnng 
auf  der  trügerischen  Basis  einer  den  Ueberschwemmungen 
ausgesetzten  Schutthalde«  Selbst  die  Angabe  hinsichtlich 
der  jüngsten  Ansiedlung  der  Römerzeit,  die  etwas  weniger 
unwahrscheinlich  wäre,  hat  keine  überzeugende  Kraft.  Alles 
beruht,  wie  schon  Baer  bei  einer  kridschea  Prüiiing  der 
Morlot'schen  Hypothese  bemerkt,  auf  den  unglücklichen 
Brocken  von  römischen  Ziegeln,  denn  eine  Münze,  die  man 
nicht  erkennen  kann,  sagt  doch  eigentlich  gar  nichts. 

Die  Hypothese  Moriots,  welche  viel  Aufsehen  machte 
und  einen  Schein  von  Begründung  hatte,  ist  bei  näherer 
Prüfung  unhaltbar.  Alle  Versuche,  den  Anfang  und 
die  Dauer  d^r  beiden  ältesten  Perioden  jener  See* 
ansiedlungen  ohroBologisoh  festzustellen,  sind  biff 
jetzt  als  völlig  misslungen  zu  betrachten.  Es  bleibt 
uns  nur  übrig,  aus  den  Lagerungsverhältnissen  der  Kultur- 
schichten  und  aus  dem  Material  und  der  Form  der  Arte- 
fakte  das  relative  Alter  dieser  Niederlassungen  zu  bestim- 
men. Erstere  Bestimmung  ist  nur  durch  das  in  geologisoheii 
Untersuchungen  ü&liche  Verfahren  erreichbar. 

In  einem  Aufsatz,  welchen  Herr  Carl  Vogt  jüngst  im 
ersten  Hefte  des  „Archivs  für  Anäiropologie^^  veröffeat* 
lichte^),  bemerkt  derselbe  sehr  richtig:'  dass  nach  dem 
negativen  Resultat  der  Versunhe,  eine  wirkliche  Chronologie 
der  vorhistorischen  Zeit  herzustellen,  es  nunmehr  erlaubt 
sein  müsse,  auf  diejenige  Methode  zurückzugreifen,  welche 
in  der  Geologie  allgemeine  Anwendung,  findet.  In  der 
Geologie  wird  ni<^t  gefragt:  wie  viele  Jahre  sind  verflossen, 
.seitdem  sich  diese  oder  jene  Schicht  bildete,  sondern  ob 
sich  eine  gegebene  Schichtr  vor,  aadi  oder  zu  gleicher  Zeit 


'  6)'Ein  Blick  aaf   die  Urzeiten '  des  Mensclieiigesclileolites   von 
CarlTogt.AroliiTf&i' Anthropologie.  BrsteaHeft.  BratmBchweig  1866. 


470     Siteung  der  matk-phys,  ö{a8$B  wm  16.  D&fOhber  1866, 

mit  einer  an  dem  Schicht  gebildet  habe.  Diese  EAge  rer- 
mag  der  Geolog  bei  genauer  Untersuchung  der  Lagerunga- 
Terhältniase  allerdings  in  den  meisten  Fällen  zu  beantworteii. 
Herr  V6gt  sagt  mit  Reckt,  dass  dieselben  Hilfbmittel,  welche 
uns  in  der  Qeologie  dienen,  audi  bei  der  Zeitbestimtnimg 
jener  vorhistorischen  Epochen,  welche  zweifellose  Sporen 
vom  Dasein  des  tfensohen  hinterli'essen ,  uothwendig  in  An- 
wendung gebracht  werden  mifissen.  Viele  der  Widersprüche 
und  manche  grundfalsche  Behauptungen  von  gewissen  Alter- 
thumsforscherD  sind  theils  auf  die  Unkenntniss,  theik  auf 
die  Nichtbeachtung  der   geologischen  Methode  zu  schieben. 

Die  Vergleichung  des  Materials  und  der  Formen  der 
voiiommeoden  Artefakte  gewähren  gleidifalls  f3r  die  Be- 
stimmung des  relativen  Alters  Anhaltspunkte  von  unbe- 
'Streitbarem  Werlh  und  anniUiemder  Sicherheit.  Der  von 
-Profeesor  Hodhstetter  gemachte  Einwurf:  dass  das  un- 
|(leiche  Matmal  der  Artefakte  nur  Standesuntersehiede, 
nicht  verschiedene  Altersstufen  der  P&hlbaubevtHkerung  be- 
weise^  ist  nicht  haltbar  und  würde  von  dem  kenntnissreichen 
Geologen  schwerlich  gemacht  worden  sein,  wenn  er  die 
ibndstelleu  sa  den  Seen  und  Torfmooren  der  Schweiz  ans 
^eigeber  Ansdiauuug  kennen  gelernt  hatte. 

Grosse  ausgedehnte  Seeniederlassungen  der  ältesten 
Zeit,  wie  sie  bei  Wangen,  Moosseedorf,  Wauwyl,  Roben- 
hausen  etc.  vorkommen ,  haben  unzweifelhaft  eine  lange 
Reihe  von  Jahren,  wahrseheinlich  von  Jahrhunderten  ezi- 
istirt.  Der  Umfang  dieser  Seedörfer  lässt  auf  eine  zahl- 
reiche Bevölkerung  schliessen.  Sie  gehören  römmtlich  der 
reinen  Steinzeit  an.  Stein,  Knochen  und  Holz  lieferten  aus- 
«chliesslidi  das  Material  zu  ihren  Werkzeugen  und  Waffion. 
Von  bearbeitetem  Metall  ist  dort  nicht  die  geringste  Spur 
zu  finden. 

In  den  benachbarten  G^enden,  oft  in  grösster  Nähe 
wie  bei  verschiedenen  Stationen   im  Neuenbuj^er- , 
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und  Ueberlinger-See  kommen  dagegen  andere  Bauten  mit 
besser  bearbeiteten' Pfählen  meist  etwas  weiter  vom  Seeuf<n' 
in  grösserer  Tiefe  war,  wo  die  Bronze  das  vorherrschende, 
zum  Theil  das  ausschh'essliche  Material  der  Artefakte  bildet 
und  Schmuckgegenstände,  Werkzeuge,  Waffefn  u.  s.  w.  von 
diesem  gemischten  Metall  zu  Hunderten  in  der  Eulturschicht 
liegen. 

I)ie  Annahme  eines  gleichzeitigen  langen  Skisammen- 
wohnens  von  zwei  Nachbarvölkern  an  denselben  Seen,  von 
denen  .die  eine  überraschend  reich  an  Metallwerkzeugen  war, 
imd  die  andere  nicht  das  geringste  davon  besass,  wäre 
jedenfalls  höchst  unwahrscheinlich  und  -steht  im  schroffen 
Widerspruch  mit  allen  Beobachtungen  der  Ethnographie 
ferner  Lander.  Die  weite  Verbreitung  von  legirtem  Metall- 
schmuck  bei  den  Völkern  Amerika's,  welche  lange  vor  der 
Ankunft  der  Spanier  diese  Gegenstände  durch  Tausch  selbst 
in  die  abgelegensten  Wildnisse  verbreiteten,  ist  aus  der 
Entdeckungsgesdiichte  bekannt.  Ebenso  weiss  man,  wie 
schnell  sich  dort  nach  der  Entdeckung  das  Eisen  verbreitete, 
welches  vor  der  Landung  der  Spanier  den  Eingebomen 
unbekannt  war.  Ungeachtet  der  Grösse  des  Welttheils  giebt 
es  jetzt  dort  gewiss  keinen  Volksstamm  mehr  \  der  so  roh 
und  arm,  keine  Wildniss,  die  so  abgelegen  und  unzugänglich 
wäre,  dass  nicht  einige  eiserne  Werkzeuge  und  Waffen 
neben  den  rohen  Artefakten  ?on  Holz  und  Stein  sieh  da- 
selbst eingebürgert  hätten.  Selbst  bei  den>  ganz  nackten 
Wilden,  welche  in  der  weiten  Wäld^rzone  östlich  von  Veragoa 
hausen,  sind  ebenso  wie  bei  den  Indianern  Dariens  und  bei 
•den  scheuen  Horden  in  den  unterii  Tbälem  der  Flüsse 
Napo  und.  Pastassa  Pfeile  und  Lanzen  wenigstens  bei  den 
Häuptlingen  mit  guten  eisernen  Spitzen  versehea.  Die 
Afrikareisenden  Livingstone,  Barth,  Burton,  Speke  u.  s.  w. 
fanden  den  Gebrauch  des  Eisens  bei  altea  Völkern  Afrikas, 
auch  bei  denen,   welche  niemals  mit  Europaern  verkehrt 
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hatteo.  Der  Missionär  Knoblecher  fand  di^  Baiyneger  unter 
4®  N.  Br.,  welche  in  ihm  den  ersten  Weissen  erblickten, 
im  Besitze  zahlreicher  Schmuckgegenstände  und  Werkzeuge 
von  Eisen.  Auf  den  Inseln  der  Südsee  verbreitete  sich  das 
Eisen  gleich  mit  der  ersten  Entdeckung ,  denn  es  liegt  in 
der  Natur  der  Wilden,  mit  grosser  Begierde  Tauschgogen- 
stände  zu  suchen,  welche  ihnen  „im  Kampfe  um  das  Dasein^' 
Vortheil  versprechen.  Nur  bei  Insulanern,  an  deren  Eiland 
nie  ein  Schiff  gelandet  und  die  durch  ein  weites  Meer  von 
dem  Verkehr  mit  andern  Inseln  abgesdmitten ,  wäre  ein 
ausschliesslicher  Gebrauch  von  Steinwaffen  ohne  die  ge- 
ringste Eenntniss  von  Metallen  noch  denkbar.  Ein  solches 
Eiland  dürfte  schwerlich  noch  heute  auf  dem  ganzen  Erdball 
existiren.  Das  zahlreiche  Vorkommen  von  Feuersteinwerk- 
zeugen in  £Etst  allen  Pfahlbauten  der  Sdiweiz,  auch  wenn 
dieselben  ziemlich  ^eit  von  Gebirgen  entfernt  liegen,  in 
denen  Feuersteinknollen  gefunden  werden,  beweist  hinläng- 
lich, wie  schon  in  jener  Urzeit  ein  reger  Tauschverkehr 
bestand. 

Die  gleichzeitige  Existenz  von  Pfahlbauniederlassungen, 
deren  Bewohner  sich  kümmerlich  mit  Werkzeugen  von  Stein 
und  Knochen  begnügen  mussten,  während  zugleich  in  nächster  ^ 
Nähe  andere  reichere  Seeausiedler  mit  Bronzekelten  den 
Wald  klärten  und  mit  Sdiwertem  von  gleichem  Metall  in 
den  Kampf  zogen,  müssen  wir  daher  als  eine  unglückliche 
Hypothese  bezeidinen,  gegen  weldie  sich  auch  Dr.  Ferdinand 
Keller  im  sechsten  Bericht  über  die  Pfahlbauten,  der  gleich 
den  früheren  J^beiten  dieses  ausgezeichneten  Forschers 
höchst  gediegen  und  inhaltreioh  ist,  entschieden  ausspricht. 
Man  kann  mit  grösster  Wabrsdieinlichkeit  behauptet ,  dass 
Seeansiedlungen,  in  denen  keine  Spur  von  bearbeitetem 
Metall  zu  finden,  älter  sein  müssen,  als  soldbe,  welche  be- 
reits viele  Gegenstände  von  Erz  mit  ihren  Steinwerkzeugen 
zugleich  besitzen  und  dass  ein  Pfahlbau,  wie  der  btt  Morgea, 
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weldier  nur  Artefakte  von  Bronze  in  groB&er  Zahl  enthalt, 
jünger  sei,  als  eine  andere  Ansiedlung,  in  welcher  neben 
einzelnen  Bronzeartefakten  das  alte  Material  von  Stein  und 
Knochen  noch  überwiegt.  Eine  Niederlassung,  wie  die  bei 
Marin  am  Neuenburger  See,  welche  über  zwei  Drittheil 
eiserne  Oeräthschaften  lieferte,  ist  dagegen  sicher  noch 
jünger,  als  die  genannte  Bronzestation  bei  Morges,  die  keine 
Spur  von  Eisen  enthält  Per  Stoff  der  vorkommenden 
Arte&kte  scheint  uns  für  die  Bestimmung  des  relativen 
Alters  der  verschiedenen  Perioden  ein  ebenso  sicherer 
Maasstab;  als  die  Lagerungsverhältnisse  in  einem  Torfmoor 
wie  Robenhausen  für  die  Bestimmung  des  relativen  Alters 
selbst  der  aufeinanderfolgenden  Ansiedlungen  innerhalb  der- 
selben Periode  gelten  müssen. 

Von  keiner  der  beiden  ältesten  Perioden  lässt  sich  der 
Anfang  und  die  Dauer  chronologisch  bestimmen  oder 
auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  schätzen.  Nur  für 
die  Eisenzeit,  an  deren  Anfang  noch  die  letzte  Pfahl* 
bauten  der  Westschweiz  existirten,  könnte  eine  solche  Zeit- 
schätzung mit  annähernder  Richtigkeit  gewagt  werden.  So 
wie  einer  Anzahl  Steinzeitansiedlungen  von  ihrem  Erlöschen 
ttodi  Bronzegeräthe  zugebracht  wurden,  so  erhielten  einige 
Bronzestationen  in  den  westlichen  Seen  auch  einzelne  Ge- 
genstände  von  Eisen,  einen  den  älteren  Ansiedlungen  völlig 
unbekannten  Stoff.  Die  Station  ä  la  Tene  bei  Marin  bietet 
allein  eine  grosse  Menge  von  Eisenwaaren  dar,  welche  nach 
dem  bestimmten  Ausspruch  des  kenntnissreichen  Archäologen 
Keller  zwar  nicht  von  römischem  Fabrikat,  wie  Andere 
meinten,  doch  der  vorrömischen  gallischen  Periode  Helve- 
tiens  angehörten.  Die  Herren  Schwab  und  Desor  haben 
das  Verdienst,  von  diesem  merkwürdigen,  wahrscheinlich 
jüngsten  Pfahlbau  der  Schweiz  eine  grosse,  lehrreiche  Samm- 
lung zusammengebracht  zu  haben. 

[1866.  II.  4.]  82 
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Der  Pfahlbau  in  Marin  scheint  jedenfalk  in  der  West- 
Schweiz  die  letzte  dieser  rathselhaften  vorhistorischen  See* 
ansiedlungen  gewesen  zu  sein.  Sie  existirte  noch  zu  einer 
Zeit,  wo  in  der  Ostschweiz  diese  Wasserdörfer  längst  zer« 
stört  waren.  Dr.  Keller  bemerkt  in  seinem  letzten  Bericht 
iiber  die  Pfahlbauten:  wenn  bei  weiteren  Nachgrabungen 
sich  herausstellen  sollte^  dass  der  dortige  Pfahlbau  nicht  die 
Hütten  der  Bßyölkerung  trug  und  deren  Heimat  bildete, 
sondern  zu  einem  andern  Zweck  diente,  derselbe  wohl  ala 
ein  Befugium,  ein  Zufluchtsort  nach  Art  der  gallischen  auf 
Berghöhen  und  Flussinseln  angelegten  Oppida  zu  betraditea 
sei,  als  Festung,  die  zur  Friedeoszeit  verlassen  war,  in 
Eriegszeiten  aber  die  Anwohner  des  Sees  und  ihre  Habe 
aufnahm.  Der  Unterschied  der  Pfahlbauten  in  iräherer  und 
späterer  Zeit  würde  also  darin  bestehen,  dass,  während  da- 
mals bei  ungeordneten  staatlichen  Verhältnissen  und  redit* 
losen  Zuständen  die  Niederlassungen  im  See  die  eigentlichen 
Wohnsitze  der  Bevölkerung  bildeten,  in  späterer  Zeit  jedoch, 
bei  vorgeschrittener  Civilisation ,  nur  noch  den  Zweck  eines 
Sicherheitsortes  zu  erfüllen  bestimmt  wai'en. 

Die  Existenz  der  Pfahlbauten  reicht  nicht  bis 
in  die  Zeit  der  römischen  Eroberung  und  Besitz- 
nahme Helvetiens,  von  welcher  für  diese  Gegenden 
der  Anfang  der  historischen  Epoche  datirt.  Gegen 
die  überlegene  römische  Kriegskunst  konnten  diese  Seedörfer 
den  keltischen  Helvetiem  keinenfalls  Schutz  gewähren.  Die 
römischen  Golonisten  selbst  aber,  welche  solidere  Befestig« 
ungen  auf  dem  Lande  anzulegen  verstanden,  verschmähten 
sicher  das  unbequeme  Wohnen  auf  Pfahlhätten  im  See. 
Auch  bildete  die  Zucht  und  der  Fang  der  Fische  für  diese 
späteren  Uferbewohner  wohl  nicht  mehr  den  Hauptnahrung»» 
zweig.  Sie  waren  in  den  Besitz  von  Eisenwerkzeugen  ge* 
kommen,    um  den  Wald  zu  klären  und  den  Boden    zu  he* 
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ackern  und  hatten  damit  eine  ausgiebigere  und  gesichertere 
Quelle  der  Existenz.  Die  Bemerkungen  Desor's  gegen  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  Fortdauer  der  Pfahlbauten  bis  zur 
Römerzeit  sind  wohl  begründet  und  bis  jetzt  nicht  wider- 
legt worden.  Die  Ergebnisse  meiner  letzten  Untersuchungen 
am  Wärmsee  haben  die  Richtigkeit  der  Ansichten  Desor's 
auch  hinsichtlich  dieser  merkwürdigsten  unter  den  bis  jetzt 
in  Bayern  gefundenen  Pfahlbauten  vollständig  bestätigt. 
Während  im  Boden  der  Insel  Wörth  selbst  bei  der  Grund- 
legung des  königlichen  Villabaus  eine  kleine  Anzahl  echt 
römischer  Alterthümer  entdeckt  wurde  und  damit  also  die 
Anwesenheit  der  Römer  oder  ihrer  Zeitgenossen  auf  diesem 
liebhchen  Eiland  sicher  bewiesen  ist,  haben  die  Ausgrab- 
ungen aus  den  Pfahlbauten  neben  der  Insel  im  See  aus- 
schliesslich nur  keltischen  Bronzeschmuck,  keine 
Spur  von  römischen  Kunstprodukten  geliefert.  Das 
häufige  Vorkommen  von  römischen  Ziegeln  und  einzelnen 
Münzen  in  den  Seen  der  Westschweiz,  die  in  den  obem 
Schlammschichten  des  jungem  Seeabsatzes,  nicht  in  der 
tiefem  Eulturschicht  liegen,  beweist  eben  nur,  was  wir 
längst  aus  der  Geschichte  wissen:  dass  auch  römische  Go- 
lonisten  die  Uferlandschaften  über  fünf  Jahrhunderte  be- 
wohnt haben. 

Auf  die  angeblichen  „römischen  ZiegeP^  die  neben  ganz 
modernen  Ziegeln,  Glasstücken  u.  s.  w.  im  Seeboden  liegen, 
hat  man  mit  Unrecht,  namentlich  bei  einigen  Stationen  am 
Neuenburger  See,  wo  sie  häufig  vorkommen,  Bedeutung 
gelegt.  Gebrannte  Ziegel  können  selbst  da,  wo  ihre  Lager- 
ung genau  festgestellt  ist,  nicht  als  sichere  Merkmale  für 
die  ersten  5  Jahrhunderte  n.  Chr.  gelten.  Wenn  auch  die 
Bewohner  der  Schweiz  vor  der  römischen  Invasion,  wie  die 
Archäologen  wohl  mit  gutem  Grand  versichern,   nicht  ver^ 

standen,  Ziegel  zu  brennen^  so  ist  doch  damit  nicht  gesagt, 

32* 
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dass  sie  diese  Kunst  nicht  auch  später  geübt  haben.  Der 
Beweis,  <^8S  solche  Ziegel  nicht  jünger,  als  560  n.  Chr. 
sein  können,  fehlt.  Sollten  die  germanischen  Völker,  die  in 
die  Schweiz  einrückten  und  die  Römer  verdrängten,  nicht 
auch  Ziegel  gebrannt  haben ,  oder  waren  ihre  Ziegel  von 
den  römischen' wesentlich  verschieden? 

Noch  haltloser  als  die  auf  das  Vorkommen  s.  g.  römi- 
«  scher  Ziegel  gebaute  Hypothese  ist  die  ganz  irrige  Annahme 
einiger  Archäologen,  dass  die  Pfahlbauten  z.  B.  am  Ueber- 
linger  See  selbst  bis  in  das  Mittelalter  fortgedau^  hätten. 
Ist  das  Vorkommen  einiger  Eisengeräthe  oder  mittelalter- 
licher Glasscherben,  welche  die  ohne  Kenntniss  und  Ver- 
ständniss  im  Seeschlamm  wühlenden  Fischer  und  Bauem- 
jungen  den  bequem  am  Lande  weilenden  Sammlern  und 
Liebhabern  von  Alterthümem  brachten,  ein  Beweis,  dass 
sie  wirklich  in  der  gleichen  Tiefe  und  Lage  der  altem 
Eulturschicht,  wie  die  übrigen  Artefakte  gefunden  wurden? 
Gewiss  nicht  Keiner  der  Herren  Archäologen,  welche  diese 
irrige  Meinung  hegen  und  verbreiteten,  wird  behaupten 
können,  dass  er  bei  diesen  Nachsuchungen  stets  gegen- 
wärtig war  und  die  Aushebungen  des  Seebodens  scharf 
beaufsichtigte.  Wer  selbst  die  Ansiedlungen  bei  Nieder- 
Uhldingen  und  Sipplingen,  in  deren  Nähe  solche  römische 
und  mittelalterliche  Gegenstände  neben  älteren  Bronze- 
artefakten gefunden  wurden,^  besucht  und  die  Finder  genau 
über  die  Art  befragt:  wie  sie  zu  ihren  Fundstücken  ge- 
kommen, wird  sich  überzeugen,  dass  hier  von  einer  genauen 
Unterscheidung   der  Fundlagen  keine  Rede  sein  kann. 

Bei  meinem  letzten  Besuch  am  Walchensee,  der  unter 
allen  bayerischen  Seen  das  klarste  Wasser  hat  und  daher 
die  auf  dem  Seeboden  liegenden  Gegenstände  selbst  noch 
in  Tiefen  von  4  Klaftern  erkennen  lässt,    war  es  für  mich 
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belehrend,  in  der  Nähe  der  bewohnten  Uferstellen  die  grosse 
Menge  der  modernen  Eüchenabfälle  und  Artefakte  wahr- 
zunehmen. Eine  Masse  von  zerbrochenen  Ziegeln,  Gläsern, 
Töpfen  etc.  war  selbst  bis  zur  Entfernung  von  30'  und 
weiter  vom  Ufer  auf  dem  Seeboden  deutlich  zu  erkennen. 
Die  für  Viehzucht  und  Ackerbau  so  einladenden  Ufer- 
landschafteu  am  Bodensee  und  an  den  Seen  der  Schweiz 
sind  seit  den  ersten  Ansiedlungen  der  Steinzeit  sicher  nie 
unbewohnt  gewesen.  Auf  die  keltischen  Völker  der  Bronze- 
periode und  des  ersten  Anfangs  der  Eisenzeit  folgten  die 
eingewanderten  römischen  Kolonisten  und  diesen  die  ger- 
manischen Eroberer  des  Mittelalters.  Es  ist  sehr  natürlich, 
dass  von  alF  diesen  Epochen  Eüchenabfälle  und  Werkzeuge 
der  Industrie  und  Kunst  bald  absichtlich  weggeworfen,  bald 
zufällig  in  den  See  gefallen  sind  und  theils  über  der  Kultur- 
Schicht  der  Pfahlbauten  theils  neben  ihr  liegen.  Wenn  nun 
die  Untersuchungen  nicht  an  Ort  und  Stelle  mit  grosser 
Vorsicht  stattfinden,  wenn  die  Baggerschanfel,  die  Zange 
oder  die  Hand  des  Suchers  in  mehreren  über  einander 
liegenden  Schichten  des  Seebodens  zugleich  wühlt,  so  sind 
Verwechslungen  der  Gegenstände  älterer  und  neuerer  Zeit 
ÜEtöt  unvermeidlich.  Dadurch  wurden,  wie  ich  bereits  früher 
bemerkte,  manche  der  Forschung  sehr  schädliche  Irrthümer, 
die  wir  leider  auch  bei  der  wissenschaftlichen  Streitfrage 
über  das  Alter  der  Pfahlbauten  erlebten,  zweifelsohne  ver- 
anlasst und  verbreitet.  Diese  Irrthümer  wären  in  den 
meisten  Fällen  vermieden  worden,  hätten  die  Forscher,  die 
sie  begingen 9  sich  stets  auch  die  Mühe  genommen,  mit 
strenger  Beobachtung  des  geologischen  Verfahrens  die 
Ausgrabungsarbeiten  selber  vorzunehmen.  Gewöhnliche 
Arbeiter  und  Taglöhner,  denen  nur  darum  zu  thun  ist,  mög- 
lichst viele  Fundstttcke,  für  die  sie  gut  belohnt  werden,  zu- 
sammenzubringen,    sind,    wie  ich  bereits   angedeutet  habe. 
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ganz  unfähig,   die  Aufeinanderfolge  der  Fundschiohten  und 
die  Lage  der  Fandstücke  genau  zu  unterscheiden. 

In  Seen  sind  allerdings  ezacte  Untersuchungen  dißser 
Art  weit  schwieriger,  als  in  Torfmooren,  besonders  wenn, 
wie  z.  B.  in  Nieder-Uhldingen  am  Bodensee,  die  alte  Fand* 
Schicht  durch  den  Wellenschlag  zerstört  ist.  In  den  Pfaht 
bauten  der  Torfmoore,  wie  Wauwyl  und  namentlich  Roben* 
hausen,  wo  ein  ebenso  einsichtsvoller  als  eifriger  Forsdier, 
Herr  Schulpfleger  Jakob  Messikomer  die  Nachgrabungen 
meist  allein  und  eigenhändig,  immer  aber  unter  seinen 
Augen  vornahm,  sind  jene  Verwechslungen  von  Fund- 
stücken späterer  Zeit  mit  älteren  Pfahlbaugegenständen  nie- 
mals vorgekommen. 


Herr  Steinheil  spricht  über  seinen 

„Photographen- Apparat    zur    Aufnahme    von 
Naturstudien" 

und   erläutert    seinen    Vortrag   durch   Vorzeigung    des    In- 
struments. 

Wenn  ein  Landschaftmaler  ein  grösseres  Bild  malen 
will,  so  benöthigt  er  Vorgrundstudien,  d.  h.  genaue  Natur- 
zeichnungen der  den  Vorgrund  bildenden  Objecto  als:  Baum- 
gruppen, Sträucher,  Kräuter  und  Gräser,  Felsen,  Steine, 
Erdreich,  Wasser  etc.  Man  sieht  es  jedem  Bilde  an,  ob 
diese  Diiige  aus  der  Natur  entnommen  oder  componirt  sind. 
Die  letztern  haben  nie  so  vollendete  Formen  und  solche 
Abwechslung  in  der  Oestaltung,  wie  die  erstem.  Indessen 
ist  die  Anfertigung  solcher  Detailzeichnungen  sehr  mühevoll 
und  zeitraubend,  daher  schon  vielfach  daran  gearbeitet 
wurde,  die  Photographie  hiefur  zu  benutzen. 
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Die  Photographie  fordert  jedoch  so  viel  Apparate  und 
Hülfsmittel ,  dann  aaoh  technische  Kenntnisse,  dass  sie, 
wogen  der  grossen  Unbequemlichkeiten,  die  mit  den  Auf- 
nahmen yerbunden  sind,  bei  den  Künstlern  wenig  Anwend- 
ung fand.  Durch  die  Erfindung  der  Trockenplatten,  d.  h. 
solcher  für  das  Negativ  vorbereiteter  Platten  die  lange  Zeit 
vor  der  Ezpositur  angefertigt  und  lange  Zeit  nach  der 
Belichtung  hervorgerufen  werden  können,  ist  darin  em 
wesentlicher  Schritt  gethan.  Allein  da  das  Wechseln  der 
Platte  nach  der  Belichtung  einen  dunkeln  Raum  erfordert, 
dessen  Mitnahme  sehr  unbequem,  so  war  man  auf  die 
eine  Au&ahme  für  die  Excursion  beschränkt  und  dadurch 
in  der  Wahl  des  Objectes  oft  unglücklidb,  indem  sich  später 
schönere  Objecte  zeigten  oder  solche  in  der  Hofihung  noch 
besseres  zu  finden  übergegangen  waren. 

Ich  habe  nun  zu  meinem  eigenen  Gebrauche  einen 
Photographenapparat  oonstruirt,  welcher  beim  Spazierengehen 
ohne  alle  Belästigung  mitgetragen  werden  kann  und  der 
gestattet  6  bis  8  Aufnahmen  während  des  Spazierganges 
zu  machen.  Ich  habe  dabei  nur  die  Belichtung  —  die 
Aofidahme  —  zu  besorgen.  Die  Platten,  die  wohl  ein  Jahr 
wirksam  bleiben,  beziehe  ich  von  einem  Photographen,  dem 
ich  gelegentlich  die  belichteten  Platten  zur  Hervorrufung 
wieder  zusende  und  die  Zahl  der  positiven  Abdrücke  be- 
stimm^ die  ich  von  jeder  Nummer  wünsche. 

In  dei*  Voraussetzung,  dass  es  auch  Andern  angenehm 
sein  wird ,  sich  in  solcher  Weise  selbst  gewählte  Natur- 
studien zu  sammeln,  werde  ich  den  Apparat  hier  beschreiben 
und  kann  denselben  zugleich  auch  der  Glasse  vorzeigen. 

Die  Dimensionen  der  Camera  sollen  möglichst  klein 
sein;  nicht  nur  des  bequemeren  Transportes  wegen,  sondern 
hauptsächlich  wegen  des  Einflusses,  den  der  Abstand  des  Ob- 
jectes auf  die  Verstellung  der  Bildebene  ausübt,  und  welcher 


480     Siimmg  der  math^^ph^B.  Gasse  wm  15.  Desember  1866. 

bei  einiger  Entfernni^g  der  Objeote  nahezu  im  Verhältniss 
des  Quadrats  der  Brennweite  abnimmt*). 

Man  erlangt  somit  durch  kleine  Dimensionen  der  Ca- 
mera, dass  die  Bildebene  fiir  siemUch  nahe  Objecto  g^en 
unendlich  entfernte  gar  nidit  verstellt  zu  werden  braucht, 
besonders  wenn  man  ein  Objectiv  mit  kleiner  Oeffiiung  im 
Verhältniss  zu  seiner  Brennweite  anwendet.  Denn  der  Durch- 
messer eines  Lichtpunktes,  ^gemessen  in  einer  Bildebene,  die 
z.  B.  V^oo  Brennweite  gegen  den  Brennpunkt  verstellt  ist, 
beträgt  nur  V^oo^'  der  Oeflnung  des  Objectives,  wird  also 
um  so  kleiner,  je  kleiner  die  OefiEnung  gegen  die  Brennweite 
des  Objectives  ist. 

Bei  den  von  mir  angenommenen  Dimensionen  hat  die 
Brennweite  des  Objectives  42  Pariser  Linien,  die  Oeffiinng  V*'. 
Rückt  der  Gegenstand  bis  auf  12  Fuss  Abstand  zum  Ob- 
jectiv heran,  so  müsste  die  Bildebene  gegen  Unendlichen 
Abstand  des  Objectives  um  l'^^04  Linien  wegen  grösster 
Deutlichkeit  verstellt  werden;  lässt  man  aber  die  Bildebene 
ungeändert,  so  wird  der  Durchmesser  des  Lichtpunktes  V^o'^^ 
also  selbst  mit  Loupe  von  S^s  Zoll  kaum  wahrnehmbar. 
Die  Camera  kann  also  zur  Aufnahme  ziemlich  naher  Ob- 
jecte  oder  sehr  femer  Gegenstände  ein  und  dieselbe  oon- 
staute  Stellung  der  Bildebene  erhalten.  Man  hat  folglich 
nicht  erst  nöthig,  das  Bild  des  aufzunehmenden  G^egen- 
standes  einzustellen,  sondern  es  dient  dieselbe  Lage  für 
alle  vorkommenden  Aufhahmen. 

Die  Bildplatten  der  Camera   haben  7  Zoll  Lange   und 


1)  Mit  Bezeichnungen  wie  in  IQügel's  Dioptrik: 

da_  _      p« 
da  (a-p)« 

wo  p  die  Brennweite, 

a  der  Abstand  des  Objectes  und 

a  die  Yemeigmigsweite  bezeichnet. 
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gestatten  also  Aufnahmen  bis  zu  90*  Bildwinkel,  wenn  das 
PeriskopobjectiT  in  Anwendung  kommt.  Betrachtet  man  die 
Photographie  mit  einer  Loupe  von  3Vt  Zoll  Brennweite 
(=  der  Brennweite  des  ObjeotiTes),  so  können  alle  Details 
erkannt  werden,  die  das  freie  Auge  in  der  Natur  yom  Auf- 
nahmspuakt  aus  unterscheidet.  Da  aber  kein  StaiFeleibild 
weiter  ausgeAhrt  werden  soll,  als  das  Auge  beim  gehörigen 
Abstand  vom  Bilde  (Augenabstand)  noch  untersdieiden 
kann,  so  liefert  die  Photographie  die  zum  Bilde  nöthigen 
Details  vollständig  und  man  sieht,  dass  sich  auch  bei  viel 
kleinem  Dimensionen  der  Apparate  dieser  Zweck  ebenso 
vollständig  erreichen  Messe ,  weil  alle  Photographieen ,  die 
mit  kleineren  Brennweiten  als  8  Zoll  erzeugt  sind,  mit  einer 
Loupe  von  der  Brennweite  des  Objeotives  betrachtet  werden 
mOssen,  damit  die  Bildwinkel  den  Naturwinkelp  gleich 
werden. 

Bei  meiner  Camera  lässt  sich  das  Objectiv  aus  der 
Mitte  auf-  und  abwärts  verstellen,  um  den  Augenpunkt  (und 
damit  den  Horizont)  je  nach  Bedarf  höher  oder  tiefer  zu 
legen.  Statt  dessen  kommt  es  häufig  vor,  dass  der  Photo- 
graph den  Apparat  neigt,  um  hohe  Punkte  noch  in's  Bild 
EU  bekommen.  Diese  Methode  ist  ganz  falsch,  weil  damit 
die  Projeotionsebene  geneigt  wird,  wodurdb  Objecto,  die 
in  der  Natur  senkredit  und  parallel  stehen,  in  der 
Photographie  nach  oben  zusammenlaufen.  Diess  zu  ver- 
meiden, muss  die  Camera  immer  horizontal  gestellt  werden. 
Die  Zeit  der  Belichtung  ist  bei  den  Trpokenplatten  des 
Herrn  Photographen  BJHtger,  welche  ich  anwende,  nahezu 
8  mal  länger,  als  bei  sensibeln  nassen  Platten  und  hängt 
wie  bei  letztem  von  der  Intensität  der  Naturbeleuchtung 
und  von  der  Farbe  der  Objeote  ab. 

Um  den  Apparat  bequem  zu  transportiren ,  habe  ich 
die  Camera  so  eingerichtet,  dass  sie  sidi  zusammeadrüdct 
mid  dabei  nur  eine  Dicke  von  1  ^/s  Zoll  hat  Die  präparirten 
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Platten  befinden  sich  je  eine  in  einem  Futteral,  deBsen 
äussere  Dicke  nur  4'/4  Linien  beträgt.  Das  Futteral  ist 
oben  auf  der  Kante  mit  einem  Schuber  yerschlossen  and 
auf  einer  Fläche  mit  „Bildseite'^  bezeichnet.  Die  präparirte 
Platte  gleitet  mit  der  präparirten  Seite  auf  der  Bildseite 
des  Futterals  in  dieses  auf  2  Leistchen  an  den  Bändern, 
SQ  dass  die  präparirte  Fläche  ganz  frei  und  unberfihrt 
bleibt.  Wenn  der  Schuber  wieder  geschlossen  ist,  befindet 
sich  die  Platte  in  völlig  dunkelem  Räume. 

Die  Camera  hat  statt  der  Gassette  einen  dem  Futterale 
ähnlichen  Rahmen  ebenfalls  mit  einem  Schuber  auf  der 
Kante  verschlossen,  aber  offen  gegen  das  ObjectiT  und  auf 
der  Rückseite  mit  einem  Federbrettchen  mit  Riegeln  zum 
Herausnehmen  verschlossen.  Deber  dem  Schuber  ist  ein 
Falz  4:^''  tief  erweitert  und  es  passen  alle  Futterale  genau 
in  diesen  Falz. 

Soll'  nun  die  Platte  in  die  Camera  eingeführt  werden, 
so  steckt  man  das  Futteral  mit  der  Platte  in  den  Falz  der 
Camera  die  „Bildseite'^  gßgen  das  Objectiv,  zieht  die  Feder 
im  Federbrettchen  zurück,  öffnet  die  beiden  Schuber  und 
neigt  den  Apparat,  bis  die  Platte  aus  dem  Futteral  in  die 
Camera  hinabgleitet  Jetzt  werden  beide  Sdiuber  geschlossen, 
das  Futteral  abgehoben  und  die  Feder,  die  das  Glas  gegen 
die  Auflagen  in  der  Cassette  drückt,  wieder  in  Wirksamkeit 
gesetzt.  Die  Camera  ist  so  mit  der  präparirten  Platte  ver- 
sorgt und  das  Licht  wirkt  auf  dieselbe,  so  bald  der  Ob* 
jectivdeckel  abgenommen  wird.  Vorher  aber  muss  die  Ca- 
mera auf  die  gehörige  Brennweite  ausgezogen  werden,  wozu 
3  Klammern  dienen,  deren  Eindrücken  der  Platte  die  nöthige 
Stellung  geben. 

Nun  wird  die  Camera  auf  dem  Stockstativ  in  horizon- 
taler Lage  angeschraubt  und  nach  dem  abzubildenden  Ge- 
genstande gerichtet,  worauf  durch  Abnahme  des  Objectlv- 
deckels    die   Belichtung    erfolgL    Ist   diese  vollendet,    so 
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wird  in  ganz  ähnlicher  Weise  die  belichtete  Platte  wieder 
in  ihr  Futteral  zurück  gebracht  und  die  Camera  mit  einer 
neuen  Platte  versehen. 

Ausser  dem  Periskopobjjectiv  habe  ich  noch  ein  apla- 
natisches  Objectiv  an  die  Camera  anpassen  lassen.  Letzteres 
gibt  25  mal  mehr  Licht  als  das  Periskop.  Kömmt  es  also 
vor,  lichtschwache  Objecte  zu  copiren,  die  einen  kleinem 
Gesichtswinkel  fodem,  so  ist  das  apianatirte  Objectiv  das 
geeignetere. 


Herr  Yoit  macht  Mittheilung  über  eine  Untersuchung 
seines  Bruders  Hm.  Ernst  Voit: 

„lieber  Diffusion  von  Flüssigkeiten'^ 

Die  zahlreichen  Untersuchungen  über  die  osmotischen 
Erscheinungen  sind  bekanntlich  noch  nicht  im  Stande,  eine 
vollkommen  genügende  ErklSrung  des  ganzen  Vorganges  zu 
gestatten,  schon  deshalb  nicht,  weil  die  bei  jeder  Osmose 
wirksame  Diffusion  noch  auf  kein  einfaches  Oesetz  zurück- 
geführt ist.  Ehe  ich  desshalb  neue  Beobachtungen  in  dieser 
Richtung  anstellte,  wollte  ich  zuerst  die  Auffindung  der 
Diffusionsgesetze  von  Neuem  in  Angriff  nehmen,  um  dann 
vielleicht  mit  grösserer  Leichtigkeit  auch  die  Osmose  be- 
tracDten  zu  können. 

lieber  die  Diffusion  von  Flüssigkeiten  sind  Untersuch- 
ungen, sowohl  in  experimenteller  wie  theoretischer  Richtung 
vorhanden.  Die  ersten  und  wohl  di^  wichtigsten  sind  die 
zahlreichen  Beobachtungen  von  Graham,  bei  welchen  er 
unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Salzmenge  bestimmt, 
die  aus  einem  mit  Salzlösung  gefällten  Gefäss  in  das  dar- 
über befindliche  destillirte  Wasser  tritt.     Die  für  versohie» 


/^ 
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dene  Substanzen  gejundenen  Verhältnisszablen  nimmt  er  ak 
Maass  ihres  Diffasionsvermögens .  an.  Fick  machte  später 
darauf  aufmerksam,  es  wäre  wahrscheinlich,  dass  die  Diffa* 
sion  dasselbe  Gesetz  befolge,  wie  die  Wärmeleitung  und  die 
Verbreitung  eines  electrischen  Stromes;  dass  nämlich  in 
einem  Zeitelement  aus  einer  Schichte  in  eine  benachbarte 
eine  Salzmenge  übertritt,  welche  proportional  ist  dem 
Flächeninhalt  und  dem  Conzentrationsunterschiede  beider. 
'  Fick's  Versuche,  welche  nur  mit  Kochsalz  angestellt  sind, 
können  aber  nicht  als  beweisend  für  seine  Annahme  gelten, 
so  dass  Beilstein  berechtigt  war,  aus  seinen  eigenen  Beob- 
achtungen den  Schluss  zu  ziehen,  die  Diffusion  befolge  nicht 
genau  dieses  Gesetz. 

Aus  diesem  Grunde  stellte  ich  mir  die  Aufgabe,  durdi 
neue  Experimente  die  Frage  über  das  Diffusionsgesetz  zu 
entscheiden,  und  bediente  mich  dazu  folgender  Methode. 

Ich  schichtete  in  einem  parallelepipedischen  Glaskasten 
mit  planparallelen  Wänden  conzentrirte  Zuckerlösung  unter 
destillirtes  Wasser;  es  gelang  diess  durch  einige  Vorsichts- 
maassregeln  so  vollkommen,  dass  sich  anfinglich  zwischen 
beiden  Flüssigkeiten  eine  spiegelnde  H'ennungsfläche  befand. 
Nach  einiger  Zeit  trat  durch  Diffusion  eine  Mischung  ein, 
und  es  war  nun  meine  Angabe,  zu  jeder  Zeit  und  in  jeder 
beliebigen  Höhe  des  Diffusionsgefasses  die  Gonzentration 
der  Zuckerlösung  zu  beoba9hten,  ohne  die  Diffusion  za 
unterbrechen.  Zu  diesem  Zweck  befestigte  ich  ein  'Da- 
boscque-Soleil'sches  Sacchanmeter  an  dem  Schlitten  «eines 
Kathetometers  und  bestimmte  vcm  der  Oberfläche  der  Diffu- 
sionsflässigkeit  aus,  immer  um  je  0.5  cent.  herabsteigend, 
die  Gonzentration  der  Zuckerlösung  in  einer  Horizontalschicht 
Alle  Beobachtungen  führte  ich  in  einem  Keller  aus,  um  bei 
constanter  Temperatur  zu  arbeiten  und  störende  Erschütte- 
rungen zu  vermeiden.  Einzelne  Versuchsreihen  haben  eine 
Dauer  von  70  Tagen. 
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Die  für  Rohr-  UDd  Traubenzadcer  gefundenen  Resultate 
zeigen,  dass  das  Gesetz,  welches  Fick  angenommen  hat, 
wenigstens  innerhalb  der  Oränzen  der  Beobachtungsfehler 
richtig  ist.  Unter  dieser  Voraussetzung  habe  ich  sodann 
gefunden,  dass  die  Oraham'schen  Yerhältnisszahlen  kein 
Maass  des  DiffusionsTermögens  sind,  und  so  bedeutend  von 
ihrem  Werth  verUeren.  Die  Diffnsionsconstanten,  welche 
sich  aus  meinen  Beobachtungen  berecjinen,  sind  fär  Rohr- 
zucker bei  einer  Temperatur  Ton  14 — 15® C.  0,3144,  für 
Traubenzucker  0,3180,  d.  h.  wenn  in  einem  DifiFusionsgefass 
Yon  1  Cent  Höhe  an  beiden  Enden  ein  Gonzentrations- 
unterschied  Yon  1  gr.  stattfindet,  so  tritt  beim  Beharrungs- 
zustand in  eindm  Tag  durch  einen  Querschnitt  von  1  Dcent. 
eine  Rohrzuckermenge  von  0.3144  gr.  und  eine  Trauben- 
zuckermenge von  0,3180  gr.  Der  mittlere  Fehler  beträgt 
höchstens  1  proc. 

Ich  beabsichtige  diese  Versuche  noch  fortzusetzen  und 
fiir  solche  Substanzen,  welche  die  Polarisationsebene  eines 
durchgdienden  polarisirten  Lichtstrahles  nicht  drehen,  eine 
ähnliche  Beobachtungsmethode  anzuwenden.  Das  Sacchari- 
meter  ersetze  ich  in  diesem  Fall  durch  einen  Apparat,  wie 
ihn  Steinheil  zur  Bierprobe  vorgeschlagen  hat.  Dieses  sehr 
zweckmässig  ausgedachte  Instrument  wird  mir  gestatten, 
mit  grosser  Genauigkeit  und  ausserordentlich  bequem  die 
Lichtbrechung  einer  Lösung  in  jeder  Höhe  des  Diffusions- 
gefässes  zu  bestimmen.  Selbst  die  Di£Fusion  von  Gemengen 
zweier  gelösten  Substanzen,  deren  eine  die  Polarisatioiis- 
ebene  dreht,  kann  ich  durch  gleichzeitige  Anwendung  des 
Saccharimeters  und  der  optischen  Gehaltsprobe  von  Stein- 
heil sehr  leicht  verfolgen.  Schwieriger  ist  es,  den  Einfiuss 
der  Temperatur  auf  die  DifiEusionsconstante  zu  ermitteln; 
doch  hoffe  ich  mit  Hülfe  eines  „Kohlrausch'schen  selbst- 
r^pilirenden  Thermometers*'  wenigstens  genäherte  Werthe  zu 
erhalten. 
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Aach  die  osmotischen  Vorgänge  will  ich  ganz  nach 
derselben  Methode  studiren.  Ist  die  conzentrirte  Lösung 
und  das  Liösungsmittel  durch  ein  Diaphragma  geschieden, 
so  sind  dia  durch  das  Diaphragma  ausgetauschten  Volumina 
verschieden;  desshalb  werde  ich  auf  den  Boden  des  Diffu* 
sionsgefässes  Quecksilber  bringen,  welches  durch  ein  seit- 
liches Rohr  entweichen  kann,  um  so  auch  den  Druck  wäh- 
rend der  Osmose  constant  zu  erhalten. 

Nach  Vollendung  der  zwar  langwierigen,  aber  leicht 
auszuführenden  Versuche,  glaube  ich  eine  sichere  Basis  für 
theoretische  Betrachtungen  über  Diffusion  und  Osmose  ge- 
wonnen zu  haben ,  und  wenn  ich  mir  auch  jetzt  schon  be- 
stimmte theoretische  Anschauungen  gebildet  habe,  so  scheint 
es  mir  doch  zu  voreilig,  dieselben  früher  anzugeben,  ehe 
sie  genügend  dufch  Versuche  gestützt  werden  können. 

Dass  die  Auffindung  der  Gesetze  für  Diffusion  und  Os- 
mose nicht  nur  von  rein  physikalischem  Standpunkte  aus 
von  grossem  Interesse  ist,  braudie  ich  kaum  zu  erwähnen, 
und  ich  hoffe,  dass  die  Verwerthung  der  gewonnenen  Re- 
sultate auf  anderen  Gebieten  nicht  ausbleiben  möge. 
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Herr  Schönbein  in  Basel  übersandte  eine  Ab- 
handlung : 

,)Ueber  die  durch  die  flüssigen  Kohlenwasser- 
stoffe und  andere  kohlenwasserstoffreichen 
Materien  bewirkte  Beschleunigung  der  Oxi- 
dation  des  wasserfreien  Weingeistes  und 
der  damit  verknüpften  Bildung  von  Wasser- 
stoffsuperoxid". 

In  einer  frühem  Mittheilung  wuMe  angegeben,  dass, 
wie  der  Aether,  Methyl-  und  Amylalkohol  auch  der  wasser- 
freie Weingeist  mit  beleuchtetem  Sauerstoffgas  Wasserstoff- 
superoxid erzeuge,  jedoch  ungleich  langsamer,  als  diess  die 
drei  erstgenannten  Flüssigkeiten  thun.  In  derselben  Ab- 
handlung ist  die  weitere  Angabe  enthalten,  dass  unter  den 
gleichen  Umständen  alle  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  in  der 
Weise  Sauerstoff  aufnehmen,  dass  ein  Theil  des  verschluck- 
ten Gases  oxidirende  Wirkungen  hervorbringe,  ein  anderer 
Theil  aber  im  beweglichen  Zustande  verbleibe,  d.  h.  aus 
den  erwähnten  Flüssigkeiten  auf  andere  Substanzen,  unter 
der  Mitwirkung  der  Blutkörperchen  z.  B.  auf  das  in  Wein- 
geist gelöste  Guajak  oder  ohne  irgend  eine  Vermittlung  auf 
SO,  u.  s.  w.  sich  übertragen  lasse,  wobei  noch  bemerkt 
wurde,  dass  ohne  die  Anwesenheit  von  Wasser  die  gleichen 
Kohlenwasserstoffe  kein  Wasserstoffsuperoxid  zu  erzeugen 
vermöchten. 

Mehrere  Gründe  Hessen  mich  vermuthen,  dass  die  An- 
wesenheit besagter  Kohlenwasserstoffe  im  wasserfreien  Wein- 
geiste die  Oxidation  dieses  Alkohols  und  damit  auch  die 
davon  abhängige  Erzeugung  von  Wasserstoffsuperoxid  be- 
schleunigen werde,  was  in  der  That  auch  der  Fall  ist,  wie 
aus  den  nachstehenden  Angaben  erhellen  wird. 


488     SiUmnisi  ^  ma^'Phif$,  dam  vom  15.  JDetmkmr  1866. 

Wurde    ein    GemiBch    von    75  Orammen    wasserfreieD 
Weingeistes    und   25    Gr.    reinsten    Terpentinöles   in    einer 
zweilitergrossen  lufthaltigen  Flasche   unter  häufigem  Sdiüt- 
.teln  der  Einwirkung  kräftigen  SonnenlichteB  ausgesetzt,    so 
konnte   man   darin  mittelst  Ghromsäurelösung    schon    nach 
wenigen  Tagen   deutlichst  HO,   nachweisen    und   liees   man 
die  besonnete  Luft    eine  Woche   lang    auf  dem    camphen- 
haltigen  Weingeist  einwirken,    so   erwies  sich  derselbe    so 
stark  HO,-haltig,    dass  er   durch   die  besagte   Säurelösung 
tief  lasurblau   geiarbt  wurde.     Schied    man   durch   Waeser 
aus  dem  Gemisch  das  Terpentinöl  ab,  so  enthielt  Letzteres 
zwar    noch   merklidlie  Mengen    übertragbaren    Sauerstoffes 
aber  keine  Spur   von  Wasserstoffsuperozid    mehri    welches 
nebst  dem  Weingeiste  zum  Wasser  gieng.    Da  unter  sonst 
gleichen  Umständen    der  reine  Weingeist  Monate  lang  mit 
beleuchteter  Luft    in   Berührung    stehen    muss,     damit    er 
durch  Ghromsäurelösung   eben    so  tief  gebläuet  werde,    als 
der  camphenhaltige  Alkohol,  welcher  nur  wenige  Tage  hin- 
durch der  Einwirkung   der  besonneten  Luft  ausgesetzt  ge* 
wesen,    so  erhellt  hieraus,   dass  die  Anwesenheit  des  Ter- 
pentinöles im  wasserfreien  Weingeist  die  Bildung  des  Wasser- 
stoffsuperoxides   in    auffallendster  Weise   beschleunige»    Da 
das  genannte  Gel  ohne    die   Gegenwart  von   Wasser    kein 
HO,  zu  erzeugen  vermag,     so    darf  man   wohl  annehmen, 
dass   das    im  camphenhaltigen  Alkohol   auftretende   Super- 
oxid   vom  Weingeist    und   von  atmosphärischem  Sauerstoff 
abstamme,    wesshalb    es  sich  nun  fragt,    in  welcher  Weiss 
das  Terpentinöl  die  Oxidation  des  Weingeistes,   beziehungs- 
weise die  HGj-Bildung  beschleunige.    Die  Thatsache,    dass 
ein  Theil  des  vom  Terpentinöl  aufgenommenen  Sauerstoffes 
in  einem    übertragbaren   Zustande    sich   befindet,    möchte 
zunädist  vermuthen  lassen,  dass  die  in  Frage  stehende  Be- 
schleunigung   der  HG,-Bildung    auf  dem  Abtreten  solchen 
beweglichen  Sauerstoffes  an  den  Weingeist    beruhe,    d.  h. 
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daranf,  dass  das  Camphen  den  Ton  ihm  der  Luft  entnomf' 
menen  Sauerstoff  theilweise  dem  beigemischten  Alkohol 
eben  so  überlasse,  wie  das  Stidcozid  den  Ton  ihm  der  At- 
mosphäre entzogenen  Sauerstoff  an  die  schweflidite  Säure 
abgiebt,  um  sie  zu  SO,  zu  ozidiren.  Wäre  diese  Vermuthr 
ung  gegründet,  so  müsste  0-haltiges  Terpentinöl  für  sich 
allein  mit  dem  Weingeiste  Wasserstoffsuperosid  -  erzeugen, 
was  zwar  geschidit,  aber  in  äusserst  langsamer  Weise,  wie 
man  daraus  abnehmen  kann,  dass  in  einem  Gemisch  aus 
drei  Theilen  wasserfreien  Weingeistes  und  einem  Theile 
Terpentinöles  bestehend,  welches  volle  5  Proc.  übertrag- 
baren Sauerstoffes  enthielt  und  daher  mitwässriger  schwefw 
iiditer  Säure  vermischt  (in  Folge  der  unter  diesen  Um- 
ständen stattfindenden  Bildung  von  SO,)  sich  ziemlich  stark 
erhitzte,  erst  nach  mehreren  Wochen  mittelst  Chromsäure* 
lösun;;  schwache  Spuren  von  Wasserstoffsuperozid  in  sidh 
nachweisen  liess.  Da  nach  obigen  Angaben  ein  gleiches  aus 
wasserfreiem  Weingeist  und  vollkommen  sauerstofffreiem 
Terpentinöl  bestehendes  Gemisch,  nachdem  es  nur  eine 
Woche  lang,  mit  stark  beleuchteter  Luft  in  Berührung  ge- 
standen hatte,  schon  so  reich  an  HO,  sich  erwies,  dass 
dasselbe  durch  Ghromsäure  tief  gebläuet  wurde,  so  darf 
man  aus  diesen  beiden  Thatsachen  wohl  schliessen,  dass 
das  Terpentinöl  noch  auf  eine  andere  Weise  als  durch  die 
Abtretung  seines  beweglichen  Sauerstoffes  an  den  Weingeist 
die  fragliche  Bildung  des  Wasserstoffsuperozides  beschleunige 
und  zwar  muss  man,  wie  mir  scheint,  annehmen,  dass  ge- 
rade diese  andere  Wirkungsweise  die  Hauptursache  der  in 
Bede  stehenden  Beschleuingung  sei. 

Wie  schon  anderwärts  von  mir  angegeben  worden, 
nimmt  das  Terpentinöl  den  besonneten  Sauerstoff  ziemlich 
rasch  in  der  Weise  auf,  dass  ein  Theil  des  Letztem  zur 
Bildung  von  Harzen,  Ameisensäure  u.  s.  w.  verwendet  wird, 
während    ein  anderer   Theil   des    verschluckten   Gases   mit 
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anzersetztem  Gamphön  eil  einer  dem  Waaserstoffkiperoadd 
analogen  Verbindung  zusammentritt^  weiche  Vorgänge  nach 
meinw  Betraohtungswdse  auf  dem  durch  das  Terpentinöl 
und  das  Sonnenlicht  bewirkten  Ausemandergehen  des  neu* 
tralen  Sauerstoffes  in  9  und  0  beruhen. 

Da  nun  erfahrungsgemass  das  genannte  Camphen  un* 
gleich  rasöher  als  der  Weingeist  den  beleuchteten  Sauerstoff 
aufnimmt,  so  muss  ich  meinem  Hypothese  gemäss  annehmen, 
dass  das  Terpentinöl  auch  ungleich  stärker  polaiisirend  auf 
den  neutralen  Sauerstoff  einwirke,  als  diess  der  Weingeist 
thnt  und  eben  hierin  der  nächste  Grund  liq[e,  weeshalb  das 
besagte  Camphen  die  Ozidation*  des  mit  ihm  vermischten 
'Alkohols  und  somit  auch  die  dadarch  bedingte  HO^-bildung 
l)esohleun]ge.  Ich  denke  mir  nemlich  die  Sache  so:  Der 
durch  das  Terpentinöl  chemisch  polarisirte  Sauerstoff,  d.  h. 
das  aus  dem  atmosphärischen  0  hervorgehende  ®  und  0, 
welche  beide  man  selbstverständlich  im  Augenblidre  ihres 
Auftretens  als  noch  chemisch  ungebunden  sich  zu  denken 
hat,  theile  sich  zwischen  dem  vorhandenen  Camphen  und 
Weingeiste,  wodurch  einerseits  Harze,  Säuren  u.s.w.,  anderer- 
seits @-haltige  Verbindungen  erzeugt  werden  und  zwar,  was 
die  Letztem  betrifft,  auf  Seite  des  Terpentinöles  ein  Cam* 
phenantozonid,  auf  derjenigen  des  Weingeistes  das  Wasser» 
Stoffsuperoxid.  Dass  der  durch  einen  oxidirbaren  Köiper 
chemisch  erregte  Sauerstoff  zwischen  der  erregenden  Materie 
und  einer  ihr  beigegebenen  Substanz  sich  theilen  könne, 
2eigt  das  durch  den  Phosphor  hervorgerufene  Ozon.  Schüttelt 
man  in  einer  verschlossenen  Flasche  atmosphärische  Luft 
mit  warmem  Wasser  und  geschmolzenem  Phosphor  zusam- 
men, so  wird  alles  unter  diesen  Umständen  auftretende 
Ozon  sofort  zur  Oxidation  des  vorhandenen  Phosphors  ver* 
^^det,  fügt  man  aber  dem  Wasser  Indigolösung  zu,  so 
nimmt  auch  der  Farbstoff  ozonisirten  Sauerstoff  auf,  wodurch 
«r  zu  Isatin  oxidirt,  d.  h.  entbläuet  wird,    welche  Wirkung 
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bekanntlioh  der  gewöhnliche  Saaei'sioflf  nicht  hervorzubringen 
vennag« 

Eben  so  theilt  sich  meinen  neulichen  Angaben  gemäss 
das  bei  der  Behandlung  des  Terpentinöles  (und  der  übrigen 
flüssigen  Kohlenwasserstoffe)  mit  Wasser  und  gewöhnlichem 
Sauerstoff  auftretende  6  zwischen  Oel  und  Wasser  so,  dass 
in  Folge  hievon  wie  ein  Camphenantozontd  so  auch  Wasser- 
stoffsuperoxid gebildet  wird,  welche  letztere  Verbindung 
weder  der  neutrale  Sauerstoffe  noch  das  Ozon  mit  dem 
Wasser  zu  erzeugen  vermag. 

Obwohl  ich  über  den  Gegenstand  noch  keine  Versuche 
angestellt  habe,  so  ist  es  für  mich  doch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  weingeisthaltiges  Terpentinöl  unter  sonst  gleichen  Um« 
ständen  weniger  Sauerstoff  aufnimmt,  als  diess  das  reine 
Camphen  thun  würde,  mit  andern  Worten,  dass  die  Oxida- 
tion  des  Weingeistes  auf  Kosten  derjenigen  des  Terpentin- 
öles beschleuniget  werde,  wie  sicherlich  in  dem  vorhin  er- 
wähnten Falle  die  Oxidation  des  Indigos  diejenige  des 
Phosphors  beeinträchtigen  muss. 

Da  ausser  dem  Terpentinöl  auch  die  übrigen  Gamphene 
nnd  sonstigen  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  viel -rascher  als 
der  wasserfreie  Weingeist  den  beleuchteten  Sauerstoff  auf- 
nehmen, so  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  dieselben  ähn- 
lich dem  Terpentinöle  die  Oxidation  des  Weingeistes  und 
daher  auch  die  damit  zusammenhängende  HO, -Bildung  zu 
beschleunigen  vermögen,  welche  Wirkung  sie  in  der  That 
auch  hervorbringen.  Ein  Gemisch  von  vierzig  Grammen 
wasserfreien  Weingeistes  und  zehn  Grammen  Petroleums  in 
einer  lufthaltigen  halblitergrossen  Flasche  unter  häufigem 
Schütteln  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  ausgesetzt,  zeigt 
sich  schon  nach  wenigen  Tagen  so  HO, -haltig,  dass  es 
durch  Ghromsäurelösnng  augenfällig  gebläuet  wurde  und 
liess    man   auf   den    petroleum-haltigen   Weingeist   die    be- 

sonnete  Luft  eine  Woche  lang  einwirken,   so  färbte  er  sich 

83* 
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mit  der  genannten  Sänrelösong  tief  lasurblaa.  Beim  Ver- 
mischen desselben  mit  Wasser  gieng  ebenfalls  alles  vorhan* 
dene  HO  nebst  dem  Alkohol  an  jene  Flüssigkeit  über, 
während  das  abgesdiiedene  Petroleum  noch  ®  enthielt,  wie 
daraus  erhellte,  dass  diese  Flüssigkeit  durch  Chromsäure- 
lösung nicht  im  Mindesten  gebläuet  wurde,  wohl  aber  mit 
Hülfe  der  Blutkörperchen  die  Guajaktinctur  tief  blau  zu 
färben  vermochte.  Ganz  ähnliche  Eiigebnisse  wurden  mit 
wachholderölhaltigem  Weingeiste  erhalten.  Mit  andern  ab 
den  genannten  flüssigen  Kohlenwasserstoffen  habe  ich  noch 
keine  Versuche  angestellt,  es  lässt  sich  jedoch  kaum  daran 
zweifeln ,  dass  bezüglich  der  besprochenen  Wirksamkeit  sie 
alle  dem  Terpentinöl  und  Petroleum  gleichen  werden,  wie 
die  obeq  erwähnten  Xhatsachen  es  überhaupt  wahrscheinlich 
machen,  dass  noch  viele  andern  kohlenwasserstoffreichen 
Materien  die  Oxidation  des  Weingeistes  und  somit  audi  die 
HO, -Bildung  beschleunigen  werden.  Von  einigen  Harzen 
und  dem  gewöhnlichen  Kampfer  habe  ich  mich  durch  mehr- 
fache Versuche  überzeugt,  dass  sie  in  augenfälligster  Weise 
diese  Wirkung  hervorbringen,  wie  aus  nachstehenden  An- 
gaben hervorgehen  wird«  Eine  Lösung  von  zwei  Grammen 
Besina  alba  in  zwanzig  Grammen  wasserfreien  Weingeistes 
in  einer  lufthaltigen  halblitergrossen  Flasche  bei  häufigem 
Schütteln  eine  Woche  lang  der  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes ausgesetzt,  zeigte  sich  so  HO^-haltig,  dass  sie  durch 
Ghromsäurelösung  ziemlich  tief  lasurblau  gefärbt  wurde  und 
in  ganz  ähnlicher  Weise  verhielt  sich  eine  gleich  beum- 
ständete  geistige  Lösung  des  Mastix  und  des  Kampfers, 
obwohl  Letzterer  etwas  schwächer  wirkte  als  die  genannten 
Harze,  welche  Thatsachen  eine  frühere  Angabe  über  das 
Verhalten  der  in  Weingeist  gelösten  harzigen  Materien  zum 
atmosphärischen  Sauerstoff  zu  vervollständigen  und  zu  be- 
richtigen dienen  werden. 

Der  Einfluss,  welchen  das  Terpentinöl,  Petroleum  u.  s.  w. 
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auf  das  Verhalten  des  wasserfreien  Weingeistes  zum  Sauer- 
stoff ausüben,  lässt  yermuthen,  dass  es  noch  viele  andere 
als  die  erwähnten  Fälle  gebe,  wo  die  Anwesenheit  einet 
sauersto£^er]gen  Materie  auf  die  Ozidation  einer  andern 
damit  in  Berührung  gesetaten  Substanz  beschleunigend  ein- 
wirkt und  es  bedarf  wohl  kaum  der  ausdrücklichen  Be- 
merkung, dass  die  Ermittelung  derartiger  Thatsachen  für 
die  Theorie  der  Oiddation  von  Bedeutung  sein  müssten. 
UebeiJiaupt  dürften  die  in  meinen  neuesten  \littheilungen  ge- 
machten Angaben  den  thatsachlichen  Beweis  liefern,  dass 
wir  immer  noch  ziemlich  weit  davon  entfernt  sind,  den 
wichtigsten  und  häufigsten  aller  chemischen  Vorgänge:  die 
langsame  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  bewerk- 
stelligte Ozidation  organischer  Materien  vollständig  zu  kennen. 
Ich  wenigstens  bin  der  Ansicht,  dass  auf  diesem  Gebiete 
chemischei'  Forschung  noch  Vieles  aufgefunden  werden  muss, 
ehe  wir  im  Stande  sein  werden,  eine  genügende  Theorie 
der  Ozidation  zu  begründen  ^  wozu  selbstverständlich  vor 
Allem  eine  vollständige  Kenntniss  aller  der  Umstände  er^ 
ftoderlich  ist,  welche  auf  diesen  Vorgang  einen  unmittel^ 
oder  .mittelbaren  Bezug  haben. 

Bis  jetzt  scheint  jedoch  der  wissenschaftliche  Werth  der» 
artiger  Forschungen  noch  nicht  so  hoch  angeschlagen  zu 
werden,  als  der  Gegenstand  es  nadi  meinem  Dafürhalten 
verdient  und  dass  sich  hoffen  Hesse,  es  werde  dieses  Feld 
der  Forschung  sobald  mit  dem  wünschenswerthen  Eifer  be« 
arbeitet  werden.  Die  dermaligen  Bestrebungen  sind  mehr 
auf  möglichste  Vervielfältigung  neuer  Verbindungen  und 
deren  Einreihung  in  das  typische  Fachwerk  als  auf  di^ 
Erweiterung  des  Verständnisses  allgemeiner,  einfacher  und 
längst  bekannter  Thatsachen  gerichtet,  wesshalb  man  sich 
auch  nicht-wundem  darf,  wenn  Erscheinungen,  welche  ausser- 
halb des  dermaligen  Gesichtskreises  der  Chemiker  liegen, 
Wenig  oder   gar  nidit  beachtet  werden,    obwohl    man   sidi 
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£ar  verBichert  halten  kann,  dass  die  Zeit  kommef^  wo  die- 
selben Gegenstand  allgemeiner  Aufmerksamkeit  sein  and 
zum  Weiterbau  der  Wisaenschaft  ihre  Verwendung  finden 
werdeu. 

Ich  kann  nicht  umhin,  sdiliesslich  noch  auf  einen  Ton 
Liebig  schon  längst  ausgesprochenen  Satz  hinzuweisen, 
welchem  gemäss  ein  im  Zustande  der  Thätigkeit  b^;rifiFeoer 
Körper  auf  einen  zweiten  mit  ihm  in  Berührung  stehendeü 
eine  Wirkung  hervorbringt,  die  darin  besteht,  dass  dieser 
zweite  Körper  sich  verhält,  als  ob  er  an  Theil  oder  Be- 
standtheil  des  Erstem  wäre,  £alls  der  zweite  Körper  Ver- 
bindungen einzugehen  oder  Umsetzungen  zu  erleiden  Termag, 
ähnlich  denen  des  ersten  Körpers. 

Eiue  Reihe  der  von  mir  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
ermittelter  die  langsame  Ozidation  unorganischer  und  orgar 
ni^cher  Materien  betreffender  Thatsachen  sind  so,  dass  sie 
im  Einklänge  mit  dem  Liebig'solien  Satze  stehen» 

Wie  meine  Versuche  gezeigt  haben,  vermag  z.  B.  das 
Terpentinöl  für  sich  allein  Sauerstoff  aufzunehmen,  um  da^ 
mit  einerseits  Harze  u.  s.  w.,  anderersmts  aber  audi  eine 
Verbindung  zu  bilden,  welche  in  wesentlichen  Beziehungen 
dem  Wasserstoffsuperozid  analog,  d.  h.  in  welcher  das 
Wasser  durch  das  Terpentinöl  veitreten  ist.  Setzt  man  das 
reine  Terpentinöl  in  Berührung  mit  Wasser  der  Einwirkung 
des  Sauerstoffes  aus,  so  finden  unter  diesen  umständen 
zwar  immer  noch  die  vorbin  bezeudmeten  chemischen  Vor^ 
gänge  statt,  es  nimmt  aber  überdiess  auch  das  Wasser 
nodi  Sauerstoff  anf,  um  Wasserstoffsuperozid  zu  bilden« 
aus  welchen  Thatsachen  erhellt,  dass  das  dem  Oele  beige- 
gebene Wasser  dem  Sauerstoffe  gegenüber  gerade  so  sidl 
verhält,  als  ob  es  ein  Theil  des  Gamphens  selbst  wäre« 
Dnd  Fälle  ganz  ähnlicher  Art  habe  ich  in  neuester  Zeit 
eine  ziemlich  grosse  Anzahl  auljgefunden. 

In  die  gleiche  Gategorie  von  Thatsachen  fidlen  auch 
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die  in  der  voranstehenden  Mittheilang  gemachten  Angaben 
über  die  Beschleunignng  der  Ozidation  des  wasserfreien 
Weingeistes  und  der  hievon  abhängigen  HQ^Bildongy  weldie 
durch  die  Anwesenheit  des  Terpentinöles,  Petroleums,  Mastix 
^.  8.  w.  bewerkstelliget  wird.  . 

Die  Ansichten,  welche  mich  bei  meinen  Untersuchungen 
über  die  langsame  Oxidation  der  Körper  geleitet  und  zur 
Ermittelung:  der  angedeuteten  Thatsachen  .geführt  haben, 
nemlich  die  Annahme  der  chemischen  Polarisirliarkeit  oder, 
Spaltbarkeit  des  gewöhnlichen  Sauerstoffes  durch  gewichtige 
Agentien  stehen  zwar  zu  dem  Lifbig^sch^n  Satze  in  keiner 
unmittelbaren  Beziehuj^,  welcher  Umstand  jedodi  n^ixl^^ 
meinem  Dafürhalten  weder  zu  Upguusten  meiner  ^ypothe8e 
gedeutet  werden,  noch  die  Richtigkeit  de§  besagten  SatzeS; 
jn  Frage  stellen  kann,  falls  man  don  Sinn  de^  Ausdrucke^, 
„ein  in  Thätigkeit  begriffener  Körper''  nicht  ,in  zu  eDg% 
Orenzen  einschliesst. 
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Herr  Nägeli  fibergiebt  dep  zweiten  Theil  seines  Vor* 
tirages : 

„Ueber  die  Innovation  bei  den  Hieracien  und 
ihre  systematische  Bedeutung^'. 

In  der  letzten  Mittheilung  habe  ich  die  Beziehungen 
der  versehiedenen  Innovationsfonnen  zu  den  Örganisattons« 
terhältnissen  nnd  za  den  äussern  Einflössen  im  Allgemdnen 
erörtert  und  darauf  das  Verhalten  verschiedener  Arten  voik 
Archieraoien  (Accipitrinen,  Pnlmonareen  und  Aurellen)  im' 
Einzelnen  dargelegt.  Ich  werde  zunädist  noch  die  Innova*- 
tSon  bei  einzeben  Formen  der  Gruppe  der  Piloselloidea 
untersuchen  und  dann  auf  die  Frage  def  systemalisdien  Be« 
dentuiig  eintreten. 

Die  Piloselloiden  überwintern  in  ihrer  grossen  Mdnr- 
zahl  mit  Rosetten,  die  entweder  sitzend  sind  oder  am  Ende 
eines  Ausläufers  sich  befinden.  Sitzende  Rosetten^  zuweilen 
gleichzeitig  mit  kleinen  geschlossenen  Knospen,  kommen 
unter  anderem  bei  H.  florentinum  All.,  bei  Formen  von 
H.  praealtum  VilL,  bei  H.  glaciale  Lach.,  bei  H.  alpi* 
cola  Schleich  etc.  vor.  Ich  will  das  Verhalten  von  H.  prae» 
altum  Var.  obscurum  etwas  naher  betrachten. 

Diese  Form  wächst  häufig  auf  kiesigen  Localitäten  bei 
München.  Gewöhnlich  gelangt  während  einer  Vegetations- 
periode nur  eine  Sprossgeneration  zur  Blüthe.  Ende  October 
1864  waren  die  Stengel  ganz  abgestorben.  Bei  den  schmäch- 
tigem Pflanzen,  welche  die  Mehrzahl  ausmachten,  befand 
sich  am  Grunde  jedes  Stengels  eine  sitzende  bewurzelte  Ro- 
sette. Fig.  9  stellt  den  Wurzelstock  einer  soldien  Pflanze 
dar.  I — I  ist  der  Trieb,  welcher  im  Jahr  vorher,  II— II 
derjenige,  welcher  in  diesem  Jahr  geblüht  hatte.  I  ti*ägt 
eine  geschlossene  Knospe  (g). 
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An  etwas  starkem  Exemplar«i  befand  sieb  ausser  der 
«itwidcdteu  Rosette  noch  eine  zweite  sdiwächere,  etwa  am 
'/5  des  Umfanges  von  jener  entfernt.  Dieselbe  hatte  keine 
Wurzeln  nnd  meist  nur  ein  einziges  kleines  grünes  Blatt. 
Statt  dieser  aehwächem  Rosette^  war  häafig  eine  Knospe 
Torhanden,  welche  im  Auswachsen  begriffen  oder  auch  ganz 
geschlossen  war.  Fig.  8  zeigt  ein  lUiizom  mit  zwei  Rosetten 
(r,  s).  Nor  üppige  Exemplare  hatten  zwei,  wohl  aach  drei 
groBse  bewurzeile  Blä4;terfoü6chel  am  Gründe  eines  Stengels. 

Hin  und  wieder  zeigte  eine  pflanze  zwei  trockene  Stengel, 
weldie  beide  ans  vorjährigen  Rosetten  oder  Knospen  hervor» 
gelangen  waren  und  rüeksichtlich  der  Innovatioa  sich  wie 
einzelstehcmde  Stengel  verhielten.  —  Seltener  fanden  sich 
zwei  bis  vier  trockene  Stengel  beisammen ,  von  denen  der 
eine  (primäre)  aus  einer  vorjährigen  Rosette,  die  anderen 
(secundären)  als  seitliche  Triebe  aus  der  Basis  des  ersten! 
entsprungen  waren.  Jeder  dieser  letztem  hatte  an  der  Basis 
eine  Rosette.  % 

An  allen  Wurzelstöcken  von  H.  praealtum  kamen 
ausser  den  erwähnten  Innovationsgebilden  noch  einzelne  kleine 
geschlossene  Knospen  vor.  Dieselben  konnten  sowohl  an 
dem  Sprose  der  letzten  als  einer  frühem  Ordnung,  also 
hoher  oder  tiefer  an  dem  Bhizbm  angeheftet  sein  (Fig.  8 
«nd  9,  g). 

w  Bei  andern  Formen  von  H.  praealtum  kommen  ausser 
den  sitzeixden  Rosetten  zugleich  audi  niederliegeude  dünne, 
niioht  mit  Wurzeln  v^ehene  Ausläufer  vor.  Dieselben 
endigen  bald  steril ,  bald  gehen  sii  in  einen  Blüthenstand 
ans,  entwickeh  aber  nie  eine  eigentliche  Blattrosette. 

Die  letztere  Erscheinung  beobachtete  ich  nur  einmal 
an  einem  Sataeim Müncimer  (Saiten,  der  bisher  bloss >sitzende 
Blätterbüschel  gebildet  hatte.  Im  Herbste  1866  hatte  der- 
selbe unter  den  sitzenden  Rosetten  kleine  aber  schöne  ge« 
schlossene  Knospen,    lieber  den  Rosetten  aber  entsprangen 
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aaa  den  Blattachaeln  bis  auf  3  Zoll,  vom  Boden  lange  (1—2 
Fofs)  dünne  Aaslänfer  ohne  Wurzeln,  aber  mit  einer  be« 
wurzelten  Rosette  am  Ende. 

In  diesem  Sfttz^  von  IL  praealtum  beobachtete  idi 
ausnahmsweiee  auch  eine  Ersohainung,  wdehe  normal  bei 
andern  Arten  vorkommt,  nämlich  yon  der  MutfeerpflamDar 
entfernte,  dwrdi  eohiefe  anterirdiache  Stobnen,  welohe  tiefer 
am  Wurzelstocke  entspringen ,  getragene  Rosetten«  0£fenbar 
entq>ringen  diese  Stolonen  aus  den  geschlossenen  Knospen* 

Wenn  H.  praealtum  Ausläufer  treibt,  so  treten  die- 
selben nicht  etwa  an  die  SteUe  der  sitzenden  Blätterbüschel, 
sondern  sie  finden  sich  neben  denselben,  wie  ich  bereits 
bemerkte.  Soweit  meine  in  dieser  Beziehung  übrigens  dürf- 
tigen Beobachtungen  reidien,  sind  es  immer  die  Achsel» 
knospen  über  den  sitsenden  EUmetten,  die  in  Stolonen  aas- 
wachsen, somit  Knospen,  die  bei  den  ausläuferlosen  Formea 
dieser  Spedes  gar  nicht  zur  Entwickelung  gelangen.  Dia 
normale  Innovation  wird  also  durdi  diese  Erscheinung 
nidit  beeinträchtigt 

Anders  verhält  es  sich  bei  einigen  Arten,  welohe  ge- 
wöhnlich ebenfalls  sitzende  oder  knrzgestielte  Rosetten  be- 
sitzen,, wie  H.  aoutifolium  VilL  (=  IL  sphaerocepha- 
lum  Froel.)  und  H.  glaciale  Lach.  Wenn  dieselben  Sto- 
lonen bilden,  so  geschieht  es  auf  Unkosten  der  sitzendem 
Bosetten«  Der  Stiel  der  letztem  yeriäagert  sieh  in  einen 
Ausläufer.  Besonders  ist'H.  acutifolium  hiezu  geneigt; 
idi  fand  es  auf  fetten  Looalitäten  der  Voralpen  mit  halb* 
fusslangen  Stolonen.  Von  dem  Originalstandort  Villars'  ta 
den  Münchner  Garten  verpflanzt,  trieb  es  Audänfer  vua 
einem  Fuss  Länge. 

Sitzende  Rosetten  undzugleMh  solche,  dieauf  anterirdischein 

Stolonen  gestidt  sind,  kommen  ziemlich  normal  bei  H.  cjmo- 

sum  Lm.  vor.  Von  zwei  Sätzen,  die  sich  im  Münchner  Garten. 

.  befinden,  zeigte  der  eine  im  Herbst  1864  üaL  latttor  sitzenda 
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Rosetten,  wie  sie  H.  praealtttm  ond  H.  florentinam 
eigenthümlich  sind;  und  im  Jahre  1866  maclite  ich  die 
gleiche  Beobachtung.  In  dem  andern  dagegen  war  kaam 
diß  Hälfte  aller  Rosetten  ungestieit;  die  ütrigen  waren 
etwas  von  ihren  Mutterpflanzen  entfernt  und  dunrh  schiefe 
unterirdische  Stolonen  mit  den  Worzelstöcken  derselbeu 
verbunden.  Die  Figuren  1  und  2  zeigen  eiqe  sitzende  und 
mehrere  gestielte  Rosetten;  s-^s  ist  die  JBrdoberfläche.  XHe 
Stiele  erreichen  eine  Länge  yon  2'*'3  ZolL 

Nach  den  Autoren  sollen  die  kriechenden  oder  nieder* 
liegenden  Aasläufer  dieser  Art  ganz  mangeb.  Ich  habe 
einen  einzigen  in  dem  Satae  mit  den  zahlreichen  unter- 
irdisdxen  Stolonen  gefunden.  Derselbe  lag  dicht  auf  der 
Elrde,  hatte,  eine  Länge  Ton  vier  ZoH  und  war  z.  TL  mit 
Laubblättem,  z.  Th.  mit  weisslichen  Niederblfittera  besetzt* 
Am  Ende  hatte  er  noch  keine  Rosette  gebildet,  anch  besasa 
er  bloss  am  Grunde  einige  Wurzeln,  so  dass  iah  nicht 
weiss,  ob  daraas  ein  in  eine  bewurzelte  Rosette  aasgehender 
(wie  bei  H,  pratense),  oder  ein  aufsteigender  und  blühender 
Ausläufer  (wie  bei  H.  praealtum)  entstanden  wäre. 

Wirkliche  unterirdische  Stolonen  habe  ich  normal  nur 
bei  H.  cjmosum  gesdien.  Bei  einigen  andern  Arten,  wo 
sie  ebenfalls  ang^eben  wurden,  konnte  ich  mit  Sicherheit 
bloss  solche  finden,  welche  der  Erde  dicht  anlagen.  So 
hatte  H.  aurantiacum  Lin.  weder  auf  den  Bündiaier 
Alpeut  wo  ich  es  Mitte  und  Ende  August  beobachtete,  nodh, 
im  Mönchner  Garten  eigentlich  hypogäiscbe  Ausläofer.  Auf 
den  Alpen  aber  waren  die  der  Erde  angedrückten  Stolonen, 
weil  sie  im  Rasen  versteckt  lagen ,  meistens  mit  schuppen* 
formigen  bleichen  Niederblättern  besetzt.  Auf  dem  Garten- 
beet dagegen  hatte  die  grosse  Mehrzahl  derselben  grttna 
Blätter. 

H.  pratense  Tausch  verhält  sich   wie  H.  aurantia- 
cum.   Ebenso  H.  glomeratum  FröL,   nach  dem  kultivir- 


500      SUzung  der  maOk'j^s.  Ckuae  wm  15.  Desemher  1866. 

ten  Zustande  zu  schlie&sen.  Bei  letzterem,  das  in  mehreren 
Sätzen  in  unserm  Garten  sich  findet,  sind  die  Aosläafer 
der  Lange  nach  bewurzelt  und  theils  mit  gränen  Laub* 
blättern,  theils  mit  bleichen  schuppenförmigen  Niederblättern 
besetzt.  Doch  scheint  *  es  auch  einzelne  unterirdische  Sto- 
Ionen  zu  bilden. 

Während  H.  aurantiacum  und  H.  pratense  auf  den 
natfirlichen  Standorten  in  der  Regel  beschuppte  Ausläufer 
haben,  kommen  diese  letztern  bei  andern  kriechenden  Arten 
entweder  gar  m6bt  oder  nur  ausnahmsweise  vor.  Mit  grünen 
Blättern  besetzte  j  am  Ende  in  eine  bewurzelte  Rosette  aus* 
gehende  Stoionen  haben  namentlich  H.  Pilosella  lin.  und 
H.  Auricula  Lin.  nebst  vielen  Zwischenformen  wie  H. 
flagellare  Rchb.  (=  H.  stoloniflorum  Auct.)»  H.  auri- 
oülaeforme  Fr.,  H.  stoloniflorum  W.  Kit.  (=  H.  ver- 
sicolor  Fr.)i  H.  cernuum  Fr.,  H.  floribundum  Wimm. 
etc.  Bei  allen  diesen  Arten  können  die  Stoionen  verkürzt 
und  die  Rosetten  selbst  sitzend  werden,  unterhalb  der- 
selben findet  man  immer  kleine  unentwickelte  Knospen  in 
den  Blattachseln,  zuweilen  auch  unterhalb  der  Blätter  ein- 
zelne kleine  feste  geschlossene  Knospen. 

Die  Ausläufer  liegen  entweder  überall  d6m  Boden  an 
und  sind  dann  in  ihrer  ganzen  Länge  bewurzelt,  oder  sie 
sind  gekrümmt  wie  der  Bogen  einer  Brücke,  indem  sie  zu- 
erst schief  aufsteigen  und  dann  sich  wieder  senken;  in 
diesem  Falle  ist  bloss  die  Rosette,  in  die  sie  endigen,  mit 
Wurzeln  versehen. 

Verkürzte  Ausläufer  oder  sitzende  Rosetten  sind  bei 
den  genannten  Arten  die  Folge  eines  magern  und  trockenen 
Standortes.  Sie  kommen  häufiger  bei  H«  Auricula  und 
einigen  Zwischenformen  vor,  doch  mangeln  sie  auch  H.  Pi- 
losella nicht.  Auf  hochalpinen  trockenen  magern  Waiden 
findet  man  H.  Auricula  zuweilen  ausschliesslich  und  H. 
Pilosella  wenigstens  in  der  grossen  Mehrzahl  mit  sitzenden 
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oder  faat  oitzenden  Rosetten.  Von  letzterer  Art  and  zwar 
von  der  gewöhnlichen  Form  derselben  (H.  P.  vulgare) 
sah  ich  in  den  Walliser  Alp^n  neben  Exemplaren  mit  längere 
(bis  1  FuBs)  und  kurzem  Stolonen  auch  solche  mit  voll- 
kommen sitzenden  Rosetten.; 

Pflanzen,  an  denen  sich  diese  exceptionelle  Innovatkna 
]}iehrmalB  wiederholt  hatte,  besassen  ein  Rhizom,  welches 
demjenigen  von  H.  glaciale  vollkommen  analog  war. 
Fig.  15  giebt  eine  halbschematisohe  Ansicht  desselben.  I,  11« 
III,  IV  sind  vier  Sprosse  suecessiver  Generationen,  die  zu- 
sammen den  sympodialen  Wui-zelstock  bilden  und  die  ans 
einander  hervorgegangen  sind ,  in  gleicher  Weise  wie  die 
Rosette  r,  die  im  folgenden  Jahre  blühen  wird,  am  Grunde 
des  blühenden  Sprosses  IV.  entspringt. 


Nachdem  ich  die  thatsächlichen  Verhältnisse,  welche 
der  Neuwnchs  bei  den  verschieden^  Formen  der  Hieracien 
zeigt,  dargelegt  habe,  ^ehe  ich  zn  der  Frage  über,  welche 
^stematische  Bedeutung  demselben  zukomme.  Wie  ich  ein- 
gangs der  letzten  Mittheilung  bemerkte,  wurde  nach  dem 
Vorgange  von  Heget.schweiler,  Koch  und  £.  Fries  die 
Innovation  beinahe  allgemein  als  Charakter  für  die  Gruppen 
benützt;  und  Fries  ist  selbst  geneigt,  ihr  den  ersten  Rang 
unter  den  Merkmalen  anzuweisen. 

Ehe  ich  die  angewendeten  Diagnosen  mit  der  Wirklich- 
keit vergleiche,  will  ich  einige  allgemeine  Bemerkungen  über 
den  Werth  der  Merkmale  und  die  Forin  ihrer  Anwendung 
vorausgehen  lassen. 

Eine  morphologische  Erscheinung  kann  entweder  dazu 
dienen,  um  die  Natur  und  Verwandtschaft  einer  Pflanzen- 
form  zu  documentil-en,  oder  sie  kann  als  Diffei^entialcharakter 
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benatzt  werden,  um  die  Form  ron  andern  Formen  zu  unter- 
scheiden. Beides  fillt  zuweilen  zusammen,  ist  aber  durch- 
aus nicht  identisch.  Zwei  Beispiele,  eines  fOr  den  ersten 
und  dnes  für  den  zweiten  Fall,  mögen  diess  erlautem. 

Hieracium  Pilosella  yulgare,  H.  Hoppeanum 
und  H.  Peleterianum  haben  einkopfige  Schäfte,  die  sieb 
unmittelbar  am  Grunde  rerzweigen.  Dadurch  giebt  sich 
ihre  grossere  Verwandtsdiaft  unter  einander  und  ihre  ge- 
ringere Verwandtschaft  zu  den  andern  Arten  kund.  Es  ist 
diess  zugleich  auch  der  beste  Diflferenzialcharakter^  wodurch 
sich  jene  drei  Formen  von  den  andern  Arten  unterscheiden, 
weil  er  ohne  Ausnahme  allen  Individuen  jener  zukommt  und 
allen  Individuen  dieser  mangelt. 

H.  Aurioula  hat  meistens  Ausläufer,  zuweilen  aber 
sitzende  Rosetten.  Letztere  sind  verkürzte  Stolonen,  die 
sich  unter  günstigen  Umständen  immer  entwickeln.  H. 
acutifolium  Vill.  (H.  sphaerooephalum  Auct.)  hat 
meistens  sitzende  Rosetten,  selten  Ausläufer;  jene  sind  eben- 
falls verkikzte  Stolonen  und  sie  verlangen  nur  hinreichend 
günstige  Bedingungen,  um  ihre  Natur  zu  offenbaren,  H. 
florentinum  All.  hat  immer  sitzende  Rosetten,  welche  nie 
>in  Ausläufer  sich  verlängern  können;  denn  sie  entwickeln 
sich  bloss  zu  aufrechten  blühenden  Stengeln.  Diese  Eigen- 
schaften charakterisiren  vortrefflich  die  Natur  der  drei 
Arten;  sie  zeigen  eine  Uebereinstimmung  zwischen  H.'  Auri- 
oula und  H.  acutifolium  und  eine  Verschiedenheit  dieser 
beiden  Arten  g^enüber  von  H.  florentinum.  Aber  sie 
-sind  weniger  gut  geeignet,  um  diagnostisch  die  Arten  zu 
bestimmen.  Denn  wenn  Jemand  H.  Auricula  auf  hoch- 
alpinen trockenen,  magern  Standorten  mit  sitzenden  Ro- 
setten oder  sehr  kurzen  Stolonen,  wenn  er  femer  H.  acuti- 
folium auf  fetten  Localitäten  der  Voralpen  mit  zoll-  bis 
•halbfiisslangen  Ausläufern  gesammelt  hätte,  so  würde  er 
seine  Fände  in  den   Diagnosen   „stolonibus  elongatis'*   für 
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die  entere,  „stoionibus  plerumque  nallia*'  för  die  zweite 
Art  schwerHeh  erkenneo. 

Wir  sehen  an  diesem  zweiten  Beispiel,  dem  sich  aas 
der  Hiei*acien<Welt  und  aus  andern  Galtangfen  noch  viele 
an  die  Seite  stellen  bessen,  dase  potentiale  npd  wirk- 
liche Eigenschaften  sich  nidit  immer  decken.  In  der  Regel 
hat  sich  zwar  die  systematisch-beschreibende  Botanik  bis 
jetzt  &st  bloss  an  die  wirklich  vorkommenden  Merkmale 
der  wildwachsenden  Pflanzen  gehalten.  Es  ISsst  sich  diese 
rechtfertigen,  wenn  der  Systematiker  sich  anf  einen  tiefem 
Standpunkt  stellt  und  sich  bloss  das  Ziel  setzt,  die  Pflanzen 
so  zn  beschreiben,  dass  der  Sammler  und  Herbarienbesitzer 
sie  zn  erkennen  und  bestimmen  vermag. 

Aber  eine  systematische  Bearbeitung  soll  nicht  bloss 
ein  Katalog  für  Pflanzensammlungen  sein.  Sie  muss  sich 
auf  einen  hohem  Standpunkt  »rheben  und  sich  die  Aufgäbe 

_  t 

stellen  9  die  Natur  der  Pflanzenformen  zu  erforschen  und 
ihre  verwandtschaftlichen  Beziehungen  unter  einander  klar 
zu  machen.  Diess  ist  nur  durch  die  Berücksichtigung  der 
Potentialen  Eigenschaften  möglich.  Die  wirklichen  Merk- 
male der  Innovation  stellenH.  acutifolium  undH.  floren- 
tinum  zusammen;  die  potentialen  Merkmale  zeigen,  dass 
erstere  Art  näher  mit  H.  Auricula  verwandt  ist,  und  diess 
wird  auch  durch  andere  Thatsachen  bewiesen,  wie  z.  B. 
durch  die  Zwiscbenformen ,  welche  fl.  acutifolium  und 
B.  Auricula  mit  einander  verbinden. 

Das  ist  nun  nach  meiner  Ansicht  der  Vorzug,  der  in 
den  Hieracienbearbeitungen  von  Fries  liegt,  dass  er  die 
Potentialen  Eigenschaften  berücksichtigt,  dass  er  die  Natur 
der  Pflanzenart  zu  erfassen  sucht,  ohne  sich  durch  die 
wirklichen  Merkmale  auf  Abwege  führen  zu  lassen,  dass 
er  weniger  verwandte  Pflanzenformen  trotz  scheinbar  über- 
einstimmender Charaktere  trennt,  und  Formen  mit  grösserer 
Affinität   trotz  scheinbar  abweichender  Merkmale  vereinigt. 
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Dem  entsprechend  halte  ich  es,  wenigstens  von  dem  hohem 
Standpunkte  der  Systematik  aus,  für  onyerstandig,  wenn 
grundsätzlich  nur  die  wirklichen  Eig^osohaften  berücksichtigt 
werden,  wenn  der  Systematiker  nichts  davon  wissen  will, 
wie  sich  seine  Arten  in  der  Kultur  verhalften ,  ob  sie  auf 
künstlichem  Wege  Bastarde  hildea  und  wie  gross  die  Ba- 
stardirungsverwandtschaft  £u  den  versdiiedenen  nahestehen» 
den  Arten  sei  (vgl.  die  Mittheilungen  vom  15.  Decbr.  1865 
und  16.  Febr.  1866). 

Die  Potentialen  £]gensdiaften  sind  eben  so  gut  vor- 
handen wie  die  wirUidben.  Sie  geben  uns  an,  wie  weit  dar 
Formenkreis  becEÜglich  einer  bestimiäten  Eigenschaft  reicht. 
So  wie  eine  potentiale  Eigensdiaft  wirklich  wird,  so  wird 
die  wirkliche,  an  deren  Stelle  sie  getreten  ist,  potential. 
Der  gewöhnlichen  Form  von  H.  acutifolium  mit  sitEenden 
Rosetten  kommen  die  Ausläufer  in  potentia  zu;  der  seltenem 
Form  mit  Stolonem  sind  ebenso  die  sitzenden  Rosetten. po- 
tential zuzuschreiben,  denn  sie  nimmt  dieselben  an,  sowie 
sie  auf  einen  magern  Standort  kommt. 

Was  sich  von  den  potentialen  Möglichkeiten  in  einer 
Pflanzenform  verwirkliche,  hängt  von  den  äussern  Verhalt- 
nissen ab.  Wenn  sich  der  Sjstematiker  auf  die  wirklichen 
Eigenschaften  beschränkt,  so  hat  er  nicht  die  volle  Natur 
der  Pfianzenform,  sondern  ihre  durch  die  zufälligen  äussern 
Verhältnisse  beschränkte  Erscheinungsweise. 

Das  lässt  sich  an  dem  nämlichen  Beispiele  deutlich 
machen.  Der  Sjstematiker,  der  H.  acutifolium  nur  von 
hochalpinen  Standorten  kennt,  wird  es  durch  „sitzendia 
Rosetten'^  oder  durch  „mangelnde  Ausläuft''  charakterisiren. 
Ein  anderer,  der  es  nur  in  der  Nähe  von  Sennhütten  der 
Voralpen  beobachtet  hat,  muss  es  als  „ausläufertreibend" 
.beschreiben.  Beide  sind  in  ihren  Diagnosen  unvollständig 
und  drücken  nicht  die  wahre  Natur  der  Pflanze  aus.  Die 
erstere  Diagnose  wäre   nicht  weniger    unvollständig,   wenn 
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H.  acutifolium  auf  seinen  natürlichen  Standorten  Mobs 
mit  sitzenden  Rosetten  vorkäme  and  wenn  die  ausläufer- 
treibende Form  nur  durch  die  Kultur  in  Gärten  bekannt 
geworden  wäre.  Denn  ee  ist  für  die  Natur  der  Pflanze 
doch  vollkommen  gleichgültig,  ob  ihr  die  reichlichere  Nahr- 
ung von  einem  natürlichen  Standorte  oder  von  dem  botani- 
Bchoi  Garten  geboten  wird. 

Die  Nothwendigkeit ,  die  Potentialen  Merkmale  zu  be- 
rücksichtigen, kann  noch  von  einer  andern  Seite  dargethan 
werden.  Man  fängt  an,  sich  ernstlicher  die  Frage  zu  stellen, 
ob  gewisse  Pflanzen  in  einer  bestimmten  Zeit  sich  verändert 
haben  oder  nicht.  Später  kann  diese  Frage  vielleicht  eine 
ziemliche  Bedeutung  erlangen,  wenn  sich  mehr  Thatsachen 
zu  ihrer  Beantwortung  darbieten  werden.  H.  acutifolium 
ist  jetzt,  wie  die  Beschreibungen  zeigen ,  in  den  Herbarien 
bloss  in  der  ausläuferlosen  Form  vertreten.  Dass  es  durch 
Kultur  Stolonen  treibt,  müssen  manche  Autoren  wohl  wissen. 
Aber  als  Produkt  der  Kultur  erwähnen  sie  derselben  nicht. 
Es  wäre  möglich,  dass  auf  den  höhern  Alpen  durch  Deber- 
handnehmen  concurrirender  Gewächse  oder  durch  irgend 
einen  andern  schädlichen  Einfluss  H.  acutifolium  aus- 
stürbe, dass  es  nur  auf  den  niedern  Voralpen  übrigbliebe 
und  daselbst  vielleicht  sogar  zunähme.  Man  würde  dann  in 
tmer  künftigen  Zeit  die  Pflanze  nur  ausläufertreibend  kennen. 
Man  fände  sie  bei  den  alten  (d.  h.  den  jetzigen)  Autoren 
durch  ,,stolonibus  nuUis  s.  brevibus'*  charakterisirt ;  in  den 
alten  (d.  h.  den  jetzigen)  Herbarien  wären  ebenfalls  keine 
.Exemplare  mit  Stolonen  enthalten;  denn  manche  Syste- 
matiker sind  den  kultivirten  Exemplaren  wenig  hold.  Man 
könnte  also  leicht  auf  den  irrigen  Gedanken  kommen  ;  die 
Pflanze  habe  im  Laufe  der  Jahre  ihre  Natur  geändert. 

Ich    gebe   zu,    dass   diese  Annahme    für  die  genannte 

Pflanzenart  unwahrscheinlich    und  selbst  absurd    ist.    Für 

^  andere  Pflanzenarten   dagegen ,    die  in    weniger   besuchten 
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Ländern  wachsen  und  ein  mehr  sporadisches  Vorkommeu 
zeigen,  lässt  sich  ein  solcher  Fall  wohl  denken.  Ueberhaupt 
ist  es  für  eine  künftige  Geschichte  der  Arten  nnd  con^ 
stanten  Varietäten  yon  der  gröbsten  Wichtigkeit,  dass  die 
Nator  derselben  and  die  Grenzen  ihrer  Veränderlichkeit 
genau  festgestellt  werden;  ^denn  nur  so  wird  sidi  in  50,  ia 
100  und  mehr  Jahren  sicher  ermitteln  lassen,  ob  eine  Foroa 
die  nämliche  geblieben  oder  anders  geworden  ist  Die  Gon- 
stanz  lässt  sich  nämlich,  wie  yon  selbst  einleuchtet,  nicht 
aus  dem  Verhalten  der  wirklichen,  sondern  nur  aus  dem- 
jenigen der  Potentialen  Eigenschaften  ermessen^). 

Es  ist  nach  dem  Vorstehenden  kaum  nöthig,   noch  be* 


1)  Um  die  Natur  einer  PflauEenform  und  dieOrensen  ihreif  Ver- 
änderlichkeit festzustellen ,  müssen  yörzüglich  auch  Eulturvertttche» 
welche  sich  an  die  Beobachtungen  auf  den  natürlichen  Standortea 
anschüessen,  gemacht  werden.  £8  ist  im  höchsten  Grade  bedauems- 
werth,  dass  die  unendlieb  vielen  Kulturrersuche  in  den  botanischen 
•O&rten  fär  die  Kenntniss  der  Speciee  und  oonstanten  Varietäten  fast 
gänzlich  verloren  sind,  wie  viel  ihnen  auch  die  Morphologie  ver- 
dankt. 

Die  Gärten  haben  sich  immer  mehr  mit  Formen  bereichert. 
Aber  dieselben  sind  für  die  Systematik  eher  Ballast,  als  förderndes 
•Material,  weil  man  ihren  Ursprung  und  ihre  Geschichte  nicht  kennt, 
weil  man  nicht  weiss,  was  die  Innern  Ursachen,  was  die  äussera 
Einflüsse  und  was  die  hybride  Befeuchtung  dabei  gewirkt  haben. 
Desswegen  ist  mit  den  fast  zahllosen  Gartenformen  der  Hieraoien 
wenig  anzufangen  und  die  Abneigung  der  Systematiker  gegen  die- 
selben sehr  begreiflich. 

Dagegen  hat  die  Kultur  einer  Form  aus  andern  Gegenden,  z.  B. 
ans  den  Alpen,  wenn  man  deren  UrsfHrung  genau  kennt,  mehr  Werth 
als  die  Beobachtung  auf  10  weitem  natürlichen  Standorten  und 
diese  kultivirten  Exemplare  verdienen  eher  eineSteUe  im  Herbarium 
als  Exemplare  von  neuen,  noch  nicht  vertretenen  Looalitäten.  Denn 
die  Eulturresultate,  verglichen  mit  der  wilden  Pflanze,  von  der  sie 
herstammen,  können  uns  zur  Belehrung  über  ihre  Natur  Thatsaohen 
an  die  Hand  gebeui  die  wir  sonst  nirgends  erlangen. 


«ODiders  ro  erkläreii,  dass  ich  das  Vermögen  oder  die  Pe- 
tentia  eines  Orgamsmos  nur  in  jibysisdiem  Sinne  aufEasse 
und  dass  sie  fUr  mich  nur  ejdstirt^  wenn  sie  sieh  nnter  be- 
stimmten Umständen  verwirklioht.  Als  potentiale  Eigen- 
schaften ddrfen  somit  nur  soldie  angenommen  werden, 
welche  beobachtet  wurden,  oder  von  denen  mau  sicher  sein 
Jcann,  dass  sie  in  die  Erscheinung  treten  können«  Das  eimrige 
gältige  Eriteriom  für  das  Vermögen  ist  demnach  der  EnttuT'- 
▼ersuch. 

Es  ist  aber  die  Potentia  nicht  selten  auch  in  natwr 
philosophischem  oder  idealem  Sinne  verstanden  und  auf 
Eigenschaften  angewendet  worden,  die  sich  niemals  ver- 
wirklichen«  Dadurch  ist  sie  bei  den  Empirikern  in  Missr 
kredit  gekommen.  Besser  wurde  man  nach  meiner  Ansicht 
dieses  bloss  vorausgesetzte  Vermögen  ein  ideales  nennen, 
und  damit  ssugleich  schon  bestimmt  aussprechen,  dass  es 
bloss  in  der  Idee  besteht 

Irre  ich  nicht,  so  hat  sich  E.  Fries  dieser  Auffassung 
bedient,  wenn  er  die  Piloselloiden  in  den  Symbolae  schlecht- 
hin durch  „Innovatio  herbae  per  stolones,  nunc  in  rhizoma 
repens,  nunc  in  caudiculos  laterales  abeuntes"  diarakterisirt, 
und  wenn  er  von  denselben  weiterhin  sagt:  „Innovatio  per 
stolones  Pilosellarum  gregi  propria  est;  a  typo  nullius  ha- 
rnm  speciei  aliense.  Omnibus  stolones  in  pole  State  ad- 
eunt,  licet  vulgo  deficiant  ,  .  .  •"  Dass  es  hier  nicht  aipf 
«Ue  physische  Potestas  abgesehen  iet,  geht  ans  den  Bemerk- 
ungen hervor,  welche  Fries  in  dem  nämlichen  Buch  bei 
einzelnen  Arten  der  Pilloselloiden  macht.  So  sagt  er  von 
H.  florentinum  stolones  numquam  edens,  von  H.  hyper- 
bore  um  stolonibus  absolute  caret,  von  H.  setigerum 
sadix  numquam  stolonifera  visa,  von  H.  echioides  radiz 
noa  stolonifera,  von  H.  olympicum  radix  numquam  sto- 
lonifera Visa,  bei  H.  petraeum   radix  non  stolonifera  etc. 

In  der  That  bin  ich  überzeugt,    dass  alle  Experimente  der 
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-Ettltnr  und  alle  Beobaohtnngen  auf  den  natfirlichen  Stand- 
orten an  mehreren  Arteibder  Piloselloiden  niemals  Stolonen 
zn  Tage  fördern  werden,  dass  ihnen  also  jedenfalls  das- 
-physische  Vermögen  dazu  mangelt   , 

Ich  will  nun  nicht  über  die  Berechtigung  streiten,  au<& 
von  idealen  Eigenschaften  der  Organismen  zu  sprechen. 
Aber  ich  gestehe,  dass  ich  eine  wissenschaftliche  Methode 
dafür  nicht  kenne  und  ebenso,  dass  ich  den  Nutzen  dayon 
nicht  einsehe.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  wird  immer  dann 
-eine  Eigenschaft  in  der  Idee  angenommen,  wenn  sie  hei 
nah  verwandten  Formen  vorhanden  ist;  sie  hat  also  nur 
die  Bedeutung  eines  Pleonasmus,  um  die  innige  A£Snitafc 
-auszudrücken.  Die  naturhistorische  Kenntniss  der  Form 
wurde  aber  nicht  vermehrt,  wenn  man  H.  florentinum,. 
um  seiner  Beziehungen  zu  andern  Piloselloiden  willen,  ideale 
Stolonen  zuschreiben,  oder  wenn  man  den  Menschen,  wegen 
seiner  Verwandtschaft  mit  den  Säugethieren ,  in  potestate 
geschwänzt  nennen  wollte'). 


2)  Wie  in  den  genannte!)  Fällen  den  Pflanzen  der  nämlioheD 
Gruppe  in  der  Idee  gemeinBame  Eigenschaften,  so  werden  in 
ai^dem  Fällen  den  Pflanzen  versohiedener  Gruppen  ideale  Yer- 
schiedenheiten  zugeschrieben,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  vor- 
lianden  sind.  Daher  die  ungleiche  Terminologrie  für  das  gleiche 
Organ  bei  verschiedenen  Ordnungen  und  Klassen  (z.  6.  die  Frucht 
-bei  den  Phanerogamen,  die  Organe  der  Crjrptogamen) ,  da  doch  nur 
die  wirklich  (auch  potential)  vorhandenen  unterschiede  zu  einer 
ungleichen  Benennung  berech^gen  sollten. 

Auch  bei  den  Hieracien  giebt  es  Beispiele  für  ein  solches  Ver- 
fahren. Fries  nennt  z.  B.  den  Wurzelstock  der  drei  ersten  Pilo» 
selloidengruppen  (Pilosellinen,  Auriculinen  und  Rosellen)  Bhizoma, 
.den  der  vierten  Gruppe  (Gymellen)  fiadix.  In  der  Wirklichkeit 
finde  ich  keinen  Unterschied  zwischen  dem  fast  senkrechten  „Rhi* 
zoma^'  vieler  Exemplare  von  H.  alpicola  und  der  „Radix^^  von  H. 
florentinum  und  anderer  Gymellen,  ebensowenig  zwischen  dem 
schiefen  „Rhizoma'^   von  H.  glaciale  und  H.  Laggeri    und   der 
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l£t  den  der  Idee  nacb  etiatireDden  Eigenschaften  magi 
man  es  also  halten  wie  man  iril).  Aber  ein  reeller  Naoh- 
tbeil  für  die  Wissenschaft  liegt  darin,  wenn  man  niohir 
strenge  zvisdiMi  wirklichen,  zwischm  potentialen  (Im: 
physisahen-  Siime)  und  idealen  Merkmalen  nnteracheidiat,: 
wenn  des*  Aator  den  Leser  im  Zweifel  lässt,  wie  er  seinei 
Diagnosen  rerstanden  wissen  will. 

Diess  führt  mich  auf  die  Form  der  Diagnosen  j  maii^ 
bestrebt  sich  noch  immer,  dieselben  in  Linneischer  Manier 
absnfassen.  Die  kurzen  prScisen  Differ«nläalcharaktere  Linn&> 
haben  die  WisseoscliAft  ohne  Zweifd  sehr  gefördert ,  ata, 
haben  das  Stadium  der  systematischen  Botanik  nngemeiai 
erleichtert  nnd  aoniit  die  Pflanzenkenotniss  rerm^t  Aber 
einerseits  ist  die  Erkenntniss  der  rariabeln  Formen  jetzt 
auf  einen  Höhepunkt  gelangt,  dass  für  die  gdtörige  fierück- 
sichtigung  aller  Vorbommnisse  einer  maesgebeDden  Eigen- 
schaft eine  längere  Beschreibung  erfordert  wird.  AndeNr 
aeits  verlangt  die  Wissaisdi^,  um  di&Natnr  einer  Päanzen-- 
form  richtig  darzustellen,  nicht  blcws  die  Boüpksiditignng 
der  wirklichen,  sondern  auch  der  poteotialeB  Merkmale,: 
was  sich  ebenfolls  nicht  mit  einigen  kanten  Ablatiren  ab- 
thnn  läset. 

Nun  bat  man  sich  aber  so  se^r  an  die  Liane'sohe.- 
Eürze  gewöhnt  und  die  Diagnosen  nehmen  sich  in  dieser 
Form  so  gut  ans,  dass  man  oft  «n  complizirtei  Verhältniaa' 


•ohiefen  „Radix"  mancAisr  Exemplare    ron   H.  cymoium,   H.  glo-' 
moratnm  eto.      Dkm  koin  wirkliöber,  'aondam  nur   ein   idealer 
Vntenchied  auch  in  den  Angen  von  Friai   bestehe,   ergebt  eich, 
deattich  ans  folgender  Thataacbe.    In  den  Symbolae  «n 
nilntn  Lapeyr.  nnd  H.  petraenm  Frirald.    bei  der  E 
moii  anfgel^hrt  und  hatten  beide  in  der  Artdiagnoie  i 
In  der  Epiorirä  bilden   gia  mit  andern  Arten  eine  beic 
nnd  haben  nnn,  wie  dieae  andern  Arten,  ein  „Ehicoma" 
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dnnsh  ein  einziges  Wort  aosdruckt,  indem  mM  alle  Be- 
sohrfinkiingen  and  nähern  Bestimmnngen  ausläest.  Dadurch 
Werden  aber  die  Diagnosen  wahre  OrakelBprflche,  cUe  man 
mdit  BQ  enträthseln  vermag ,  and  deren  Sinn  man  erst  be- 
greift, wenn  man  die  Arbeit  des  Autors  selbst  wiederholt 
hat,  d.  h«  wenn  man  alle  Formen,  die  er  antersachte,  eben** 
falls  untersucht  hat.  Ich  will  als  Beispiel  die  InnoTation 
aAf&hreb. 

Wenn  ich  die  Piloäelloiden,  von  denen  idi  berate 
gesprochen  habe,  fibergehe,  so'  finden  wir  bei  verschiedenen 
Antoren  die  übrigen  Gruppen  der  Hieraden  gewöhnlich 
kurz  folgende'rmassen  diagnostizirt: 

Anrella.    Innovation  durch  ftosetten. 
Pulmonarea.    Innovation  durch  Rosetten. 
Aocipitrina.  Innovation  durch  geschlossene  Knospen* 

Bo  einfadi  und  klar  diess  scheint,  so  dunkel  und  viel- 
deutig ist  es.  Der  Ausdruck  „Innovation  durch  Rosetten*^ 
kann  nicht  weniger  als  folgende  sedis  Bedeutungen  haben, 
vmi  denen  man  nach  dem  Usus  der  Autoren  feum  voraus 
nicht  weiss,  welche  gemeint  ist. 

1.  Alle  zu  der  betreiBEidnden  Gruppe  gehörenden  Pflan« 
zen  bilden  ausschliesslich  Rosetten  (d.  h.  ^mdere  Inno* 
vationsformen  mangeln). 

i.  Alle  betreffenden  Pflanzen  bilden  Rosetten,  aber 
daneben  auch  andere  ümovationsformen  (z^  B.  gesdilos- 
sene  Knospen).  ^ 

3.  Die  Mehrzahl  der  Pflanzen  (sei  es  die  Mehrzahl 
der  Arten,  sei  es  die  Mehrzahl  der  Individuen  in  den  ein- 
zelnen Arten)  besitzt  Rosetten,  während  die  kleinere  Zahl 
auf  eine  andere  Weise  innovirt 

4.  Alle  Pflanzen  haben  das  Vermögen,  Rosetten  zu 
bilden;  unter  ungünstigen  Verhältnissen  tritt  eine  andere 
lanovationsform  an  deren  Stelle. 


Nägdi:  InnovaÜan  der  Sitracien.  511 

5.  Nur  die  Mehrzahl  der  Arten  besitzt  dieses  Ver- 
aiögen,  einigen  mangelt  es. 

6.  Die  Ornppe  besitzt  der  Idee  nadi  („tTpisch")  Ro-^ 
aetten;  wenn  sie  eine  andere  Innovationsform  zn  zeigen 
•dieinti  so  gesdueht  es  in  nnäohter  Weise  („sporie")« 

Man  wird  cngeben,  dass  diese  Begriffe  nnter  sich  ver* 
schieden  genng  sind,  sowie  auch,  dass  die  Auswahl  hin- 
reichend gross  ist,  obgleidi  sie  sich  nar  anf  die  Hanpt* 
modifioationen  beschrankt  Nichtbotaniker  möchten  es  zwar 
f&r  nnmSgUch  halten,  dass  ein  einfacher  Aasdruck,  der 
nicht  etwa  bei  einem  Schriftsteller  des  Alterthums,  sondern 
in  naturwissenschaftlichen  Bfichem  neuesten  Datums  vor- 
kommt, so  vielfacher  Auslegung  fähig  sei.  Ich  könnte  aber 
ans  den  Beschreibungen  und  Diagnosen  der  Hieracien 
Dutzende  von  Beispielen  anführen,  wo  ein  ganz  absolutes 
und  ohne  Beschrankung  gebrauchtes  Merkmal')  bald  nach 
der  Analogie  der  einen,  bald  der  andern  der  vorhin  ange- 
führten 6  Auslegungen  gedeutet  werden  muss.  Dabei  habe 
idi  durchaus  nicht  etwa  solche  Fälle  im  Auge,  wo  dem 
Autor  gewisse  Verhältnisse  verborgen  blieben,  oder  wo  er 
sich  sonst  geirrt  hat,  sondern  nur  solche,  wo  er  wissentlich 
den  unbeschränkten  Charakter  bald  in  dem  einen,  bald  in 
dem  andern  Sinne  brauchte^). 


8)  Z.  B.  peduncaliis  glandnlosns,  infoluomm  pilosum^  involu- 
erum  farinoBam,  folia  eglandoloia,  ligpoUe  glabrae,  oaulis  nadu«, 
sqnamae  (inTolaori)  aoominatae,  folia  radicalia  persistentia  eio. 

4)  loh  rede  hier  nur  von  den  Beschreibungen  der  Hieracien, 
öbgleioh  ich  fiberzeagt  bin,  dass  ähnliche  Ungenaaigkeiten ,  wenn 
auch  nicht  in  dem  gleichen  Maatse,  in  andern  Gebieten  der  syste- 
matischen Botanik  ebenfalls  nicht  fehlen.  Dass  der  (Jebelstand  bei 
den  Hieracien  besonders  hervortritt,  rührt,  zum  Theil  davon  her, 
dairs  hier  die  Fomen  hanfiger  in  einander  fibergehen  mid  daher 
schwieriger  zn  oharakterisiren  sind.    Uebrigens  anerkenne  ich,  dass 


512    8iUtung  der  math-^^B,  CUwe  vom,t5,  Deg^mber  1866. 

EiD  solches  Verfahren  I^  den  dozigen  Vortheil.,  dea 
Formenreichthum  der  Gattung  aaf  dem  Pikier  achön  and 
übersichtlich  zu  gliedern,  ein  Vortheil,  der  n^ehr  ak  zweifei* 
haft  ist,  da  das  gegebene  Schema  nicht  die  Wirklichkeit* 
ausdriickt.  Dag^en  sind  zwei  sehr  reelle  Nachtheile  damit* 
verbunden.  Einmal  wird  die  Bestimmung  der  Pflanzen 
nahezu  unmöglich,  weil  man  nicht  weiss,  was  mii  der  diag- 
nostischen Phrase  gemeint  ist  Anderseits  kann  die  Kennt- 
niss  der  Formen  nicht  den  stetigen  und  sichern  Fortschritt 
machen,  den  wir  in  einer  empirischen  Wissensdiaft  yer- 
langen. 

Der  Fortschritt  einer  empirischen  Wissenschaft  wird 
dadurch  bedingt,  dass  ein  Beobachter  die  Resultate  seiner 
Forschung  genau  darlege.  Ein  folgender  Beobachter  kamn 
darauf  weiter  bauen;  er  kann  die  frühem  Erfahrungen  be- 
richtigen und  das  thatsächliche  Verhalten  genauer  und  yoU- 
ständiger  feststellen.  Das  ist  ihm  aber  nicht  möglich,  wenn 
der  Vorgänger  seine  Beobachtungen  in  einer  unverstand- 
lichen  und  vieldeutigen  Phrase  niedergelegt  hat.  Dahep 
kommt  es,  dass  die  Kenntniss  der  Innovation  der  HieradLeit 
(mit  Ausschluss  der  Piloselloiden)  seit  Hegetsohweiler- 
und  Koch  sogut  wie  keine  Fortschritte  gemacht  hat.  Die 
Aurellen  und  Pulmonareen  werden  fortwährend  durch 
Rosetten,  die  Accipitrinen  durch  Knospen  charakterisirt.  Es 
ist  nicht  anders  denkbar,  als  dass  jeder  Autor  bei  den 
Aurellen  und  Pulmonareen  manche  Modificationen  und  Aus- 
nahmen beobachtet  hat;  aber**  sie  sind  verloren,  weil  der 
herrschende  Missbrauch  ihm  erlaubt,  den  vorwiegenden  all- 
gemeinen Eindruck,  den  ihm  seine  Beobachtungen  zurück^, 
gelassen  haben,  in  die  allgemeine  Phrase  „Innovation  durch 


einzehie  Autoren  bestrobt  sind,  ihren  Diagnosen  die  möglichste  Ge* 
naoigkeit  su  gebsn,  so  weit  es  n&mlioh  die  beigebrachte  Form  der 
Betohreibungen  erlaubt. 
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Rosetten"  za  Ueideii.  Ohne  Zweifel  hat  jeder  Autor,  je. 
nach  dem  Material,  das  er  nntersuchte,  anter  diesem  näm*.- 
liehen  Ajosdruck  etwas  anderes  TerBtanden«  Was.  es  aber 
sei,  ist  der  Kritik  onmigänglidi;  und  die  Wissenschaft  mnss,- 
wenn  es  sich  um  die  Eenntniss  der  Inno?ationsformen  bei. 
den  yerschiedenen  Gmppen  und  Arten  handelt,  grössten- 
tfaeils  von  Yom  anfangen^).   ' 


Ich  will  zuerst    die  systematische  Bedeutung  der  Inno* 
vation  bei  den  Piloselloiden  besprechen,  da  dieselben  ein 


5)  loh  habe  bereits  bemerkt,  dass  es  sich  bei  den  Hieraoien 
mit  andern  Merkmalen  eben  so  verhalt  Die  Floristen  werden  zwar 
eijigegnen,  dass  ibnen  der  Raam  mangle,  um  alle  Ausnahmen  za 
b^cksiohtigen  and  um  die  verschiedenen  Nuancen,  denen  die  Yer* 
breitnng  eines  Merkmals  fi^hig  ist,  auszudrücken,  weil  dadurch  die' 
Diagnosen  doppelt  und  dreifach  so  lang  wüifden.  Indessen  könnte 
ein  kleiner  Zusatz  den  Uebelstand  schon  sehr  vermindern,  wenn 
s.  6.  4em  Charakter  „mit  Ausläufern"  je  nach  Umständen  beigefEigt 
würde  „immer^\  „fast  ausnahmslos^',  „meistens",  „häufig",  „mit  Aus- 
nahme einer  hoohalpinen  Varietät",  „auf  fruchtbarem  Boden",  „mit 
Ausschluss  allzu  trockener  Localitäten'*  o.  dgl.  Allerdings  könnte 
es  der  Fall  sein,  dass  alle  Merkmale  mer  Diagnose  solche  Beisätze 
bekämen,  und  die  Diagnose  wäre  weniger  präsentabel,  dafür  aber 
richtiger  und. brauchbarer. 

Bei  den  Monographen  kann  der  Grund,  dass  eine  richtige  und 
vollständige  l>arlegung  des  Befundes  zu  weit  fahren  würde,  nicht 
massgebend  sein.  Denn  es  ist  doch  das  Wenigste,  nach  jahrelangisr 
mühsamer  Arbeit  aitch  noch  die  Zeit  und  das  Papier  aufzuwenden^ 
um  die  Resultate  dieser  Arbeit  genau  und  für  die  Wissenschaft 
fruchtbringend  zu  fiziren.  Ich  glaube,  dass  es  vorzüglich  die  Rück- 
sicht auf  den  hergebrachten  usus  ist,  welche  lieber  die  Wahrheit 
mit  einem  weiten  Mantel  drapirt,  als  in  einer  complizirten  und  ver- 
clausulirten  Phrase  mit  allen  ihren  Blossen  pnisgiebt. 


z 
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dgenthStDÜchee  Verhalten   zeigen.     Der  ToUstilAdige   Cha- 
rakter für  die  ganze  Gruppe  ist  folgender: 

Innovation  selten  anssohliesslich  dnrch  ge* 
sehlossene  Knospen,  meistens  darch  bewurzelte, 
sitzende  oder  gestielte  Rosetten  (letztere  am  Ende 
TOn  Stolonen),  unterhalb  welcher  sich  öfter  kleine 
geschlossene  Knospen  und  oberhalb  welcher  sich 
zuweilen  unbewurzelte  blähende  oder  sterile  Sto* 
Ionen  befinden. 

Sollte  es  zweijährige  Piloselloiden  geben,  wie  Fries 
vermuthety  so  mfisste  diese  noch  in  den  Charakter  aufge- 
nommen werden.  Allein  die  Thatsache  scheint  mir  sehr 
zweifelhaft  zu  sein. 

Die  mit  geschlossenen  Knospen  überwinternden  Pilo- 
selloiden sind  mir  nicht  aus  eigener  Anschauung  bekannt. 
Ich  kann  daher  nichts  über  dieselben  aussagen.  Was  die 
übrigen  betrifft,  so  sind  die  Untergruppen  und  die  Arten 
bis  jetzt  durch  folgende  Differenzen  in  der  InnoTation  diaf* 
nostizirt  worden: 

a)  mit  siteenden  Rosetten; 

b)  mit  Rosetten,  die  auf  schiefen  unterirdischen  Stolonen 
etwas  vom  Stengel  entfernt  stehen  (z.  B.  H.  cymo- 
sum  bei  Fries); 

c)  mit  (mcht  bewurzelten)  Fkgellen  (z.  B.  H.  prae» 
altum  bei  Fries,  Orenier  etc.); 

d)  mit  (bewurzelten)  Stolonen.  Zuweilen  werden  die- 
selben als  beschuppte  und  beblätterte  unterschieden. 

In  diesen  Merkmalen  können  aber  nicht  die  spezifiscbeiL 
Difforeosen  begründet  sein.  Denn  man  findet  in  der  gleichen 
Varietät,  selbst  bei  den  Pflanzen,  die  von  Mnem  Individuum 
herstammen,  ja  am  nämlichen  Pflanzenstock  folgende  Inno- 
▼ationsformen  vereinigt: 

1)  sitzende  Rosetten  und  Stolonen; 

2)  sitzende  Rosetten  und  Flagellen; 
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8)  Bittende  Rosetten  und  auf  unterirdifichen  Stielen  steh« 
ende; 

4)  Stolonen  nnd  Flagellen; 

5)  Flagellen    nnd    Rosetten,    welche    auf   nnterirdisdien 
Stielen  stehen; 

6)  beschnppte  nnd  beblStterte  Stolonen. 

Dies»  sind  die  wirUich  beobachteten  FSlle.  Wenn  idi 
nicht  irre,  kommen  anch  Stolonen  zugleich  mit  Rosetten 
vor,  welche  ?om  Stengel  entfernt  anf  unterirdischen  Stielen 
stehen,  womit  alle  Combinationen  der  Vereinigiing  er- 
sdiöpft  sind. 

Die  systematische  Yerwendmkg  der  Innovationslormen 
mnss  also  anf  einem  andern  Wege  gesndit  werden.  Nach 
mäoen  bisherigen  Untersndiungen  lassen  sich  ronSchst 
folgende  zwei  Hanptmodifieationen  untersdieiden« 

a)  Jede  Pflanze  hat  sitzende  Rosetten  oder  be* 
wurzelte  Stolonen,  die  in  eine  Rosette  endigen. 
Die  sitzenden  Rosetten  haben  ohne  Aosnahme  daa 
Vermögen,  in  bewurzelte  Stolonen  anssuwachsen) 
ausserdem  können  die  obersten  Rosetten  auch  in 
unbewurzelte  (blühende  oder  sterile)  Stolonen  sieh 
verlängern. 

b)  Jede  Pflanze  hat  sitzende  Rosetten,  welche 
bloss  in  aufrechte  Stengel  auswachsen.  Bewurzelte 
Stolonen  mangeln.  Dagegen  können  ausser  den 
sitzenden  Rosetten  auch  solche  vorkommen,  die 
auf  schiefen  unterirdischen  Stielen  stehen,  und 
über  den  sitzenden  Rosetten  können  unbewurzelte 
Stolonen  auftreten,  welche  in  ^inen  Blüthenstand 
oder  steril  endigen,  oder  welche  mit  der  Spitze 
8  ich  auf  die  Erde  legen  und  eine  bewurzelte  Ro- 
sette bilden. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Qmppen  toh 
Arten  besteht  eigentlich  nur  darin,    dass  die   erstere  ohne 


516    SiUung  der  math.'phys.  Ckme  vom  15.  Dezember  1866. 

Attsnahme  bewurKelt»  Stolonen  zu  bilden  vermag,  wShrend 
dieses  Vermögen  der  zweiten  mangelt.  Hat  eine  Form  aaf 
einer  Localität  bloss  sitzende  Rosett^i,  so  mag  es  auf  den 
ersten  Blick  zweifelhaft  sein,  ob  sie-  za  der  ersten  oder 
zweiten  Gruppe  gehöre.  Allein  man  wird,  wenn  sie  der 
ersten  beizuzählen  ist,  nach  einigem  Herumsodiea  auf  dem 
Standort  immer  einige  kurze  Stolonen  finden.  Ausserdem 
giebt  die  Kultur  sichern  Aufschlnss. 

Es  ist  auch  zu  bemerken,  dass  Pflanzenformen  mit 
sitzenden  Rosetten  ans  der  ersten  Gruppe  einen  Stengel 
bilden,  der  am  Grunde  gebogen  (aufsteigend)  ist,  während 
bei  d^  Pflaozen  der  zweiten  Gruppe  der  Stengel  ohne  Ans- 
nahme  am  Grande  gerade  (aufrecht)  ist.  Ebenso  zeigt  sich 
das  Rhizom  fast  durchgängig  bei  beiden  Gruppen  verscfaie-' 
den.  Bei  der  ersten  ist  es  verlängert  und  kriechend,  wenn 
aus' Stolonen  hervorgegangen;  verkürzt,  aber  horizontal  oder 
aehief-horizontal ,  wenn  aus  Rosetten  entstanden.  Bei  der 
zweiten  Gruppe  dagegen  ist  es  vertikal  oder  schief-vertikaL. 
In  den  •  meisten  Fällen  läset  das  Rhizom  sogleich  erkennen, 
ob  eine  Pflanze  der  ersten  oder  zweiten  Gru|)pe  angehört: 
Es  giebt  jedodi  einzelne  Aasnahmen;  so  könn^i  z.  B» 
Pflanzen  der  zweiten  Gruppe  durch  die  unterirdischen  Stiele 
der  Rosetten  zuweilen  ein  schief-horizontales  Rhizom  be- 
kommen^). 


6)  Nach  den  Beobachtungen  Juratzka's,  deren  in  der  lotsten 
Mittheilung  erwähnt  wurde,  käme  noch  der  unterschied  hinsu,  dass 
die  sweite  Groppe  Adventivknospen  auf  den  Nebenwnrzeln  xn 
bilden  vermag,  w&hrend  dieses  Vermögen  der  ersten  Gruppe  mangelt». 
Ich  habe  diese  Erscheinung  nicht  in  die  Diagnose  angenommen, 
weil  ich  sie  noch  nicht  auffinden  konnte.  Bei  den  Arten  der  zweiten 
Gruppe  habe  ich  ausser  den  sitzenden  Rosetten  bloss  solche  gesehen, 
deren  Stiele  an  tiefer  liegenden  Theilen  des  Rhizoms  angeheftet 
sind  und  somit  aas  Adventivknospen  entsprangen  zu  sein  scheinen» 
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■ 

Zu  der  ersten  Grrappe  gehören  die  Haaptaiten  H.  Pi^ 
losella  Lin.,  H.  Auricula  Liii. ,  H.  glaciale-Lach.,  H. 
aarantiacam  Lin.,  H.  pratense  Taasch.  nebst  den  Zwi- 
schenarten H.  auricalaeforme  Fr.,  H.  äcatifolium  ViU. 
(H.  sphaerocephalum  Froel.),  H.  stolonif  loram  W.  K. 
(H.  versicolor  Fr.),  H.  flagellare  Rchb.  (H.  stoloni- 
florum  Auct.),  H.  fuscum  Vill.  etc. 

Zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  die  Hauptarten  H. 
florentinum  All.  mit  H.  praealtum  Vill.,  H.  cjmosum 
Lin.,  H.  sabinum  Seb.  Maur. 

X  Die  Zwischenformen  Z¥n8chen  den  Arten  der  ersten 
und  zweiten  Gruppe  sind  natürlich  rücksichtlich  ihrer  Inno- 
Tation  unbestimmt  und  veränderlich.  Nicht  selten  bietet  uns 
die  Uebergangsreihe  zwischen  zwei  Arten  zwei  Hauptformen 
dar,  Ton  denen  die  dne  sich  rücksichtlich  ihrer  Innovation 
wie  die  erste,  die  andere  wie  die  zweite  Gruppe  verhält 
(so  z.  B.  die  Reihe  zwischen  H.  PiloE^ella  und  H.  prae- 
altum). 

Innerhalb  der  beiden  Gruppen,  welche  durch  die  Inno- 
vation bestimmt  sind,  giebt  es  rucksichtlich  dieses  Merkmals 
noch  andere  specifische  Unterschiede.  Es  würde  aber  zu  weit 
führen,  wenn  ich  auf  diese  ziemlich  subtilen  Dinge  hier  ein- 
treten wollte. 

Alle  übrigen  europäischen  Hieracien  (mit  Ausschluss 
der  Piloselloiden)  innoviren    mit    geschlossenen  Knospen 


Nach  meiner   Termuthang  sind  es   indess  nicht  Adventiyknospen, 
sondern  wirkliche  Axillarknospen,  die  sich  spät  entwickeln. 

Anfiallender  Weise  spricht  Jaratzka  nicht  von  dieser  £r- 
Msheinnng.  Oder  sollte  er  irrigerweise  die  nnterirdisohen  Stiele 
(Stolonen)  f&r  Nebenwurzeln  angesehen  haben,  mit  denen  sie  oft 
einige  Aehnliohkeit  zeigen?  Adventivknospen  auf  ächten  Wurzeln 
konmien  zwar  bei  holzigen  Pflanzen  zuweilen  vor,  bei  krautartigen 
dürften  sie  zu  den  Seltenheiten  gehören. 
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4>der  mit  Rosetten.  Der  Untersohied  Kegeaiiber  den  Pilo- 
selloiden  besteht  nur  daria,  dass  die  eine  InnoTationsfarm 
^dorch  Stolonen),  welche  Tielen  PiloselloideD  dem  Vermögen 
iiaoh  2iikommt|  ganz  mangelt* 

Was  £e  systematische  Bedeutung  der  Innoyatioiia- 
jBierkmale  betrifft,  so  ist  vor  Allem  festeustellen ,  daas  die 
bisherigen  Gruppen 

a)  mit  Rosetten  (Aurellen  und  Pulmonareen) 

b)  mit  geedilossenen  Knospen  (Acoipitrinen) 
wenigstens  in  ^eser  Form  unhaltbar   sind.     Denn,    wie  ioii 
gezeigt  habe,  überwintert 

1)  manche  Form  der  Acoipitrinen  in  dfm  einen  Jahr 
bloss  mit  geschlossenen  Knospen,  in  einem  andern  mit  zabir 
reichen  Rosetten,  die  aus  den  Knospen  sich  vorzeitig  ent- 
wickelten; 

2)  überwintert  manche  Form  der  Aurellen  und  Pul- 
monareen unter  gewissen  Umständen  (die  ?on  Localitat, 
Klima  nnd  Witterung  abhängen)  mit  Rosetten  und  Knospen, 
unter  aadem  bloss  mit  Knospen; 

3)  giebt  es  Arten,  welche  rficksichtlich  der  Innovation 
dergestalt  in  der  Mitte  stehen,  dass  man  sie  mit  gleichem 
Rechte  dem  einen   oder  dem  andern  Typus  zutheilen  kann. 

Sehen  wir  von  diesen  mittleren  Bildungen  einstweUea 
ganz  ab  und  berücksichtigen  wir  bloss  diejenigen  Arten  der 
Aurellen  und  Pulmonareen  einerseits  sowie  der  Acci- 
pitrinen  anderseits,  welche  am  meisten  in  der  Innovation 
von  einander  abweichen,  —  so  konnten  wir  die  beiden 
Gruppen  etwa  folgendermassen  charakterisiren. 

a)  Jede  Pflanze  hat  entweder  dichtgedrungene 
Rosetten  und  unterhalb  derselben  meist  einzelne 
kleine  geschlossene  Knospen,  oder  sie  hat  aus- 
schliesslich Knospen,  ron  denen  alle  klein  oder 
die  obern  von  mittlerer  Grösse  sind. 

b)  Jede  Pflanze   hat  grosse  geschlossene  Kno* 
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spen,  von  denen  die  obeirn  iu  lockere  Rosetten  eni- 
irickelt  sein  können. 

Nadi  diesen  Charakteren  dürften  die  Formen  mit  :aafl- 
gesprochener  Innovationsfonn  wie  H«  mnrornm,  H.  alpi- 
nnm,  H.  amplexicaule  etc.,  ferner  H.  nrnbellatttm^  H. 
boreale  etc.  immer  sicher  zn  erkennen  sein*  Wir  haben 
dabei  auf  folgende  drei  Punkte  TorzügUch  zu  achten: 

1)  sind  die  Knospen  der  ersten  Gruppe  yiel  kleiner, 
als  die  der  zweiten; 

2)  wachsen  die  Knospen  der  ersten  Gruppe  sehr  un- 
gleichmässig,  die  obem  nämlich  viel  rascher  als  die  untern, 
während  bei  der  zweiten  Gruppe  die  Knospen  am  nämliehen 
.Bhizom  mehr  eine  gleiche  Grösse  zeigen; 

3)  entfalten  sich  die  Knospe  ^der  ersten  Gruppe,  be- 
sonders die  obem,  Tiel  rasche  als  die  der  zweiten  Gruppe, 
wesswegen  die  erste  Gruppe  im  Herbste  meistens  Rosetten 
besitzt,  während  die  zweite  es  in  der  Begel  nicht  dazu 
bringt. 

Bei  Bwüdcsichtigung  dieser  Verhältnisse  lassen  sieh  zu- 
weilen Innovationen  unterscheiden,  die  einander  sehr  ähn- 
lich sind,  so  z.  B.  diejenigen  von  H.  vulgatum  Fr.  und 
H.  tridentatum  Fr.,  von  denen  das  erstere  zuweilen  bloss 
geschlossene  Knospen  hat  wie  das  zweite  oder  das  zweite 
Rosetten  wie  das  erste.  Ich  untersuchte  Ende  Oktober  1864 
die  Innovation  beider  Arten  auf  einer  Localität  in  der  Nähe 
von  München.  Beiden  mangelten  die  /Blätterbttschel  voll- 
ständig. Aber  bei  H.  tridentatum  waren  alle  Knospen 
fast  gleich  und  überschritten  die  Länge  von  10  Millimetern 
nicht,  während  sie  bei  H.  vulgatum  an  dem  gleichen 
Bhizom  von  den  kleinsten  Anfangen  bis  zu  15  Millimetern 
Länge  variirten.  Bei  der  ersten  Art  befimden  sich  die 
Knospen  (in  der  Zahl  von  3—5)  ziemlich  in  gleicher  Hohe 
am  Wurzelstock,  bei  der  zweiten  standen  sie  höher  und 
tiefer  und  zeigten  eine  sehr  ungleiche  Entwickelung.     Wäre 
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•die  Entwidceluttg  etwas  weiter  fortgeschritteDi  so  Iiätteii  sidb 
bei  H.  valgatam  einzelne  kleine  Rosetten  gebildet,  während 
EL  tridentatüm  bloss  nocih  Knospen  besessen  hätte  ^. 

Wenn  aber  andi  riele  Arten  nach  der  emendirten  Form 
des  DifFerentittldiaraktors  sich  ziemlidb.  sicher  in  die  beiden 
doroh  die  Innovation  bestimmten  Gruppoi  sondern  lassen, 
so  giebt  es  andere,  die  immer  noch  mit  gleichem  Rechte  za 
der  einen  ond  der  andern  gestellt  werden  können.  Schon 
aus  diesem  Gnmde  wird  die  Benätzong  der  Innovation  zur 
Untersdieidung  der  Gattongssectionen  misslidi. 

Der  Hauptgrund  aber,  warum  ich  die  Innovation  als 
Merkmal  für  die  Sectionen  vei-werfen  muss,  li^  darin, 
dass  eine  consequente  Durchführung  zu  unnatürlichen  An- 
ordnungen führt.  Während  H.  glaucum,  H.  villosum, 
H;  murorum  mit  H.  vulgatum  der  Innovation  nach  znr 
ersten  Gruppe  gehören,  müssen  einige  Formen,  die  ihrer 
Terwandschafi;  nach  den  genannten  Arten  sehr  nahe  stehen, 
zum  Theil  selbst  nicht  einmal  spezifisch  verschieden  sein 
dürften,  zur  zweiten  Gmppe  gestellt  werden'). 


7)  Ich  bemerke  noch,  dass  eine  YerwecbBlong  von  H.  triden- 
tatum  und  H.  vnlgatum  nicht  möglich  war,  indem  beide  noch 
einzelne  Blüthenköpfe  hatten.  Uebrigens  hat  der  Aater  der  beiden 
Art^n,  E.  Fries,  die  Pflaneen  von  der  nämlichen Looaliiat  im  Her- 
barium boicom  untersucht  und  approbirt. 

8)  Christener  hat  in  den  „Hieracien  der  Schweiz'*  H.  valde- 
pilosum  Till,  zu  den  Acoipitrinen  gestellt,  weil  es,  wie  die  Kultur 
zeige,  mit  grundständigen  Knospen  überwintere.  Fries  ist  diesem 
Beispiel  in  den  „Hieracia  europaea  exsiccata*^  gefolgt.  Fr&her  schon 
hatte  Greni er  (Flore  de  F'ranoe) .  die  nämliche  YerBetzung  voll- 
zogen, aber  ee  ist  mir  zweifelhaft,  ob  er  genau  die  nämliche  Pflanse 
unter  dem  gleichen  Namen  yerstanden  hat. 

Was  die  Pflanze  der  Sohweizeralpen  betrifft,  so  wurde  sie  sonst 
zu  den  Aurellen  gestellt  und  dorthin  gehört  sie  offenbar  ihrer  Ver- 
wandtschaft nach.    Solange  man  alle  ächten  Hieracien  in  Aurellen, 
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Wenn  auch  die  Innovation  nicht  daza  geeignet  ist, 
die  Hauptabtheilungen  der  Gattung  Hieracium  zu  trennen, 
80  darf  sie  doch  als  Merkmal  nicht  verworfen  virerden.  Sie 
ist  vortrefflich  geeignet,  um  kleinere  Gruppen  von  Species, 
oder  auch  nur  einzelne  Species  und  constante  Varietäten  zu 
charakterisiren,  nicht  sowohl,  um  als  Unterscheidungsmerk- 
mal beim  Bestimmen  zu  dienen,  als  um  die  Natur  der 
Pflanze  und  ihre  Verwandtschaft  feststellen  zu  helfen. 

Als  Unterscheidungsmerkmal  ist  die  Innovation  schon 
desswegen  wem'g  geeignet,  weil  sie  nur  schwer  ermittelt 
werden  kann.  Im  Herbste,  unmittelbar  vor  dem  Einwintern, 
ist  es  meist  unmöglich ^  die  Standorte  zu  besuchen,  wenn 
sie  sich  nicht  zufallig  in  der  Nähe  befinden.  Ferner  sind 
die  Pflanzen,  weil  sie  verblüht  und  die  Stengel  abgestorben 
sind,  oft  schwer  zu  finden  und  zu  erkennen.  Ueberdem 
reicht  eine  einzige  Beobachtung  nicht  aus;  man  muss  die 
Pflanzen  wiederholt  und  in  verschiedenen  Jahren  gesehen 
haben. 

Die  Untersuchung  der  Innovation  muss  daher  an  Exem- 
plaren, die  man  im  Garten  kultivirt,  ausgeführt  werden, 
eine  Bedingung,  die  nur  von  wenigen  Beobachtern  erfüllt 
werden  kann.  Ich  wäre  wohl  nie  dazu  gekommen,  eine 
klare  Einsicht  über  die  Bedeutung  der  Innovation  zu  er- 
langen, wenn  mir  nicht  eine  grosse  Zahl  kultivirter  Arten 
zu  Gebot  gestanden  hätte.  Aber  obgleich  sich  gegenwärtig 
im  Münchner  Garten  über  300  Sätze  von  Hieracien  be- 
finden, und  ich  alle  im  Herbst  1864,  im  Frühjahr  1865 
und  im   Herbst  1866    auf   den   Neuwuchs   untersucht    und 


Pnlmonäreen  and  Accipitrinen  theilt,  sollte  man  nach  meiner  An- 
sicht H.  valdepilosnm  bei  den  Aurellen  lassen,  wo  auch  noch 
andere  Formen  mit  Knospen  überwintern. 

[1866.  IL  4.]  35 
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verglichen   habe,     bin    ich   rficksicbtlioh  mehrerer  Formen 
doch  noch  im  Unklaren^). 


9^  loh  habe  in  dem  Yorsiehenden  immer  nur  yon  den  Herbtt- 
beobachtongen  geaproohen;  und  swar  desswegen,  weil  die  Beob- 
achtungen im  Frühjahr  kein  anderes  Resultat  geben  und  dabei  im 
Ganzen  schwieriger  und  zweifelhafter  ausfallen. 

Die  Untersuchungen  im  Herbst  sind  leichter  und  sicherer,  weil 
die  Yeranderongen  in  der  Pflamie  im  Allgemeinen  langsamer  yor 
sich  gehen  und  weil  man  eine  versäumte,  eine  unvollständige  oder 
eine  ^eifelhafbe  Beobachtung  immer  noch  wiederholen  kann«  Im 
Frühjahr  bogfinnt  die  Entwickelung  oft  früh,  selbst  zu  einer  Zeit, 
wo  der  Boden  noch  periodisch  von  Schnee  bedeckt  ist,  und  sie  geht 
verhältnissmässig  rasch  von  statten.  Man  ist  daher  nie  sicher,  ob 
man  noch  den  Winterznstand  oder  schon  eine  Veränderung  des- 
selben vor  sich  habe.  Ebenso  zeigt  uns  jede  folgende  Beobacbtnng, 
die  etwa  um  einen  Zweifel  zu  heben  oder  um  etwas  zu  berichtigen 
wiederholt  wird,  einen  noch  weiter  veränderten  und  somit  noch 
weniger  brauchbaren  Zustand. 

Doch  sind  die  Beobachtungen  im  Frühjahr,  wenn  sie  mit  denen 
im  Herbste  verglichen  werden,  nicht  ohne  Interesse.  Ich  will  die 
Ergebnisse  meiner  Wahrnehmungen  kurz  zusammenfassen. 

1.  Man  erkennt  bei  den  Aurellen,  Pulmonareen  und  Ac- 
cipitrinen  noch  ziemlich  spät  im  Frühjahr,  ob  die  Rosetten  aus 
überwinternden  Knospen  oder  vorjährigen  Rosetten  hervorgegangen 
sind.  Im  erstem  Falle  bestehen  sie  bloss  aus  Mschen  Laubblftttem 
und  haben  auch  (sofern  es  Acoipitrinen  sind)  die  sohuppenformig^n 
Niederblätter  noch.  Im  letztem  Falle  haben  sie  einige  alte,  "wobl 
auch  halb  verfaulte  Laubblätter,  und  die  Schuppen  mangeln  in  der 
Regel.  —  Ich  konnte  nach  diesen  Merkmalen  Ende  April  und  An- 
fang Mai  1865  noch  deutlich  wahrnehmen,  dass  manche  Aurellen 
und  Pulmonareen  bloss  mit  Knospen,  manche  Accipitrinen 
mit  reichlichen  Rosetten  überwintert  hatten. 

2.  Die  Unterscheidung  von  dichten  Rosetten  (die  vielen 
Aur eilen  und  Pulmonareen  eigenthümlich  sind)  und  lockeren 
Rosetten  (welche  die  meisten  Accipitrinen  charakterisiren)  ist  im 
Frül^ahr  leichter  als  im  Herbste. 

8.  Die  Thatsache,  dass  die  obem  Knospen  am  Rhizom  sich 
rascher  entwickeln  als  die  untern,   giebt  sich  im  Frühjahr  gleich- 
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Aaa  dieaea  Gründen  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  In* 
novation,  soweit  wir  sie  jetst  kennen,  nicht  ein  Merkmal  ist, 
nach  welchem  die  Hieraden  sich  bestimmen  lassen,  wohl 
aber  eine  Eigenschaft,  die  ans  wichtige  Fingerzeige  über 
die  Beziehungen  der  J'ormen  zu  einander  giebt.  Dabei  darf 
aber  nicht  übersehen  werden»  dass  es  sich  nicht  in  der 
hergebrachten  Manier  um  die  Anwesenheit  von  Rosetten 
i>der  Gemmen^  sondern  dämm  handelt,  wie  die  Gemmen 
imd  die  Rosetten  gebaut  sind»  in  welcher  Weise  und  in 
welchen  Zeitverhältnissen  sich  die  einen  zu  den  andern  ent- 
falten. Andentungen  hiefür  habe  ich  in  der  letzten  Mit« 
theilung  gegeben;  es  handelt  sich  vorzüglich  um  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Niederblatt-,  Laubblatt-  und  Hochblatt- 
bildung an  einem  Spross  erfolgt,  in  welchem  Maasse  die 
Streckung  der  verschiedenen  Intemodien  eintritt,  welche 
Entwickelungsstadien  der  ganze  beblätterte  Spross  durch- 
läuft und  welche  Zeitdauer  dafür  erfordert  wird,  endlich 
wie    die  Entfaltung  der  Axillarknospen    am   ganzen  Spross 


fieills  noch  deutlicher  kund.  Auch  bemerkt  man,  dass  die  untersten 
Knospen  oft  gar  nicht  zur  Entwickelung  gelangen,  also  mehrere 
Vegetationsperioden  latent  bleiben.  —  Bei  den  Piloselloiden 
treten  die  untern  Axülarknospen ,  welche  im  Herbste  oft  winzig 
Idein  sind,  deutlicher  hervor.  Auch  bei  dieser  (jrappe  beobachtet 
man  sehr  schön,  dass  einzelne  Triebe  im  Fr&lgahr  aus  Knospen 
hervorgehen. 

4.  Die  Fruhjahrstriebe ,  welche  aus  Winterrosetten  entstanden 
sind,  tragen  häufig  an  ihrem  Grunde  eine  oder  mehrere  kleine  ge- 
schlossene Knospen.  Bei  den  Accipitrinen  sind  es  meistens  8-^, 
bei  den  Aur  ellen  und  Pulmonareen  oft  nur  1,  aber  nicht  über  2. 
Dieselben  bleiben  unter  normalen  Verhältnissen,  wahrend  der 
nächsten  Vegetationsperiode  latent.  Wenn  aber,  was  bei  jeder  der 
drei  Gruppen  eintreffen  kann,  der  Trieb  in  seinem  obem  Theile  im 
Winter  abgestorben  und  in  seinem  unteren  Theile  lebenskräftig  ge- 
blieben ist,  so  wachsen  diese  kleinen  Knospen  im  Frühjahr  zu 
Sprossen  aus,  die  im  Sommer  blühen.  ^ 

85» 
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yor  sich  geht.  Die  Innovation  ist  als  Glied  der  ganzen 
Entwickelung  nnd  im  Verhältniss  zu  den  verschiedenen  mög- 
lichen Formen  dieser  Entwickelung  aufzufassen  und  dafür 
der  genaue  Ausdruck  zu  finden. 

Ich  bin  vollkommen  mit  Fries  einverstanden,  wenn  er 
mit  Bezug  auf  andere  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der 
Hieracienkttude  sagt:  „non  novis  nominibus  sed  novis  ob- 
servationibus  opus  eet^^  Aber  ich  fuge  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Diagnostik  hinzu:  non  novis  sed  ex- 
actis  observationibtts  et  exactis  earum  descriptionibus 
opus  est. 


ErklftroBgr  der  Tafel. 

(S.  Beilage  zum  vorigen  Hefte.  1866.  II.  3.) 

I,  n,  III,  lY  bezeichnen  die  auf  einander  folgenden  Sprosa- 
generationen.  Die  schraffirten  Stengel  sind  abgestorben.  Alle  Figuren 
sind  halbschematisoh. 

1,  2.  Hieraoium  cymosum  Lin.  mit  einersitzenden  und  meh- 
reren gestielten  Rosetten,    s  .  .  .  s  Erdoberfläche. 

3,  4,  5,  6.  H.  murorum  Lin.  Yar.  mit  Bosetten  und  geschlos* 
senen  Knospen,    r  Bosetten.    g  Knospen. 

7.  H.  murorum  Lin.  Yar.  jmit  kleinen  geschlossenen  Knospen 
(g).    Die  obersten  zwei  sind  vertrocknet  (g^). 

8,  9.  H.  praealtum  Yill.  Yar.  obscurum,  mit  1  und  2  Ro* 
sotten  (r  und  s),  und  mit  kleinen  geschlossenen  Knospen  (g). 

10,  11,  12.  H.  vulgatum  Fr,  g  geschlossene  Knospen;  s  aua- 
wachsende  Knospe;  r  Bosette.' 

18.  H.  murorum  Lin.,  im  Geröll  gewachsen,  mit  einer  winzig^en 
Bosette  (r),  einer  auswachsenden  Knospe  (s),  und  mit  geschlossenen 
Knospen,  die  höher  (g)  und  tiefer  (h)  am  Bhizom  stehen. 

14.  H.  Sendtneri  Nag.  mit  grossem  (g)  und  kleinem  (Ü)  g^e- 
schlossenen  Knospen. 

15.  H.  Pilosella  Lin.  Yar.  vulgare  aus  den  Alpen,  mit  einer 
sitzenden  Bosette  (r)  und  einem  nach  Art  von  H.  glaciale  gebauten 
Wurzelstocke. 
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Herr  Nägeli  spricht  ferner: 

„üöber   die  Entstehung  und  das  Wachsthum 
der  Wurzeln  bei  den  Gefässcryptogamen." 

In   den  Jahren   1864—1866  wurden  von  Herrn  Prof.  ^ 

Leitgeb,  der  sich  zweimal  mit  Urlaub  in  München  befand, 
und  mir  gemeinsam  mikroskopische  Untersuchungen  über 
die  Entstehung  und  das  Wachsthum  der  Wurzehi  bei  den 
Gefasspflanzen  angestellt.  Nachdem  dieselben  im  September 
dieses  Jahres  zum  Abschluss  gelangt  sind ,  theile  ich  die 
wichtigsten  Ergebnisse  betreffend  die  Gefasscryptogamen  hier 
Torläufig  mit.  Eine  weitläufigere  durch  zahlreiche  Tafeln  er- 
läuterte Darstellung  wird  später  im  vierten  Heft  meiner  Bei- 
träge zur  wissensohafüichen  Botanik  veröffentlicht  werden. 

Ich  beginne  mit  einer  Pflanze,  welche  wie  alle  andern 
Gefasspflanzen  in  der  Erde  wurzelt,  ohne  dass  sie  merk- 
würdiger Weise  Wurzeln  besitzt.  Es  ist  die  Gattung  Psi- 
lotum.  Ehe  ich  diese  Verhältnisse  erörtere,  dürfte  es  zweck« 
massig  sein,  eine  Bemerkung  über  das,  was  man  unter  Wurzel 
▼ersteht,  einzuschalten. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  so  ziemlich  alle  untmrdi- 
sehen  Theile  einer  Pflanze,  Wurzeln  nannte,  und  wo  man 
ausserdem  einige  oberirdische  Theile,  die  offenbar  mit  den 
unterirdischen  grosse  Analogie  zeigen,  ebenfalls  als  Wurzeln 
bezeichnete.  Indessen  erkannte  man,  dass  die  unterirdischen 
Theile  morphologisch  ungleichwerthig  sind  und  dass  die 
einen  derselben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Stengel 
und  den  Aesten  besitzen,  indem  sie  ebenfalls  Blätter  und 
in  deren  Achseln  Knospen  bilden.  Man  beschränkte  also 
den  Begriff  der  Wurzel  auf  die  übrigen  Organe,  welche  keine 
Blätter  und  Axillarknospen  tragen. 

Es  war  wohl  nicht  gerechtfertift,  die  Benennung,  die  bis- 
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her  für  eine  Kategorie  von  Dingen  gegolten  hatte,  auf  einmal 
bloss  für  einen  Theil  derselben  anzuwenden.  Desswegen  hat 
auch  die  botanische  Terminologie  im  Leben  sich  keine  Geltang 
yer8cha£fen  können.  Der  Landwirth  und  der  Gärtner  nennen 
immer  noch  -alle  unterirdischen  Organe  zusammen  die  Wurzel. 
Die  Agrikulturchemie  folgt  diesem  Beispiel,  und  selbst  mancher 
SjBtematiker  bedient  sich  in  seinen  Pflanzenbeschreibungen 
noch  des  Wortes  Radix  in  der  alten  Bedeutung. 

Die  botanisdie  Terminologie  hat,  indem  sie  den  Begriff 
der  Wurzel  veränderte,  einen  Fehler  begangen,  der  von  der 
einseitigen  morphologisdien  Wissenschaft  später  noch  öfter 
^ederholt  worden  ist.  Man  bedachte  nicht,  dass  die  nnter« 
irdischen  Theile  einer  Pflanze  zusammen  ein  Ganzes  bild«i, 
"das  den  oberirdischen  entgegengesetzt  ist,  zwar  nicht  mor- 
phologisch aber  doch  physiologisch;  —  dass  man  daher 
den  unterirdischen  Theilen  nicht  ihren  Namen  nehmen  durfte, 
ohne  ihnen  einen  andern  zu  geben.  Denn  dieser  Name,  wenn 
er  auch  für  die  Pflanzenbeschreibungen  nicht  nothwendig  ist, 
kann  doch  im  praktischen  Leben  und  bei  physiologischen  Er* 
tirterungen  nicht  entbehrt  werden. 

Das  einzig  Rationelle  wäre  gewesen,  dem  Ausdrudce 
Wurzel  die  hergebrachte,  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben 
eingebürgerte  Bedeutung  zu  lassen,  und  für  die  Theile,  die 
man  morphologisch  unterschied,  eine  neue  Benennung  zu 
wählen.  Die  Missachtung  dieser  einfachen  logischen  Forde- 
rung führte  den  unvermeidlichen  Uebelstand  herbei,  daes 
nun  Wurzel  für  zwei  verschiedene  Begriffe  gebraucht  wird ; 
und  dieser  Uebelstand  wird  wohl  dauern,  solange  die  Botanik 
an  ihrer  Terminologie  festhält.  Das  Ungereimte  des  jetzigen. 
Verfahrens  wird  recht  handgreiflich,  wenn  man,  wie  bei 
Psilotum,  auf  eine  Pflanze  trifft,  die,  wie  ich  schon  sagte, 
in  der  Erde  wurzelt,  ohne  „Wurzeln"  zu  besitzen,  —  die 
ein  Organ  besitzt,  welches  in  seinen  physiologischen  Funk* 
tionen  sidi  wie  eine  W^zel  verhält,   welches  nach  unten 
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wächst,  welches  das  Aussehen  und  den  Bau  einer  Wurzel 
haA,  welches  zur  Befestigung  und  Nahrungsaufiiahme  dient» 
aber  nicht  „Wurzel'*  genannt  werden  darf,  weil  es  morpho« 
logisch  einen  andern  Charakter  trägt. 

Das  Charakteristische  der  morphologischen  Wurzel 
besteht  nun  darin,  dass  ihr  Vegetationsk^el  von  einer  Wurzel« 
haube  bedeckt  ist,  da^s  sie  keine  Blattanlagen  erzeugt,  und 
dass  sie  wohl  immer  im  Innern  des  Gewebes  entsteht. 
Andere  Unterschiede,  sei  es  im  Bau,  jsei  es  in  der  Wachs- 
tbumsrichtung,  sei  es  in  der  Funktion,  existiren  nicht,  oder 
haben  nur  für  gewisse  Fälle  Geltung.  Damit  soll  nicht  ge« 
leugnet  werden,  dass  die  morpholi^ische  Wurzel  ein  sehr 
ausgeprägtes  und  von  den  übrigen  Theilen  des  Pflanzenstockes 
wesentlich  verschiedenes  Organ  sei.  Ich  will  nur  hervor« 
heben ,  dass  sie  sich  bloss  durch  wenige ,  vielleicht  durch 
ein  einziges  überall  gültiges  Merkmal  zu  erkennen  giebt,  wie 
diess  übrigens  auch  bei  den  andern  morphologischen  Begriffen 
z.  ß.  beim  „Blatt'*  der  Fall  ist,  welches  sich  ebenfalls  weder 
durch  den  Bau,  noch  durch  die  Form,  noch  durch  das 
Wachsthum,  noch  durch  die  Funktion  vom  Stengel  unter« 
scheidet  *). 


1)  Die  BenennuDg  Blatt  hat  eine  ähnliche  Geschichte  wie  die 
Benennung  Wurzel.  Im  täglichen  Leben,  wie  früher  in  der  Wissen« 
•chaft,  versteht  man  darnnter.die  grünen  Blätter;  es  ist  diess  zugleich 
ein  sehr  wichtiger  und  markirter  physiologischer  Begriff.  Die  Bo- 
tanik fand  nun,  dass  mit  den  grünen  Blättern  in  gewissen  morpho- 
logischen Beziehungen  verschiedene  andere  Organe  übereinstimmen, 
welche  im  äussern  Ansehen,  in  der  innem  Structur  und  in  den  Ver- 
richtungen nicht  die  geringste  Aehnliohkeit  mit  ihnen  besitzen.  In 
Folge  dessen  trug  man  den  Ausdruck  „Blatt"  auf  aUe  diese  Organe« 
sie  mögen  Schuppen,  Warzen,  Stacheln  oder  Ranken  sein,  über,  statt 
wie  es  wohl  richtiger  und  praktischer  gewesen  wäre,  für  den  neuen 
Begriff  des  morphologischen  Blattes  auch  eine  neue  Benennung 
etwa  „Phyllom^*  aufzustellen.  So  kommt  es,  dass  Blatt  selbst  in 
der  Wissenschaft  eine  doppelte  Bedeutung  hat,  die  allgemeine  in  der 


528       Sitgung  der  math.'phys.  Classe  «om  15.  Dezember  1866. 

Betrachten  wir  nun  die  unterirdischen  Theile  von  Psi- 
lotum  etwas  näher.  Dieselben  können  dem  äussern  An- 
sehen nach  nicht  von  demea  der  andern  Gefässpöanzen  unter- 
schieden werden.  Man  sieht  ferner  ebenfalls,  dass  sie  aus 
zwei  verschiedenen  Organen  bestehen  und  man  glaubt  daher, 
wie  bei  so  vielen  krautartigen  Gewächsen  Verzweigungen 
des  Wurzelstockes  und  ächte  Wurzeln  (im  morphologischen 
Sinne)  vor  sich  zu  haben.  Eine  genauere  mikroskopische  Unter* 
suchung  weist  aber  nach,  dass  alle  unterirdischen  Theile 
Verzweigungen  des  Wurzelstockes  sind.  Ich  will  daher  die 
einen  als  die  gewöhnlichen,  die  andern  als  die  wurzel- 
ähnlichen Rhizomsprosse  bezeichnen. 

Die  gewöhnlichen  Sprosse  des  Wurzelstockes  sind  etwas 
stärker;  sie  haben  eine  mehr  oberflächliche  Lage.  Mit  Hülfe 
der  Lupe  bemerkt  man  an  ihren  Spitzen  einzelne  winzige 
„Blätter''  von  weisslicher  Farbe  und  pfriemlicher  Gestalt. 
Mit  Rücksicht  auf  ihre  anatomische  Structur  bestehen  diese 
Rhizomsprosse  aus  einer  parenchymatischen  Rinde  und  einem 
centralen  marklosen  Gefasscylinder ,  in  welchem  ein  Kreis 
von  3  oder  mehreren  getrennten  Gefassgruppen  (Vasalsträngen) 
sich  befindet. 

Die  wurzelähnlichen  Rhizomsprosse  sind  etwas  schmäch- 
tiger und  haben  im  Allgemeinen  eine  tiefere  Lage.  An  ihren 
mehr  gestutzten  Enden  lassen  sich  auch  mit  Hülfe  des 
Vergrösserungsglases  nie  blattartige  Organe  erkennen.  In 
dem  centralen  marklosen  Gefäs^ylinder  sind  die  Gefasse 
in  eine  einzige  den  Mittelpunkt  einnehmende  Gruppe  ver- 
einigt. 

Dass  die  gewöhnlichen  Sprosse  des  Rhizoms  Stengel- 
organe im  morphologischen  Sinne  sind,  sieht  man  schon  deut- 


I  Morphologie  und  die  beschränkte  als  grünes  Blatt  in  der  Physio- 

logie und  in  der  Systematik,  wo  Folium  den  Gegensatz  vonBractea, 
Sqnama,  Falea  etc.  bildet 
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lieb  aus  dem  Umstände,  dass  einzelne  derselben  sdiief  nadi 
oben  wachsen  und  dann  aufsteigend  in  oberirdische  mit 
grünen  Blättern  besetzt^  Stengel  sich  verlängern.  Dass  die 
wurzelähnlichen  Sprosse  die  gleiche  morphologische  Bedeu- 
tung haben,  wird  schon  durch  die  mit  blossem  Auge  zu  be* 
obachtende  Thatsache  sicher  angedeutet,  dass  einzelne   der- 

I 

selben,  statt  wie  gewöhnlich  abwärts  zu  wachsen,  mit  ihren 
Spitzen  sich  schief  empor  richten,  dass  sie  dabei  an  Dicke 
zunehmen  und  in  gewöhnliche  Rhizomsprosse  sich  umwandeln. 
Dem  entsprechend  findet  man  nicht  selten  gewöhnliche  Rhi- 
zomsprosse, welche  in  ihrem  untern  Theile  das  Aussehen 
und  den  Bau  der  wurzelähnlichen  Sprosse  mit  einer  einzigen 
Gefässgruppe  im  Mittelpunkt  des  Geiässcylinders  zeigen. 

Diese  Andeutungen  werden  durch  die  Untersuchungen 
über  die  Entwickelungsgeschichte  bestätigt.  >  Erstlich  ist  her- 
vorzuheben, dass  den  wurzelähnlichen  Rhizomsprossen  das 
Hauptmerkmal  der  morphologischen  Wurzeln,  nämlich  die 
Wurzelhaube  mangelt.  Ihr  Scheitelwachsthum  ist  ganz 
das  nämliche  wie  bei  den  gewöhnlichen  Wurzelsprossen  und 
bei  den  oberirdischen  Stengeln  der  gleichen  Pflanze.  An 
dem  nackten  Scheitel  beobachtet  man  die  ScheitelzcUe,  welche 
sich,  wie  bei  den  übrigen  Gefasscrjptogamen  und  bei  den 
Moosen,  durch  schiefe  Wände,  die  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen alterniren,  theilt 

Eine  zweite  eben  so  wichtige  Thatsache  ist  die,  dass 
die  wurzelähnlichen  Rhizomsprosse,  wenn  auch  nicht  win* 
zige  reduzirte  „Blätter^'  wie  die  gewöhnlichen  Sprosse,  doch 
zahlreiche  Blattanlagen  besitzen.  Aber  diese  Anlagen 
bestehen  bloss  aus  wenigen  Zellen,  die  nicht  über  die  Ober- 
fläche hervorragen  sondern  im  Gewebe  versteckt  bleiben. 
Mau  erkennt  sie  am  besten  im  Längsschnitt,  wo  sie  aus  einer 
Scheitelzelle  und  aus  2 — 5  Zellen  in  der  nämlichen  charak- 
teristischen Anordnung  wie  um  die  Scheitelzelle  des  Sprosses 
bestehen.  Solche  wenigzellige  Blattanlagen  kommen  in  gleicher 
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Menge  aach  an  den  gewöhnlichen  Rhizom sprossen  vor;  hier 
aber  entwickeln  sich  einzelne  weiter.  Erst  wenn  die  gewöhn- 
lichen Sprosse  des  Wurzelstockes  an  die  Erdoberfläche  treten, 
so  bildet  sich  die  Mehrzahl  der  Anlagen  oder  auch  alle  zu 
deutlich  sichtbaren  Blattern  aus. 

Diese  Beobachtung  ist  auch  desshalb  bemerkenswerth, 
weil  sie  wohl  den  ersten  Fall  darbietet,  wo  das  Vorhanden- 
sein von  ,31ättern"  als  Zellgruppen,  die  nicht  über  das  Oe- 
webe  des  Stengels  vortreten,  nachgewiesen  werden  kann. 
Die  Morphologie  nimmt  zwar  rndtit  selten  an,  dass  an  ge* 
wissen  Stellen,  namentlich  in  den  Blüthen,  einzelne  Blätter 
oder  ganze  Blattkreise  verkümmert  seien,  ohne  eine  Spar 
ihres  Daseins  zu  hinterlassen.  Thatsächliche  Beweise  für 
solche  Annahmen  mangeln  bis  jetzt.  Es  dürfte  vielleicht 
auch  da  bei  wiederholten  Untersuchungen  gelingen,  Zellen- 
complexe  aufzufinden,  welche  die  wirkliche  Anwesenheit  der 
supponirten  Organe  darthun. 

Die  wurzelähnltchen  Rhizomsprosse  sind  also  mit  Rück- 
sicht auf  die  zwei  entscheidenden  Merkmale  (Mangel  der 
Wurzelhaube  und  Anwesenheit  von  Blattanlagen)  ganz  sicher 
Stengelorgane.  Sie  können  im  morphologischen  Sinne  keine 
Wurzeln  sein.  Es  ist  von  keinem  grossen  Belange,  weitere 
Analogien  zwischen  ihnen  und  den  gewöhnlichen  Bhizom- 
sprossen  aufeuzahlen.  Doch  mag  zur  Erhärtung  der  grossen 
Verwandtschaft  angeführt  werden,  dass  beide  in  allen  vnch- 
tigen  Erscheinungen  des  Wachsthums  vollkommen  überein- 
stimmen, so  namentlich  auch  darin,  dass  sie  die  Verzwei- 
gungsanlagen  in  der  nämlichen  Weise  bilden.  Es  wird  näm- 
lich, wie  bei  der  Entstehung  der  Blätter,  aus  einer  der 
Scheitelzelle  zunächst  liegenden  Zelle  durch  eine  schiefe 
Scheidewand  eine  Zelle  abgeschnitten,  welche  der  Anfang 
des  neuen  Sprosses  ist. 

Die  Uebereinstimmung,  welche  die  wurzelähnlich^  Rhi- 
zomsprosse mit  den  ächten  Wurzeln  anderer  Pflanzen  haben, 
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besteht  darin,  dass  sie  das  nämliche  Bestreben  zeigen,  nach 
unten  zu  wachsen,  dass  sie  die  gleichen  Funktionen  voll« 
führen,  und  dass  sie  eine  ahnliche  Tendenz  haben,  die  Ge« 
fasse  auf  einem  möglichst  kleinen  Querschnitt  in  der  Axe 
des  Organs  zu  vereinigen. 

Wir  lernen  somit  den  morphologischen  Stengel  in  einer 
neuen  Modifikation  kennen,  welche  noch  eine  Stufe  tiefer 
steht  als  die  Niederblattregion  "der  übrigen  Gefässpflanzen 
und  welche  man  wohl  mit  dem  Namen  Rhizoid  bezeichnen 
könnte.  Das  ganze  Stammgerüste  von  Psilotum  besteht 
aus  4  Regionen  f 

1)  Die  blattlose  oder  Rhizoid-Region.  Die  Sprosse 
sind  unterirdisch,  bloss  mit  wenigzelligen  nicht  vortretenden 
Blattanlagen  versehen,  wachsen  nach  unten  und  functioniren 
wie  Wurzeln. 

2)  Die  Niederblattregion.  Die  Sprosse  sind  unter- 
irdisch ,  mit  spärlichen  und  -winzigen  Niederblättem  an  den 
Enden;  sie  wachsen  im  Allgemeinen  horizontal. 

3)  Die  Laubblattregion.  Die  Sprosse  erheben  uch 
aufrecht  über  die  Erde  und  sind  mit  grossem  grünen  Blät* 
tern  besetzt. 

4)  Die  Hochblatt-  oder  Fruchtregion. 

Die  Sprosse  der  Rhizoid-  und  Niederblattregion  bilden 
eine  unterirdische,  abwärts  sich  ausbreitende  und  verzwei- 
gende Krone,  die  Sprosse  der  Laubblatt-  und  Hochblatt« 
region  bilden  die  oberirdische  Krone. 

Ein  Analogon  zu  Psilotum  bietet  uns  die  verwandte 
Gattung  Sei aginella.  Zwar  besitzen  alle  Selaginellen  ächte 
Wurzeln  (in  morphologischem  Sinne);  und  viele  haben  keine 
andern  abwärts  wachsenden  Organe  als  die  ächten  Wurzeln. 
Indessen  giebt  es  einige  Arten  (es  gehören  dazu  S.  horten« 
sis,  S.  Märten sii  etc.),  welche  zwischen  dem  Stämmchea 
und  den  Wurzeln  ein  eigenthümliches  Organ  einschieben. 
Wir  haben  es  Wurzel  träger  genannt. 
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Die  Worzelträger  entspringen  zu  zwei  an  den  Gabel- 
theilungen  des  Stämmchens,  einer  an  der  obem,  einer  an 
der  untern  Seite,  so  dass  sie  also  opponirt  sind.  Meistens 
jedoch  mangelt  der  eine  derselben  und  zwar  bald  der  untere, 
bald  der  obere.  Die  Wurzelträger  haben  ganz  das  Aus- 
sehen der  Wurzeln,  sie  wachsen  nach  unten,  sind  bleich 
(oder  auch  roth  gefärbt)  und  blattlos.  Dass  es  jedoch  keine 
eigenthchen  Wurzeln  im  morphologischen  Sinne  sind,  geht 
yomehmlich  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  ihnen  die  Wurzel- 
haube mangelt  Sie  wachsen  wie  die  Spitze  des  Stämmchens 
mit  einer  unbedeckten  Scheitelzelle,  welche  sich  ebenfalls 
durch  altemirend  rechts-  und  linksgeneigte  Wände  theilt. 
Auch  ist  bemerkenswerth,  dass  sie  unmittelbar  km  Scheitel 
des  Stämmchens  fast  gleichzeitig  mit  der  Gabeltheilung  des 
letztem  entstehen. 

Die  Wurzelträger  sind  bald  unverzweigt,  bald  theilen 
sie  sich  einmal  oder  mehrmals  gabelig.  Wenn  sie  die  Erde 
mit  ihren  Enden  berühren,  so  schwellen  diese  kopfformig 
an,  wobei  das  Gewebe  aufgelockert  und  die  Zellwandungen 
dick  und  gallertartig  werden.  Zugleich  entwickeln  sich  die 
eigentlichen  Wurzeln,  die  schon  vor  einiger  Zeit  im  Innern 
dei  Trägerenden  angelegt  wurden  und  jetzt  das  aufgelockerte 
Gewebe  durchbrechen. 

Offenbar  ist  der  Wurzelträger  von  Selaginella  mor- 
phologisch das  nämliche  Organ  wie  die  wurzelähnlichen  Rhi- 
zomsprosse  von  Psilotum  und  somit  ebenfalls  als  Rhi- 
zoid  zu  bezeichnen.  Von  den  Wurzeln  der  gleichen  Species 
unterscheidet  er  sich  durch  den  Mangel  der  Wurzelhaube 
somit  durch  ein  anderes  Scheitelwachsthum ,  und  dadurch 
dass  er  nicht  im  Innern  des  Gewebes  angelegt  wird ,  somit 
durch  eine  andere  Entstehungsweise.  Ob  die  Wurzelträger, 
wie  dasBhizoid  von  Psilotum,  Blattanlagen  besitze,  konnten 
wir  wegen  der  Kleinheit  der  Zellen  und  wegen  des  frühen 
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« 

Aafhöreni»  ^er  Theilung  in    der  Scheitelzelle  nicht  mit  Ge* 
wissheit  ermitteln. 

Wenn  auch  der  Wurzelträger  von  Selaginella  die 
gleiche  morphologische  Bedeutung  hat,  wie  das  Rhizoid  toa 
Psilotum,  so  stinmien  beide  Organe  doch  nicht  in  ihren 
Verrichtungen  überein.  Denn  der  erstere  betheiligt  sich  bei 
der  Anfiiahme  der  mineralischen  Nährstoffe  in  keiner  Weise. 
Er  hat  nor  die  Funktion,  Wurzeln  zu  bilden,  dieselben  mit 
dem  Stämmchen  in  Communikation  zu  setzen  und  vielleicht 
auch  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  dieWurzehi  sich  entwickeln, 
tropfbar  flüssiges  Wasser  au&unehmen. 


Ein  Hauptvorwurf  unserer  Untersuchungen  war  das 
Wachsthum  der  öefässcryptogamen-Wurzeln.  Sie  bezieben 
sich  auf  Equisetum,  die  Polypodiaceen,  Marsilia,  Ly- 
copodium,  Selaginella  und  Isoetes. 

Ich  muss  sogleich  bemerken,  dass  sich  darunter  zwei 
ziemlich  scharfgeschiedene  und  charakteristische  Typen  xmter- 
sdbieiden  lassen.  Dem  einen  gehören  Equisetum ;  die  Po- 
lypodiaceen  und  Marsilia,  dem  andern  Lycopodium, 
Selaginella  und  Isoetes  an.  Man  könnte  sie  nach  dem 
in  die  Augen  fallaidsten  Merkmal,  mit  welchem  offenbar 
die  andern  mehr  oder  weniger  innig  zusammenhängen,  die 
monopodial-getheilten  und  die  gabelig-getheilten 
nennen.  Die  erstem  zeichnen  sich  auch  dadurch  aus,  dass 
sie  theils  wegen  der  Grösse  ihrer  Zellen,  theils  wegen  be- 
sonderer Eigenthtimlichkeiten  des  Wachsthums  leicht  zu  stu« 
diren  sind  und  ohne  besondere  Mühe  sichere  Resultate 
geben,  während  die  letztem  der  Untersuchung  die  grössten 
Schwierigkeiten  darbieten. 

Bei  allen  ohne  Ausnahme  findet  daa  Scheitelwachsthum 
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'darch  eine  Schätelzelle  Yon  pyramidaler  Form  statt.  Die- 
selbe theilt  sich  durch  schiefe  mit  ihren  Seitenflächen  pa- 
rallele Wände,  wodurch  Segmente  abgeschnitten  werden, 
und  durch  quere,  zur  Wurzelachse  reditwinklige  Wände, 
wodurch  Kappen  abgesdmitten  werden.  Die  Segmente 
bilden  den  Wurzelträger,  die  Kappen  die  Wurzelhaube '). 

Die  ßildungsgeschichte  der  Wurzelhaube  ist  bei  der 
ersten  Gruppe  (Equisetum,  Polypodiaceen,  Marsilia) 
vollkommen  klar.  Von  der  Fläche  betrachtet  (auf  Querschnitten 
durch  die  Wurzekpitze),  sieht  man,  dass  die  ziemlich  rond- 
liche  primäre  j^ppenzelle  („Kappenmutterzelle^^  zuerst  darch 
Kreuztheilung  in  4  Quadranten  zerfällt  Von  hier  an  wird 
die  Zellentheilung  mit  jeder  folgenden  Generation  weniger 
constant.  Der  nächste  Schritt  besteht  zwar  in  der  unge- 
heuren Mehrzahl  der  Fälle  darin,  dass  jeder  Quadrant  darch 
zwei  Theilungen  in  eine  die  innere  Ecke  einnehmende  und 
zwei  äussere  Zellen  zerfiLUt.  Doch  giebt  es  hievon  schon 
einzelne  Ausnahmen.  —  In  der  Regel  findet  man  also  in  die- 
sem Stadium  '4  durdi  eine  kreuzweise  Wand  geschiedene 
Zellen,  welche  um  das  Gentrum  gelagert  sind  und  von  8 
Zellen  umschlossen  werden.  Jene  4  Zellen  theilen  sich  zfh 
weilen  nicht  weiter  und  sind  dann  auch  noch  in  den  spätem 
Stadien  zu  erkennen.  Gewöhnlich  aber  erfolgt  weitere  Zellen* 
bildung  in  allen  Zellen,  wobei  man  in  günstigen  Fällen  noch 
längere  Zeit  das  centrale  Kreuz  wahrnimmt.  —  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Lage  der  ersten  Kreuztheilung  in  der  Kappe, 
bemerke  ich  noch,  dass  dieselbe  in  den  aufeinanderfolgen- 
den Kappen  regelmässig  altemirt.     Es  hat  also  das  erste 


2)  Hofmeister  hatte  froher  angenommen,  dass  die  Scheitel- 
zelle der  Wurzeln  bei  den  Gefasscryptogamen  sich  bloss  durch  Quer- 
wände theile,  welche  abwechselnd  dem  Wurzelkörper  und  der  Wurzel- 
haube genähert  seien  und  somit  dem  einen  und  dem  andern  neue 
Glieder  beifugen.  Er  hat  diese  Annahme. für  einige  Fälle  geändert. 
81»  ist  aber  sicher  für  alle  zu  verwerfen. 
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Kreaz  die  gleiche  Lage  mit  dem  dritten   und  schQeidet  dae 
eweite  unter  einem  Winkd  Yon  45  ^. 

'  Betrachtet  man  die  Wurzelhaube  auf  Längsschnitten  der 
Wurzelspitze,  so  sieht  man  die  übereinander  liegenden  Kappen 
derselben  und  bemerkt,  dass  dieselben  in  der  Mitte  stärker 
in  die  Dicke  wachsen  als  an  den  Seiten.  Es  strecken  sich 
also  die  mittlem  Zellen  einer  Kappe  in  der  Bichtung  der 
Wurzelachse.  Dabei  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  sie  sich 
theilen  und  dass  die  Kappe  in  der  Mitte  zweischichtig  wird. 
•Sie  kann  auch  gänzlich  in  zwei  Schichten  zerfallen,  wobei 
•die  Mitte  gewöhnlich  drei-  und  yierschichtig  wird. 

Von  der  zweiten  Gruppe  (Lycopodium^  Selaginellay 
Isoetes)  konnten  wir  trotz  aller  Mühe  bloss  so  viel  heraus- 
bringen,  dass  die  Entwickelungsgeschichte  der  Wurzelhaube 
möglicher  Weise  die  nämliche  ist,  indem  nichts  beobachtet 
wurde,  was  mit  der  ersten  Gruppe  im  Widerspruche  wäre. 
Einzelne  Zustände  konnten  als  identisch  nachgewiesen  werden. 

Eine  wichtige  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden 
Gruppen  besteht  aber  in  der  Form  und  Theilung  der  Scheitel- 
zelle. Dieselbe  ist  bei  den  monopodial«getheilten  Wurzeln 
*(EquiBetum,  Polypodiaoeen,  Marsilia)  im  Querschnitt 
dreieckig  und  gleichseitig.  Die  Divergenz  der  schiefen  Wände 
beträgt,  da  diese  den  Seitenflächen  parallel  sind,  120^.  Die 
Segmentspirale  ist  meisten^  rechtsläufig.  Die  Segmente 
liegen  in  drei  Längsreihen.  Auf  die  Bildung  von  j&  3  S^«- 
menten  folgt  in  der  Regel  die  Bildung  einer  Kappe.  Zur 
weilen  indess  tritt  die  Kappenbildung  auch  schon  nach  der 
Entstehung  von  bloss  2  Segmenten  ein. 

Eine  besondere  Sorgfalt  und  ein  ungewöhnlicher  Zeit- 
aufwand wurde  auf  die  Scheitelzelle  der  gabelspaltigen  Wur- 
zeln (Lycopodium,  Selaginella,  Isoetes)  verwendet. 
Der  Erfolg  war  ein  verhältnissmässig  geringer.  Soviel  ist 
jedoch  sicher,  dass  eine  Scheitelzelle  vorhanden  ist  und  dass 
sie  im   Querschnitte  keine  dreieckige  Gestalt  zeigt.    Ohne 
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Zweifel  ist  sie  zweiseitig  und  bei  Lycopodiam  vielleicht 
auch  vierseitig,  so  dass  die  Segmente  in  zwd  oder  vier 
Längsreihen  liegen. 

Die  Entstehung  des  Wurzelkörpers  ans  den  Segment- 
zellen lässt  sich  bei  den  monopodial-getheilten  Wurzeln  sehr 
schön  verfolgen.  Die  dreieckig-tafelförmigen  Segmente,  von 
denen  eines  den  dritte  Theil  des  Querschnittes  einnimmt, 
theilen  sich  zuerst  durch  eine  radiale  Längswand  in  zwei 
ungleiche  Hälften.  Der  Querschnitt  der  Wurzel  zeigt  nun 
6  Zellen  (Sextanten),  von  denen  drei  sich  im  Gentrum  be- 
rühren, während  die  drei  andern  nicht  ganz  bis  zum  Mittel- 
punkt reichen.  Jede  dieser  6  Zellen  theilt  sich  dann  durch 
eine  tangentiale  (mit  der  Oberfläche  parallel  laufende)  Wand 
in  eine  innere  und  eine  äussere  Zelle.  Die  innere  Zelle  ge- 
hört dem  Gambiumcylinder  an,  der  also,  mit  Rücksicht  auf 
den  einzelnen  Querschnitt,  aus  6  um  den  Mittelpunkt  hemm 
liegenden  Zellen  entsteht,  während  die  6  äussern  Zellen  die 
Anlage  für  die  Binde  darstellen. 

Verfolgen  wir  nun  'zuerst  die  Entstehung  der  Binde. 
Die  primären  Biadenzellen ,  welche  in  der  Zahl  von  6  den 
jungen  Gambiumcylinder  umlagern ,  können  sich ,  im  Quer- 
schnitte der  Wurzel  gesehen,  in  doppelter  Weise  theilen. 
Ist  die  Wurzel  <!azu  bestimmt  eine  beträchtlichere  Dicke  zu 
erreichen,  so  wächst  auch  der  junge  Gambiumcylinder  rasch 
an.  Dadurch  wird  der  Bing  der  6  primären  Bmdenzellen 
auf  einen  grossem  Durchmesser  ausgedehnt,  und  in  Folge 
dessen  theilen  sich  dieselben,  entweder  alle  oder  nur  die 
einen,  durch  radiale  Längswände.  In  den  dünnem  Wurzeln 
unterbleibt  diese  Theilung. 

Die  Zahl  der  primären  Bindenzellen,  weldie  den  Gam- 
biumcylinder ringförmig  umschliessen,  beträgt  somit  schliess- 
lich in  den  verschiedenen  Wurzeln  6  bis  12.  Dieselben 
theilen  sich  je  durch  eine  tangentiale  (mit  der  Oberfläche 
parallele)  Längswand. 
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Der  Qnersohnitt  seigt  uns  jetzt  den  Cambiamqylinder 
Ton  zwei  conoentrischeii  Zellschichten  mnschlosBen.  Der 
innere  Ring  ist  die  Anlage  für  die  Binde,  der  äussere  fär 
die  Epidermis.  Die  Zellen  des  äussern  Ringes  theilen 
sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  tangential.  Die  Epi- 
dermis bleibt  einschichtig.  Sie  vermehrt  ihre  Zellenzahl 
bloss  durch  Wände,  welche  die  Oberfläche  rechtwinklig  be- 
riühren,  also  durch  radiale  Längswände  und  durch  Querwände. 

Bei  einigen  Filices  dagegen  (Polypodium,  Blechnnm, 
Cjstopteris)  theilen  sich  die  Zellen  des  äussern  Ringes  als- 
bald nach  ihrer  Entstehung  durch  eine  tangentiale  Wand  in 
»ine  äussere  und  eine  innere  Zelle.  Die  Epidermis  ist  zwei- 
schichtig geworden;  die  Wurzel  besitzt  eine  äussere  und 
eine  innere  Epidermis.  Beide  bleiben  fortwährend  einander 
ähnlich;  beide  vermehren  ihre  Zellenzahl  ziemlich  in  dem 
nämlichen  Maasse'). 

Der  einfache  Zellenring  zwischen  Epidermis  und  Cam- 
biumcylinder,  theilt  seine  Zellen  zunächst  durch  eine  tan- 
gentiale Wand,  und  zerfallt  somit  in  zwei  ringförmige  Zell- 
Bchicht^.  Aus  der  äussern  entwickelt  sich  die  äussere, 
aus  der  innem  die  innere  Rinde.  Jene  kann  im  ausge- 
wachsenen Zustande  aus  1 — 5,  diese  aus  1 — 8  concentrischen 
Zellschichten  bestehen. 


8)  Der  Ausdruck  Epidermis  wurde  hier  in  morphologischedi 
Sinne  genommen.  In  diesem  Sinne  nennen  wir  ETndermis  die  Zell- 
schiofate,  welche  in  der  Spitse  der  Wui«el  (sowie  des  Stammes  und 
des  Blattes)  nach  Anlage  des  Cambinmcylinders  (und  Markes)  yon 
dem  umgebenden  Zellenringe  nach'  aussen  abgeschieden  wird,  und 
alles,  was  aus  dieser  Zellschichte  herrorgehi.  Die  Epidermis  wäre 
demnach  allerdings  meistens  einschichtig,  allein  sie  könnte  auch 
zwei  und  mdirschichtig  sein.  —  Passender  indess  und  mit  dem  Sprach- 
gfebrauch  übereinstimmender  möchte  wohl  sein,  immer  bloss  die  äusservte 
Sohicht  Epidermis  tu  nennen  und,  wo  eine  oder  mehrere  Schichten 
binzukiommen,  die  den  gleichen  Ursprung  haben,  dieselben  mit 
besondem  Namen  (etwa  Endodermis)  zu  beseiehnen. 
[1866.  IL  4.]  ,86 
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Diese  beiden  Rindentheile,  die  durch  die  Anlage  scharf 
geschieden  sind,  geben  sich  audi  in  ihrem  fernem  Verhalten 
durch  yerschiedene  Eigenthfimlichkeiten  als  besondere  Gebilde 
zu  erkennen.  So  geschieht  die  Zeilentheilung  durch  taugen* 
tiale  Wände,  wodurch  die  concentrischen  Schichten  vermekt 
werden,  in  der  äussern  Rinde  in  centrifugaler,  in  der 
innem  Rinde  in  centripetaler  Folge,  so  dass  also  in  jener 
die  äussersten ,  in  dieser  die  innersten  Zellen  die  jüngsten 
sind.  Die  radialen  Läugswände  dagegen,  wodurch  die  Zellen- 
zahl in  einer  concentrischen  Schicht  vermehrt  wird,  bilden 
sidi  in  der  ganzen  Rinde  von  aussen  nach  innen,  so  dass 
in  jängern  Stadien,  wo  die  Zellen  noch  in  radiale  Reihen  ge- 
ordnet sind,  diese  Reihen  sich  nach  aussen  dichotomisch  theilen. 

Ein  anderer  unterschied  zwischen  äusserer  und  innerer 
Rinde  besteht  femer  darin,  dass  die  Zellen  der  erstem  schon 
frühe  ungeordnet  erscheinen,  indem  namentlich  die  vi- 
sprünglich  sichtbaren  radialen  Reihen  gänzlich  undeutlich 
werden,  während  die  Zellen  der  innem  Rinde  noch  längere 
Zeit  eine  regelmässige  Anordnung  in  radiale  Reihen  und 
concentrische  Ringe  zeigen.  In  manchen  Wurzeln  ist  dieser 
Gegensatz  zeitlebens  sichtbar. 

Eine  merkwürdige  Verschiedenheit  zeigt  sich  endlich 
darin,  dass  in  der  innem  Rinde  häufig  intercellulare  Luft- 
gänge auftreten^  welche  der  äussem  Rinde  immer  mangek 
Diese  Luftgänge  sind,  wie  die  Zellen  selber,  in  radiale  und 
concentrische  Reihen  geordnet,  und  vereinigen  sich  in  den 
Wurzeln  von  Equisetum  späterhin  durch  Zerreissen  der 
Zellen.  Die  innersten  Luftgänge  befinden  sich  zwischen  dem 
innersten  und  zweitinnersten  Zellenring  der  innem  Binde, 
die  äussersten  zwischen  dem  äussersten  Zellenring  der  innem 
und  dem  innersten  der  äussem  Rinde.  Die  letztem  vergrössern 
sich  bei  Marsilia  stark  und  vereinigen  sich  mit  den  nächst- 
folgenden. Man  beobachtet  nun  auf  dem  Querschnitt  der 
Wurzel   einen   Kreis  von"  grossen  Luftgängen,   welche    mit 
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den  äussersten  Zellen  der  innern  Rinde  alterniren.  Diese 
Zellen  werden  in  radialer  Bichtnng  verlängert ,  ^nnd  jede 
flieilt  sich  in  äne  radiale  Reihe  von  2 — 4  Zellen,  wpbei  die 
Scheidewände  in  centrifugaler  Richtung  sich  folgen. 

Diese  unterschiede  zwischen  äusserer  und  innerer  Rinde 
gelten  in  aller  Strenge  für  die  Wurzeln  von  Eqaisetum 
und  Marsilia,  während  die  Wurzeln  der  Farne  sich  etwas 
abweichend  verhalten.  Zwar  zeigen  manche  derselben  an 
ausgewachsenen  Wurzeln  ebenfalls  zwei  verschiedene  Rinden- 
theile  und  es  entsteht  die  ganze  Rinde  ebenfalls  aus  zwei 
ursprünglichen  einfachen  Zellenringen,  von  denen  der  äussere 
ein  vorzugsweise  centrifugales ,  der  innere  ein  vorzugsweise 
centripetales  'Dickenwachsthnm  einleitet.  Allein  es  ist  nach 
unsern  Beobachtungen  nicht  sicher,  ob  die  Grenze  der  beiden 
Rindentheile  im  ausgewachsenen  Zustande  mit  der  Scheide- 
wand, durch  welche  die  primären  Rindenzellen  in  zwei  hinter- 
einand^  liegende  Zellen  zerfielen,  genau  zusammentrifft^ 

Auch  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  aus- 
gewachsenen Rindentheilen  bei  den  Famen  anderer  Art. 
Der  innere  besteht  nämlich  aus  dickwandigen  und  langen, 
der  äussere  aus  dünnwandigen  und  kurzen  Zellen.  Dabei 
ist  der  innere  oft  kleinmaschiger  als  der  äussere,  indem 
seine  Zellen  sich  längei!*  theilten.  In  beiden  Beziehungen 
macht  jedoch  die  innerste  Zellschicht  der  innern  Rinde  eine 
Ausnahme,  indem  sie  zartwandig  und  von  den  radialen  Thei- 
lungen  der  übrigen  Schichten  verschont  bleibt.  Diese  spä- 
tem radialen  Theilungen  in  der  innern  Rinde  folgen  vor- 
zugsweise in  centrifugaler  Richtung  auf  einander^  im  Gegen- 
satz zu  den  frühern,  welche  centripetal  verliefen. 

Die  Entwicklungsgeschichte  des  Cambiumcylinders  zeigt 

uns  bei  den  monopodial  -  verzweigten  Wurzeln  zwei  Typen. 

Dem  einen  folgt  Equisetum,  dem  andern  die  Filices  und 

Marsilia.    Li   der  ersten  Anlage  besteht  bei  Allen ,   wie 

bereits  gesagt  wurde,   der  Gambiumcjlinder  auf  dem  Quer* 

86* 
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•choitte  aoB  6  Zellen,  welche  dem  inneni  Theil  der  Sextan- 
ten entsprechen.  Drei  dieser  6  primären  GambinnizeUeii 
berühren  sich  im  Mittelpunkt  der  Wurzel.  Dieselben  tholca 
sich  bei  Equisetum  zunächst  je  durdi  eine  tangentiale 
siemlich  halbirende  Wand  in  eine  innere  und  eine  äussere 
Zelle,  so  dass  der  Querschnitt  des  Gambiumqjlinders  jetst 
aus  9  Zellen,  3  inneren  und  6  äusseren  besteht.  Jene  th^en 
sich  häufig  nidit  weiter;  jedenfalls  bleibt  eine  derselben 
immer  ungetheilt.  Dieselbe  lergrössert  sich  rasch,  und  wud 
tmm  centralen  weiten  Gefäss,  das  man  in  allen  ausgewadi- 
aenen  Wurzeln  (mit  Ausnahme  der  aUerdünnsten)  beobachtet. 
In  den  6  äussern  Zellen  beginnt  ein  Theilungsprocess,  wel- 
cher vorzugsweise  durch  schiefe  Wände  Tor  sich  geht  und 
im  Ganzen  dnen  centrifugalen  Charakter  hat.  In  Folge 
dessen  sind  zuletzt  die  änsseraten  Zellen  des  CambiiMnojlin* 
•  ders  am  kleinsten. 

Bei  den  Filices  und  Marsiiia  theilen  sich  alle  6 
primären  Cambiumzellen  gleichzeitig  durch  eine  tangentiale 
.Wand  in  zwei  ungleiche  Zellen.  Die  äussere  von  ziemlich 
schmal  tafelförmiger  Gestalt  bildet  die  Anlage  für  ein  eigen- 
thümliches Gewebe»  welches  wir  das  Pericambium  genannt 
haben,  und  welches  das  eigentliche  Gambium  als  1,  2  oder 
auch  3  schichtiger  Mantel  umhüllt.  Die  6  primären  Pen- 
cambiumzellen  theilen  sich  auf  dem  Querschnitt  der  Wurzel 
zunächst  ein-  oder  mehrmal  durch  radiale  Wände,  worauf 
tangentiale  und  radiale  Wände  abwechseln  können.  Die 
Pericambiumzellen  der  ausgewachsenen  Wurzeln  untersdiä- 
•den  sich  ron  den  Zellen  des  eigentlichen  Gefässcylinden 
'durch  ihre  diinnen  Wandungen  und  durch  den  sdileimig- 
granulösen  Inhalt.  Auf  dem  Querschnitt  übertreffen  sie  die 
.Zellen  des  Gefässcylinders  meistens  beträchtlich  an  Grösas, 
während  sie  auf  dem  Längsschnitt  durch  ihre  Kürze  sidl 
iittffaUend  vor  den  angrenzenden  Zellen  der  Rinde  und  du 
Oefäsjscylinders  auszeichnen. 
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Das  eigentlkhe ,  innerhalb  des  Perioambiams  gelegene 
Cambiam  besteht  anfanglieh  aus  6  Zellen,  welche  sidi  in 
ähnlicher  Weise  theilen  wie  die  6  primiren  Gambiumzellen 
bei  Equisetum.  Auch  hier  schreitet  der  TheilnngsprooesS) 
welcher,  aof  dem  Querschnitt  der  Wurzel  beobachtet,  durdi 
radiale,  tangentiale  und  schiefe  Wände  stattfindet,  Vorzugs* 
weise  in  centriiiigaler  Riditung  fort  Wenn  die  Theilung 
aulgehört  hat,  sind  die  peripherischen  Zellen  bedeutend 
kleine  als  die  innersten. 

Die  Oefässbildung  beginnt  in  allen  monopodiaWerzweig- 
ten  Wurzeln  in  den  äussersten  Zellen  des  eigentlichen  Cam- 
biums.  Bei  Equisetum  grenzen  daher  die  ersten  Oefasse 
unmittelbar  an  die  innerste  Rindenschicht,  bei  den  Filices 
und  Marsilia  dagegen  an  das  Pericambium.  Diese  ersten 
Oefasse,  welche  die  „primordialen  Stränge^'  darstellen,  be- 
finden sich  meist  auf  zwei  diametral  gegenüber  liegenden 
Punkten,  zuweilen  auf  8  gleichmässig  über  den  Umfang  ver* 
theilten  Punkten.  Im  letztem  Falle  beträgt  der  Abstand 
zwischen  je  zweien  120^  Es  kommt  auch  Tor,  dass  von 
den  8  Primordialsträngen  einer  ausfällt;  die  zwei  übrigblei- 
benden sind  dann  so  gestellt,  dass  die  Abstände  nahezu  120* 
und  240*  betragen.  Seltener  treten  die  ersten  Oefasse  an 
4  kreuzweis  gestellten  Punkten  auf. 

Die  Oefässbildung,  die  je  mit  einem  einzigen  Oeiass  beginnt, 
schreitet  zuweilen  zuerst  nach  rechts  und  links  fort,  so  dass 
sich  2—5  tangential  neben  einander  liegende  Oefiisse  bilden. 
Nachher  verläuft  sie  in  eentripetaler  Richtung.  Sie  kann 
aber  auch  von  dem  ersten  Oefass  aus  sogleich  sich  nach 
dem  Mittelpunkt  wenden,  wodurch  eich  eine  einfadie  radiale 
Reihe  von  Oefässen  bildet.  Sie  kann  in  dünnen  Wurzeln 
mit  dem  ersten  Oefass  schon  zu  Ende  gehen,  so  dass  die 
Primordialstränge  nur  je  aus  einem  einzigen  Oefass  bestehen. 
—  Im  Centrum   des  Oefässcylinders  befinden  sidi    1    oder 
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mehrere  weite  Gefasse,  welche  erst  spät  vetfaobi^L    In  den 
allerdünnsten  Warzehi  mangehi  sie. 

Gleichzeitig  mit  dem  ersten  Sichtbarwerden  der  primor* 
djalen  Vasalsträage  treten  zwischen  denselben  und  in  alter- 
nirender  Stellung  mit  ihnen  dickwandige  kleinmaschige  Zell* 
gruppen  auf«  Sie  gehören  dem  Bastkörper  (Phloem)  des 
Gefasscylinders  an,  und  grenzen  ebenfalls  entweder  unmittel- 
bar an  die  innere  Rinde  oder  an  das  Pericambinm.  Die 
Ausbildung  dieser  Phloemstränge  geht  ebenüalls  von  aussen 
nach  innen. 

Die  morphologische  Deutung  der  verschiedenen  Elemente 
eines  GefasscyUnders,  d.  h.  ihre  genetische  Beziehung  zu  den 
urspninglichen  Zellen  des  Gambiumcylinders  lässt  sich  nur 
an  dünnen  und  sehr  einfach  gebauten  Wurzeln  ermitteln. 
Es  ergiebt  sich  dabei  als  allgemeines  Resultat,  dass  die  Um- 
bildung der  üambiumzellen  in  Gefasse  und  in  Bastzellea 
nicht  nadi  morphologischen  sondern  nach  physiologisohea 
Gesichtspunkten  erfolgt. 

Die  physiologischen  Ursachen  bedingen  eine  gleichmässige 
Vertheilung  über  den  Querschnitt,  die  morphologischen  Ur- 
sachen dagegen  würden  Zellen,  welche  im  Aufbau  des  Organs 
die  gleiche  Rolle  spielen,  ein  analoges  weiteres  Verhalten 
zuweisen.  Wenn  drei  primordiale  Gefässgruppen  und  drei 
damit  alteniirende  Phloemstränge  r^elmässig  über  den  Um- 
fang des  GambiumcyUnders  vertheilt  sind,  so  haben  die 
gleichnamigen  Gewebetheile  auch  die  gleiche  morphologische 
Bedeutung.  Diese  Fälle  lassen  daher  die  Frage  unentschie- 
den. Sind  dagegen  zwei  opponirte  oder  vier  ins  Kreuz  ge- 
stellte Primordialstränge  vorhanden,  so  müssen  sie  morpho« 
logisch  ungleichwerthig  sein.  Denn  der  Cambiunrcylinder 
entsteht  aus  3  grösseren  Sextantenzelien ,  welche  sich  im 
Gentrum  berühren,  und  aus  3  kleineren  Sextantenzellen, 
welche  nicht  bis  zum  Mittelpunkt  reichen  und  die  gewöhn* 
lieh  mit  den  drei  erstem  regelmässig  altemiren.     Hat   eine 
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Wurzel  oppoDirte  OefSsagruppen,  so  ist  eine  davon  aus  einem 
grössern,  die  andere  aus  einem  kleineren  Sextanten  entstand- 
den;  und  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  damit  ins  Kreuz 
gestellten  Baststrängen.  In  ganz  dünnen  Wurzeln,  wo  sich 
im  Ganzen  bloss  zwei  Gefasse  ausbilden,  die  einander  gegen«, 
über  liegen,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nachweisen,  dass 
das  eine  davon  einem  ungetheilten  kleinen  Sextanten,  das 
andere  dagegen  der  äussern  Hälfte  eines  einmal  getheilten 
grossem  Sextanten  entspricht.  In  etwas  dickem  Wurzel^ 
entstehen  die  beiden  ersten  oder  einzigen  Primordialgefasse 
aus  Zellen  späterer  Generationen,  die  durch  ein  oder  mehr- 
malige Theiluog  aus  den  genannten  zwei  Zellen  (nämlich 
aus  einer  kleineren  Sextantenzelle  und  der  äusseren  Tochter* 
Zelle  einer  grösseren  Sextantenzelle)  hervorg^angen  sind. 

Die  gabeltheiligen  Wurzeln  (von  Lycopodium,  Sela- 
ginella,  Isoetes)  unterscheiden  sich,  wie  bereits  angegeben 
wurde  von  den  monopodial-verzweigten  einmal  dadurch,  dass 
von  der  Scheitelzelle  nicht  nach  3,  sondern  nach  2  und 
vielleicht  auch  nach  4  Richtungen  S^mente  abgeschnitten 
werden.  Ein  anderer  Unterschied  besteht  darin,  dass  in  . 
den  gabeltheiUgen  Wurzeln  die  Segmente  sehr  rasch  aar 
wachsen  und  durch  wiederholte  Theilungen  in  sehr  reich- 
zellige  Gomplexe  sich  umwandeln,  ferner  dass  die  Theilungen 
der  Scheitelzelle  sehr  bald  aufhören,  indess  die  intercalaren 
Theilungen  noch  lange  andauern  und  somit  fast  ausschliess* 
lieh  das  Längenwachsthum  bedingen.  Die  natürliche  Folge 
dieses  Verhaltens  ist,  dass  die  Theilungsvorgänge  in  der 
Scheitelzelle  und  in  den  Segmenten  nur  IBiit  der  grössten 
Mühe  und  auch  dann  nur  unvollständig  und  unsicher  ermit- 
telt werden  können,  obgleich  die  zwei-  und  vierzeilige  An- 
ordnung der  Segmente  für  die  Untersuchung  viel  günstiger 
wäre  als  die  dreizeilige  *). 


4)  Bei  den  monopodial-verzweigten  Warsein  dauert  dasSoheitei* 
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unklar  sind  uns  die  Tbeilangsvorgänge  in  den 
Segmenten  mid  das  Verhalten  der  spätern  Oewebepartieen 
m  den  8^;nienten  geblieben.  Selbst  bei  Isoetes,  wo  die 
Zustande  etwas  deutlicher  sind,  liess  sich  die  Entwicklnngs- 
gescfaichte  mit  vollkommener  Sicherheit  nur  bis  dahin  zurück- 
führen, wo  Epidermis,  äussere  Rinde  und  innere  Rinde  je 
als  eine  ein&che  Schicht  und  der  Gambiumcylinder  als  an* 
getheilte  Zelle  auftreten.  Letzteres  ist  eine  sehr  bemerkois- 
werthe  Thatsadie.  In  den  Wurzeln  mit  dreiseitiger  Scheitel- 
zelle  besteht  die  erste  Anlage  des  Cambiumcylinders  aus  6, 
in  einzelnen  Fällen  vielleicht  auch  bloss  au^  3  Zellen,  jed^i- 
lalis  aber  nicht  aus  weniger,  da  er  von  3  Segmenten  ab- 
stammt. Die  einzellige  Anlage  des  Cambiumcylinders  bei 
Isoetes  beweist  uns,  dass  er  hier  nur  von  einem  Segment 
erzeugt  wird.  Die  in  zwei  Zeilen  befindlichen  Segmente  sind 
iiämlidi  altemirend  ungleich  gross,  so  dass  alle  grosseren 
zusammen  eine  senkrechte  Reihe  bilden,  ebenso  die  kleineren. 
Jene  liegen  auf  der  äussern  (dem  Schwesterzweige  der  Dicho- 
tomie abgekehrten)  diese  auf  der  innern  (zugekehrten)  Seite 
der  Oabelzweige.  Der  Gambiumcylinder  gehört  der  grossem 
Segmentreihe  an. 

Die  Anordnung   der  Zellen   in   den  jfingsten  und  ein- 


waohsthom  unbegrenzt;  man  findet  an  der  Spitze  derselben  umner 
eine  theilnngsfUiige  BcheitelzeUe.  Femer  ist  das  Waehsthom  der 
Sobeitelzelle  entweder  denjenigen  der  Segmente  anlnten£it&t  gleich 
oder  wird  nur  wen^  von  demselben  übertroffen;  und  mit  dem  Waobs- 
thum  hftlt  die  Theilung  gleichen  Söfaritt.  Eb  ist  daher  die  Scheitel- 
zelle Ton  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Segmenten  umgeben,  weiche 
▼on  den  ersten  Anfkigen  aus  allm&hlich  an  Grösse  aunehmeB  und 
dem  entsprechend  auch  stufenweise  mehr  Wände  eeigea  Dadurch 
sind  Scheitelzelle  und  Segmente  immer  leicht  kenntlich  und  das  Stu- 
dium der  Entwicklungsgeschichte  findet  in  jeder  Wurzelspitze  die 
nöthigen  Anhaltspunkte,  um  zu  entscheiden,  wie  die  sp&tem  Stadien 
aus  den  frühem  hervorgehen. 
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ÜMjkiBten  Wonieln  spricht  dafür,  daes  ein  grSsseres  Segment^ 
daB  im  Qaersohnitt  der  Wurzel  balbkreisförmig  erscheint^ 
Bieh  ziinädist  in  drei  ZeUen  theile,  'YOü  denen  die  beiden 
aeitiichen  eine  dreieckige,  IcrdBaaseehnittiSinliehe  Gestalt  haben^ 
die  mittlere  das  Gentmm  berührende  Zelle  aber  von  yieiv 
eckiger  Form  ist.  Die  letztere  theilt  sieh  durch  eine  tan^ 
gentiale  Wand  in  eine  äussere  und  eine  innere  Zelle,  von 
denen  die  letztere  die  Anlage  des  Cambinmcjlinders  ist. 
Oanz  auf  die  nämliche  Weise  sdieint  sich  das  kleinere  Seg** 
ment  in  3  Zdlen  zu  theilen,  so  dass  der  Cambiumcylinder 
▼on  6  Zellen  umsdiloseen  wird.  Gemäss  seiner  Entstehung^ 
weise  ist  er  anfiinglich  vtereckig,  s*|>äter  wird  er  sechseiAig. 

Nach  der  Anordnung  der  Zellen  ist  es  ferner  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  6  den  Gambiumcyltnder  ursprünglich 
umgebenden  Zellen  zunädist  in  eine  äussere  und  in  eine 
innere  Zellsohicht  zerfallen.  Jene  wird  zur  Epidermis,  diese 
theilt  sich  a]>ermals  conoentrisch  und  bildet  dadurch  die 
einschichtJgen  Anlagen  der  äussern  und  innern  Rinde.  Üurch 
weitere  tangentiale  Theilungen  yerwandeln  sich  diese  ein* 
schiditigeu  Anlagen  jede  in  mehrere  Zelkchid^ten .  wobei 
der  Zellenbildungsprozess  in  der  innern  Binde  deutlich 
einen  centripetalen  Verlauf  hat. 

Entsprechend  der  Thatsache,  dass  der  Querschnitt  aus 
zwei  ungleichen  Segmenten  entsteht,  zeigt  er  auch  fortwäh- 
rend eine  ungleichseitige  Ausbildung.  Namentlich  wächst 
die  innere  Rinde  auf  der  Seite  des  stärkeren  Segments  yiel 
lebhafter  als  auf  der  gegenfiberliegenden.  Schon  sehr  früh 
bilden  sich  in  der  innern  Rinde  luftführende  Intercellular» 
räume,  und  zwar  in  oentripetaler  Folge.  Dieselben  vereini« 
gen  sich  dann  in  radialer  Richtung ,  und  später  verwandeln 
sie  sidi  in  der  stärkeren  Hälfte  der  Wurzel  durch  Zerreissen 
der  Zellen  zu  einer  einzigen  grossen  Luftlücke,  die  sich  dmrcii 
starkes  Flächenwachsthum  der  äussern  Rinde  bedeutend  nim^ 
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dehnt    In  dieaer  grossen  Höhlung  ist  der  Oefasscjrlinder 
auf  der  ein^  Seite  wandständig. 

In  den  Worsseln  von  Lycoppdinui  beobachtet  man 
hinter  der  Sdieitelzelle  ein  ziemlich  groesmascbiges  Maristen^ 
welches  durch  ungleidie  Theilungen  in  den  kleinzelligen 
dunbiumcylinder  und  die  grössensellige  Rinde  zerfallt.  Doch 
ist  keine  deutliche  Grenze  zwischen  den  beiden  Geweben  er- 
kennbar. Der  Zellenbildungsprozess  in  der  Rinde  hört,  auf 
dem  Querschnitt  gesehen,  von  aussen  nach  innen  auf;  die 
tangentialen  und  radial  -  senkrechten  Theilungen  dauern  in 
dem  innem  Theil  länger  an  und  erzeugen  eine  kleinmaschige 
innere  Rinde.  Die  Queriheilungen  dagegen  treten  in  der 
äussern  Rinde  häufiger  ein,  so  dass  auf  Längsschnitten  ihre 
Zellen  auch  viel  kürzer  sind  als  die  engen  prosenchymatiBdien 
Zellen  der  innem  Rinde. 

Später  beginnt  in  der  Rinde  ein  Verdickungsprozess  der 
Zellwandungen,  welcher  die  2  oder  3  innersten  Schichten 
anberührt  lässt,  von  hier  aus  in  centrifugaler  Richtung  fort- 
schreitet und  allmählich  die  ganze  Rinde  ergreift.  Doch 
yerdicken  sich  die  Membranen  der  innern  Rinde  viel  staricer 
als  die  der  äussern.  Zuletzt  löst  sich  die.  äussere  Rinde 
von  der  innem  durch  Z^reissung  der  Zellen  los;  und  ebenso 
trennt  sich  die  innere  Rinde  von  dem  Gefässcylinder,  indem 
ihre  an  verdickt  gebliebenen  2 — 3  innersten  Zellschichten  zer-. 
rissen  werden. 

Der  Cambiumcylinder  hat  in  den  Wurzeln  von  Lyco* 
podium  eine  bedeutende  Mächtigkeit.  Am  Umfange  des- 
selben sondem  sich  mehrere  (z.  B*  6—8)  gleichmässig  ver« 
iheilte,  hellere  Stellen  aus,  welche  sich  centripetal  zu  Radien 
verlängern  und  in  der  Mitte  sich  in  verschiedener  Weise 
vereinigen.  Sie  bestehen  aus  wasserhellen  nicht  mehr  thet« 
lungsiahigen  Zellen,  indess  die  seitwärts  gelegenen  mit  trübeoi 
Inhalte  gefüllten  Cambiumzellen  sich  noch  theilen.  Am 
äussem  Rande  jeder  dieser  hellen  Stellen  beginnt  in   der 


Nägdi:  BmttUihmg  der  WwreOn.  547 

Mhte  die  Oefässbildang,  weldie  saeret-  tangential  nach  rechts 
nnd  nach  links,  nachher  in  centripetaler  Bichtung  fortschreitet 
Es  bildet  sich  also  zunächst  eine  Querreihe  von  8 — 12  Ge* 
fiissen,  anf  welche  dann  in  nnmittelbarer  Berührang  eine 
zweite  nnd  dritte  folgen  kann.  Dann  entstehen,  indem  der 
Yerholzangsprocess  nach  innen  fortschreitet,  abwechselnd 
Holzzellen  und  Gefasse. 

Gleichzeitig  mit  dem  ersten  Siditbarwerden  der  primor* 
dialen  Gefässgruppen  beobachtet  man  alternirend  mit  den- 
selben nnd  nur  sehr  wenig  weiter  einwärts  gelegene  Gruppen 
1  ¥on  kleinen,  dickwandigen  Zellen,  welche  als  Bastzellen  zu 

I  bezeichnen  sind.    Auch  dieser  Verholzungsprozess  schreitet 

\  nach  dem  Centrum  hin  fort  und  bildet  somit,  abwechselnd 

\  mit  den  Xylemstrahlen,  eben  so  viele  Phloemstrahlen.  Wenn 
derselbe  schon  ziemlich  weit  Torgeriiokt  ist,  so  beginnt  die 
Verholzung  auch  an  der  Aussenseite  der  Phloemstrahlen; 
sie  geht  hier  nach  aussen  und  nach  beiden  Seiten  und  be- 
deckt auch  die  primordialen  Vasalgruppen  mit  einer  oder 
zwei  Schichten  von  dickwandigen  Zellen. 

In  den  Wurzdn  von  Selaginella  und  Isoetes  b^nnt 
die  Gefassbildung  nur  an  einem  einzigen  Punkte,  welcher 
an  der  Peripherie  des  Gambiumcylinders  oder  innerhalb  der- 
selben gelegen  ist,  und  geht  von  da  nach  dem  Mittelpunkt» 
Der  primordiale  Yasalstrang  liegt  in  den  Gabelzweigen  auf 
der  Innern  (dem  Schwesterzweige  zugekehrten)  Seite.  In 
den  Wurzeln  von  Isoetes  ist  also  die  Stelle,  wo  die  Gefiss- 
bildung  anhebt,  dem  kleinem  Segment  zugekehrt;  sie  bewegt 
sich  gegen  das  grössere  Segment. 
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Ein  dritter  aUgememer  Gegenstand  tmaerer  Beobadir 
Umgen  betraf  die  Entstehang  der  Wurzeln  bei  den  Gefaai- 
cryptogamen.  Da  die  Anlegang  derselben  innerhalb  dee 
9tengd8  für  die  Unterttiduuig  allzogrosse  Schwierigkeiten 
ond  ttberdem  eine  äusserst  geringe  Aussicht  auf  Erfolg  dar- 
bot, so  wurde  dieser  Weg  bald  verlassen  und  wir  beschränk* 
ten  uns  auf  die  EIrforschung  der  Axt  und  Weise ,  wie  die 
Wurseln  zweiter  und  späterer  Ordnungen  innerhalb  der  Wur- 
zeln selber  angelegt  werden. 

In  dieser  Beziehung  treffen  wir  bei  den  Qefiisscrypto* 
gamen  wieder  zwei  ganz  verschiedene  Typen.  Dieselben 
trennen  die  nämUdiea  zwei  Gruppen,  welche  audi  schon 
durch  ein  verschiedenes  Sdieiteiwachsthnm  cbarakteriairt 
wurden,  nämlich  die  monopodial-verzweigten  und  die  gabeUg-» 
getfaeiltea.    Idi  will  zuerst  von  jenen  spredien« 

Bei  allen  monopodiaUv^erzwdgten  Wurzeln  (Equisetam 
Polypodiaceen,  Marsilia),  «n^  nur  bei  diesen,  entstehen 
die  Seitenwurzeln  der  Länge  nach  an  einer  Hanptwurzel^ 
und  zwar  am  Umfange  des  Gelässoylinders ,  wo  sie  genaa 
den  primordialen  Yasalsträngen  entsprechen.  Da  diese  meist 
opponirt,  seltener  zu  drei  oder  vier  vorhanden  sbd,  ao 
finden  wir  auch  meist  zwei,  seltener  drei  oder  vier  Zeilea 
von  Seitenwurzeln. 

Was  nun  die  Zellen  betrifit,  welche  die  Wurzelanlagen 
bilden,  so  gehören  sie  nicht  etwa,  wie  man  erwarten  mödite, 
dem  Cambiumcylinder,  sondern  der  innersten  Rindenschicht 
aa.  Die  Wnrzelanlagen  stossen  also  bei  Equisetum  un- 
mittelbar an  das  primordiale  GefSss  an;  bei  den  Filicea 
und  bei  Marsilia  sind  sie  von  demselben  durch  das  eiii- 
oder  mehrschichtige  Pericambium  getrennt. 

Die  Wurzelanlagen  treten  meist  in  grosser  Menge  and 
sehr  frühe  auf,  nämlich  schon  zu  einer  Zeit,  wo  die  Gefässe 
noch  nicht  vorhanden  sind.  Sie  reichen  also  bis  nahe  an 
den  Scheitel  der  Mutterwurzel.  Die  Entstehungsfolge  in  jeder 
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Zeile  ist  eine  streng  akropetale,  d.  h.  die  jfingste  Ao- 
tage  befindet  sidi  immer  EOnäehst  dem  Scheitel;  zwisohmi 
schon  vorhandenen  Anlagen  bilden  sioh  keine  neuen.  Die 
Warzdverzweigang  folgt  also  in  dieser  Bemehung  dem  Bei- 
spiel der  Blattbildung.  Adventive  Wurzelyerzweigungen  giebt 
-es  bei  den  motiopodial-yeniweigten  Wurzeln  der  Gefasscryp- 
togamen  nicht. 

Alle  einer  Zeile  imgebörigen  Wurzelaülagen  entstehen 
aus  einer  LItngsreihe  von  innersten  ßindenzellen ,  nämlich 
aus  derjenigen,  welche  vor  dem  primordialen  Gefass  liegt. 
Diese  wurzelbUdenden  L&ngsreiben  sind  zuweilen  ausgezeich- 
net, so  dass  man  sie  auf  dem  Querschnitte  erkennt,  auch 
wenn  sie  daselbst  keine  Anlagen  eraeug^.  Bei  den  einen 
Pflanzän  nämlich  sind  sie  deutlich  grösser  als  die  übrigen 
Zellen  der  gleichen  concentrischen  Schicht:  Bei  andern,  wo 
die  innere  Binde  eine  IdeinzelUge  Schede  mit  verdickten 
Zellwandungen  bildet,  sind  alle  auf  dem  gleichen  Badins 
mit  den  Primordialsträngen  befindlichen  innem  Bindenzellen 
weit  und  dfinnwandig  und  zeigen  somit  deutlich  die  Zellen 
iani,  aus  denen  Wurzelanlagen  hervorgehen  können.  Dieae 
wurzelbildenden  Zellen  entsprechen  sehr  häufig  einem  der 
ursprünglichen  Sextanten,  indem  z.  B.  zwei  gegenüberstdiende 
Sextanten  in  der  innersten  Bindenachicht  radial  ungetheilt 
bleiben,  während  die  andern  daselbst  sich  radial  theilen  und 
2  oder  3  nebeneinander  liegende  Zellen  erzeugen. 

Die  wurzelbildenden  Zellenreihen  zeichnen  sich  a«f  dem 
liängsschnitt  zuweilen  vor  den.  übrigen  Zellen  der  inn^m 
Rinde  durch  die  Kürze  ihrer  Gliedier  aus.  Ist  die  Zelle, 
ans  welcher  eine  Wurzelanlage  entstehen  soll,  nicht  schon 
vorher  ziemlich  isodiametrisch,  so  treten  zuerst  einige  Quttr- 
theilungen  ein,  so  dass  die  Breite  und  Dicke  der  Länge  un- 
gefähr gleich  kommen.  Ist  femer  die  Zelle  klein,  so  rer- 
grössert  sie  sich  zunächst  rasch  nach  allen  Seiten.  Darauf 
beginnen  in  der  hinreichend  grossen  und  ziemlich  isodiamtf- 
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trischen  Zelle  die  schiefen  Theflongen,  deren  Wände  nach 
der  Adise  der  Matterwarze]  convergiren,  nadi  der  Periplierie 
auseiiiander  weiclien. 

Die  ente  schiefe  Wand  in  der  Woraelanlage,  also  die- 
jenige,  durch  welche  das  erste  Segment  abgeschnitten  wird, 
ist  grandwärte  gdegen  (dem  Scheitel  der  Matterworzel  ab- 
gekehrt);  die  zweite  and  dritte  Uegen  rechts  und  links*  Da* 
mit  ist  die  Sdieitelzelle  der  Warzelanlage  dreieddg  geworden ; 
eine  Ecke  des  Dreieckes  schant  nach  dem  Scheitel,  eine 
Seite  nach  der  Basis  der  Matterwarzel.  Das  erste  Segment 
liegt  qoer,  das  zweite  and  dritte  schief  zar  Achse  der  Matter- 
warzel. 

Nachdem  durch  die  drei  ersten  schiefen  Theilnngen  die 
Scheitelzelle  der  jungen  Warzel  die  Gestalt  einer  dreiseitigea 
Pyramide,  die  sie  später  immer  behält,  erlangt  hat,  tbeflt 
sie  sich  durdi  eine  Querwand  und  bildet  somit  die  erste 
Kappe  der  Worzelhaube.  Von  hier  an  verfolgt  das  Sdieitel- 
wachsthum  seinen  regelmässigen  Qang. 

Die  Theilang  der  Segmente  geschieht  ebenfalls  von  An- 
fang an  nadi  der  Norm,  die  späterhin  eingehalten  wird. 
So  theilt  sidb  jedes  Segment  in  zwei  Sextanten,  und  der 
Gambiumcylinder ,  welcher  aus  den  innersten  Theiien  der 
Sextanten  gebildet  wird,  ist  von  Anfang  an  sechseckig. 
Dieses  Sechseck  kehrt,  entsprechend  seinem  Ursprung,  eine 
Ecke  dem  Grande  und  die  gegenüberstehende  dem  Scheitel 
der  Matterwurzel  zu.  Eine  Ausnahme  hieven  machen  die 
Wurzeln  von  Equisetum,  wo  der  sechsseitige  Cambiam- 
cylinder  am  Grande  einer  Seitenwurzd  am  30^  gedreht  ist^ 
so  dass  zwei  opponirte  Seiten  desselben  die  eine  grondwSits, 
die  andere  scheitelwärts  liegen. 

Wenn  zwei  primordiale  Gefässgruppen  in  der  jangen 
Warzel  entstehen,  was  der  gewöhnliche  Fall  ist,  so  liegea 
sie  bezüglich  der  Achse  der  Matterwarzel  rechts  und  links.  Sie 
befinden  sich  also  jeder  Yor  einer  Seitenwand  des  sechseckigea 
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Cambiumcjlinders  und  sie  sind  aus  den  zwei  Segmentreihen 
entsprangen,  welche  schief  zni'  Mutterwnrzel  gerichtet  sind 
und  der  das  zweite  und  dritte  Segment  angehören,  während 
diejenige  Segmentreihe,  weldie  zur  Achse  der  Mntterwurzel 
reditwinkhg  gestellt  ist  and  das  erste  S^ment  enthält, 
keine  Gefösse  erzeugt.  Bei  Equisetam  befinden  sich  die 
zwei  primcHrdialen  Gefässe  in  den  zwei  rechts  und  links 
liegenden  Ecken  des  Gambiumcylinders. 

Wenn  das  Pericambiam  mangelt,  so  berühren  die  Qe* 
fasse  der  jungen  Wurzel  unmittelbar  diejenigen  der  Matter-  ' 
wuizel  (so  bei  Equisetum).  Ist  dnPericambiam  vorhanden, 
so  verwandeln  sich  einige  Zellen  desselben  in  kurze  Gefilss- 
sellen,  welche  die  Verbindung  vermitteln. 

Indem  die  junge  Wurzel  in  die  Lange  wächst,  dräckt 
sie  die  ausserhalb  gelegenen  Rindenzellen  zusammen.  Nur 
die  zunächst  liegende  Rindenschichte  folgt  zuerst  dem  ge- 
gegebenen Anstoss;  sie  stülpt  sich  nach  aussen  und  ver- 
mehrt dabei  durch  radiale  Theilung  ihre  Zeilenzahl.  Später 
aber  wird  sie  ebenfalls  zusammengedrückt  und  .  sammt  den 
übrigen  Zellschichten  durchbrochen. 

Vei^leichen  wir  nun  mit  der  Verzweigung  der  mono- 
podialen,  diejenige  der  gabeligen  Wurzeln  (von  Lycopo- 
diiim,  Selaginella,  Isoetes).  Leider  treffen  wir  bei  den 
letztern  auf  die  nämlichen,  sdieinbar  fast  unüberwindlichen 
Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Erforschung  der  Entwick- 
lungsgeschichte bei  ihnen  überhaupt  zu  kämpfen  hat.  Die 
Vorgänge  in  der  Scheitelregion  konnten  trotz  der  zahl- 
reichen und  gelungenen  Präparate  nicht  klar  zur  Anschau- 
ung gebracht  werden.  Die  Ursache  davon  hegt  theils  in 
dem  undeutlichen  Gewebe,  theils  vorzugsweise  in  der  un- 
mittelbar in  der  Scheitelregion  rasch  sieh  wiederholenden 
Verzweigung,  so  dass  man  sowohl  auf . Querschnitten  als 
auch  auf  Längsschnitten  die  Wurzelanlagen  und  ihre  Mutter- 
strahlen, nach  denen  sie  beurtheiK  werden  müssen,  eptweder 
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beide  zasammefB  oder  doch  die  einen  in  schiefer  8teUiii% 
Tor  sich  hat,  so  dase  die  Anordnung  der  Zellep  nioht  eafe- 
rätheelt  werden  kann. 

Die  gabelig^getheilten  Wurzeb  stimmen  mit  den  mooo- 
podial-verzweigten  darin  überein,  dass  die  Woraelanlagen 
in  streng  basilugaler  Richtang  entstehen,  dass  somit  gmnd- 
wärts  von  einer  sclion  vorhandenen  Verzweigimg  sich  kerne 
neue  Verzweigung  mehr  bildet.  Die  Verschiedenheit«  aber 
beruht  darin,  dass  bei  don  monopodiaUgetheilten  Wurzeln 
die  Anlagen  immer  in  einer  gewissen,  wenn  aach  geripg^n 
Entfernung  vom  Scheitel  auftreten  und  unter  einander  aelbat 
durch  merkliche  Abstände  getrennt  sind,  während  sie  bei 
den  gabeligen  Wurzeln  in  der  Scheitelregion  selbst  zusans- 
inengedrängtt  sozusagen  zusammen  geknäuelt  sind. 

Dieser  Differenz  entspricht  ein  in  morphologischer  Be- 
ziehung ungleicher  Ursprung.  Bei  den  monopodial-yer- 
zweigten  Wurzeln  bilden  sich  die  Verzweigungsanlagen  im 
Innern  des  Wurzelkörpe]::s,  nämlich  aus  den  innersten  Zellea 
der  in  allen  Schichten  angelegten  Rinde.  Bei  den  gabelig- 
getheilten  Wurzeln  entstehen  sie  in  der  Scheitelzelle  selbat 
oder  in  den  noch  ungetheilt^  Segmenten.  Sie  befinden  sich 
desshalb  an  der  Oberfläche  des  Wurzelkörpers,  bloss  yon 
dessen  Wurzelhaube  bedeckt. 

Von  dieser  verschiedenen  Entstehungsweise  wird  ein 
ungleicher  Verzweigungscharakter  bedii^^.  Ba  den  mone- 
podial-getheilten  Wurzeln  stehen  die  Seitenwuraeln  in  2 
oder  3  (4)  Längsreihen  vor  den  primordialen  Vasalsträngea. 
Bei  den  dichotomen  Wurzeln  findet  meistens  wirJdidie  Ga- 
belung statt.  Zuweilen  indess  haben  die  Wurzelverzweig- 
ung^n  stellenweise  ein  monopodiales  Ansehen,  aber  dann 
stehen  die  Zweige  nicht  in  Zeilen,  die  den  Primordial- 
strängra  entsprechen,  sondern  ohne  Rücksicht  auf  die 
letBtem  in  altemirenden  (kreuzweise  gestellte)  Paaren  oder 
Runzeln   mit  der   Divergenz  ^/4.     Da    nun  die  Wurzehi  Ton 
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Ljcopodimn,  Selaginella  nnd  Isoßtes  entweder  durdb«* 
ans  oder  wenigstens  in  gewiesen  Regionen  gegabelt  sind  «od 
&  ihr  zuweilen  and  theilweise  auftretendes  monopodialeg 
Attssebea  mfigUoher  Weise  anf  einem  sympodialen  Aafban 
beroIitY  so  glaubten  wir,  dass  sie  doch  mit  Recht  als  dich^ 
tome  gegenüber  dem  wirkUehen  Monopodinm  mit  vollkom- 
mener Abwesenheit  Von  Qabelnng  bei  Equisetum,  Mai^ 
silia  und  den  Filices  bezeichnet  werden  können. 

Da  wir  im  Unklaren  blieben,  ob  die  Verzweignngsan- 
lagen  bei  den  gabeligen  Worzeln  in  der  Sdieitelzelle  selbst 
•der  in  den  Segmenten  gebildet  werden,  so  war  es  selbst- 
Terständlidi  auch  «nmögHch  zn  bestimmen,  ob  die  beidea 
Chdbelzweige  in  ihr.aiii  Ursprünge  gleichwerthig  seien  oder 
nioht,  ob  also  die  Dichotomie  in  genetischer  Beziehnng  eine 
ächte  oder  eine  lalsehe  sei.  Wir  haben  nämlich  die  drei 
Möglichkeiten,  a)  dass  die  Anlagen  der  beiden  Oabelzwe%e 
aas  der  Scheit^elle,  b)  ans  den  beiden  gegenüber  liegen* 
den  letzten  Segmenten  entstehen  und  c)  dass  der  eine  Gabel* 
zweig  die  Fortsetzung  des  frühern  Strahls,  der  andere  da- 
gegen eine  Neubildung  aus  einem  Segment  sei.  Die  beiden 
ersten  Entstehungsweisen  würden  die  wahre,  die  letztere  die 
falsche  Dichotomie  anzeigen. 

Bei  Lycopodium  kommen  an  den  nämlichen  Wurzeln 
dichotome  und  monopodiale  Verzweigungen  vor.  Da  es  nun 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  alle  genetisch 
gleich  seien,  so  ist  damit  der  Ursprung  in  der  Scheitelzelle 
ausgeschlossen.  An  den  Monopodien  entstehen  alle  Zweig- 
anlagen aus  den  Segmenten ,  welche  entsprechend  der  vier- 
zeiligen  Zweigstellung  wahrscheinlich  ebenfalls  in  4  Zeilen 
.  stehen ,  und  von  den  beiden  Gabelzweigen  wird  entweder 
nur  einer  oder  beide  (im  letztem  Falle  mit  Unterdrückung 
der  Scheitelzelle)  in  den  letzten  Segmenten  angelegt. 

Für  IsoStes  bieten  sich  zwei  Möglichkeiten  dar.  Ent- 
weder sind  die  Scheitelzellen,  wie  es  die  Querschnitte  durch 
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die  Worzelspitzen  oft  zu  zeigen  scheinen,  zweisöhneidig^ 
Daan  müssen,  wegen  der  Stellung  der  Segmente  In  den 
Gabelzweigen  und  wegen  der  krenzweisen  Stellnng  der  auf 
einatider  folgenden  Dichotomieen,  die  Anlagen  der  Qabelaste 
in  der  Scheitelzelle  gebildet  werden,  und  es  nuiss  die  Thei- 
lungsrichtung  der  Scheitelzelle  in  den  auf  einander  folgen« 
den  Verzweigungsordnongen  je  um  90^  wechseln.  —  Oder 
die  Scheitelzelle  hat  (wie  es  auch  für  Lycopodium  wahr« 
sdieinlidi  ist)  eine  vierseitige  Gestalt  und  die  Segmente 
liegen  in  vier  Zeilen.  Dann  können  die  Gabelzweige  ans 
den  Segmenten  entstehen ,  wobei  wahrscheinlich  von  jedem 
Zweig  nur  vier  Segmente  gebildet  werden,  wovon  die  zwei 
letzten  die  Yerzweigungsanlagen  bilden.  Denn  bei  all^i 
dichotomen  Wurzeln  folgen  die  Verzweigungen  in  der  Scheitel- 
region so  dicht  auf  einander  und  das  intercalare  Wachsthum 
hat  so  sehr,  gegenüber  dem  Scheitelwachsthum ,  die  Ober« 
hand,  dass  sehr  wahrscheinhch  in  jedem  Falle  das  Gewebe 
eines  Gabelzweiges  ans  nicht  mehr  als  einem  emägen  Seg- 
mentumlauf  hervorgeht. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  22.  Dezember  1866. 


Herr  Sighart  las: 

„lieber    armenische     Miniaturgemälde     in 
München". 

Die  Geschichte  and  Literatur  der  Armenier  hat  in  der 
Neozeit  die  Aufm^ksamkeit  nicht  weniger  Forscher  anf 
sich  gezogen.  Man  weiss  jetzt,  dass  dieser  geistig  reich* 
begabte,  auch  durch  körperliche  Schönheit  ausgezeichnete 
Yolksstamm,  der  an  der  Nordgränze  Persiens  sass,  früh- 
zeitig durch  die  Thätigkeit  des  Fürsten  Gregorius  Illumi- 
nator zum  christlichen  Glauben  bdkehrt  wurde.  Eben  so 
bekannt  ist,  dass  der  armenische  Mönch  Mesrop  um  406 
y.  Chr.  ein  eigenes  Alphabet  er&nd,  um  die  Lehre  des 
Heils  seinem  Volke  auch  schriftlich  mittheilen  und  hinter- 
lassen zu  können.  Es  sind  jene  Schriftzeichen,  in  welchen 
die  vielen  liturgidchen  und  erbauenden  Schriften  der  Ar* 
monier  niedergelegt  sind,  wie  auch  bedeutende  historisch» 
Arbeiten,  unter  denen  die  armenische  Geschichte  des  Moses 
von  Khorene  die  erste  Stelle  einnimmt.  Endlich  muss  ich 
noch  die  Bemerkung  voraussenden,  dass  es  im  zehnten  Jahr* 

hunderte    einem  armenischen  Fürsten,    Rüben  mit  Namen^ 
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sogar  gelangen  ist,  ein  armenisches  Königreich  zu  gründen 
mit  der  Hauptstadt  Ani,  ein  Reich,  dessen  Selbständigkeit 
drei  Jahrhunderte  währte  und  das  mit  den  Kreuzfahrern  in 
guten  Verhältnissen  stand. 

In  dieser  Zeit  der  politischen  und  religiösen  Blüthe 
Armeniens  hat  sich  bei  diesem  Volke  nun  auch  eine  eigen- 
thiimliche  Kunst  entfaltet,  deren  Ueberreste  uns  noch  in 
den  Grotten,  Kapellen  und  Kuppelkirchen  des  Kaukasus  und 
in  manchen  heiligen  Büchern  erhalten  sind. 

Was  die  Architektur  jener  Bauten  betrifft,  so  sind  sie 
schon  öfter  Gegenstand  der  Untersuchung  und  Schilderung 
geworden.  Nachdem  schon  früher  Ritter  in  seiner  Erd* 
künde  ^),  Dubois  de  Montpereux  in  seiner  Kaukasusreise*) 
und  Charles  Texier  in  seiner  Beschreibung  Armeniens*) 
eine  Würdigung  dieser  Bauwerke  gegeben,  hat  Karl  Schnaase 
in  der  Geschichte  der  bildenden  Künste^)  in  gewohnter 
Meistersohaft  sich  darüber  verbreitet 

Dagegen  ist  die  Malerei  der  Armenier  bisher  fast 
ombeachtet  gehlieben.  Auch  Schnaase  hat  nur  einige  Zeilen 
darauf  verwendet.  |)r  kennt  i^ur  aus  fremden ,  oben  ge*- 
Giannten  Berichten  die  Wandbilder  jener  Sarohenbauten  im 
Kaukasus  und  sagt  von  ihnen,  dass  die  Figuren  daselbst 
starr,  leblos,  flach,  ohne  Schatten,  in  grellen  Farben  und 
im  barbarisohen  Costüme  gehalten  sind.  Alle  andern  Bücher 
über  Kunstgeschichte  sphweigen  noch  ganz  über  die  Malerei 
der  Armenier. 

Wir  sind    nun    im  Stande,    zur  Lösung  dieser   noch 


1)  Erdkunde  X,  614. 

2)  Voyage  autour  du  Caucase  1839. 

8}  Besoription  de  TArm^me,   de  la  Perse   et  la  Mesopotamis. 

4)  «evehiclite  der  bildenden  Euiiate.  Bd.  in,  265. 
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dunkleo  Frage  über  armenische  Malerei  aas  eigener  An- 
achaunsg  einen  Beitrag  zu  machen^  indem  die  kgl.  Hof-  nnd 
Staatsbibliothek  zu  Mfindien  drei  armenische  Pergament^ 
handschrüten  besitztt  welche  mit  interessanten  Miniaturen 
geschmückt  sind.  Die  Miniaturen  gehen  aber  neben  der 
monumentalen  Malerei  einher,  sie  bilden  das  Echo  und 
Spiegelbild  der  Malerei  im  Grossen.  Aus  ihnen  vermag  man 
also  so  gut  sich  eine  Vorstellung  der  Malereientwiddung 
eines  Volkes  im  Allgemeinen  zu  deduohren,  wie  aus  den 
Medaillen  und  Münzen  die  Geschichte  der  Plastik. 

Es  ist  uns  daher  möglidi,  aus  den  genannten  niima* 
turirten  Werken  einen  Schluss  auf  die  Malerei  der  Armenier 
überhaupt  zu  machen. 

Ich  erlaube  mir  also,  eine  kurze  Beschreibung  der  ge« 
nannten  drei  Codices  hier  zu  geben. 

Vom  geringsten  künstlerischen  Interesse  ist  die  älteste 
der  Handschriften,  ein  armenisches  Brevier,  das  im 
Jahre  1222  geschrieben  ist.  Dieser  Codex  stammt  aus  der 
Quatremtee'schen  Bibliothek  und  trägt  jetzt  die  Bezeichnung 
üod.  armen.  VUI.  Er  hat  noch  wenige  Malereien,  ein 
Portal  ist  am  Anfange  angebracht,  einige  Vögel  und  Pflanzen 
zieren  den  Rand.  Am  merkwürdigsten  sind  zwei  Bischöfe 
in  den  weiten  Kasein,  wie  sie  noch  in  der  griechischen 
Kirche  gebranchEch  sind.  ^  Bei  den  starren  Figuren  stehen 
die  Namen  Nerses  katholikos  und  Gregor  Lusarovitsch. 

Diese  Malereien  zeigen  noch  völlige  Unkenntniss  der 
menschlichen  Körperform  und  der  Naturdinge,  es  macht 
sich  überall  bloss  die  kindische  Vorliebe  für  Goldschimmer 
und  grelle  Farbenzusammenstellung  geltend.  Von  diesen 
Miniaturen,  nicht  aber  von  den  spätem,  gilt  auch  noch,  was 
Schnaase  von  den  Wandbildern  der  Armenier  sagt,  dass 
ihnen  noch  alle  Schattenangabe  fehlt.  Kurz,  wir  haben  hier 
noch  die  halbbarbarischen  Anfange  aller  Malerei  vor  uns. 
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Bedeatender  ist  die  zweite  Handschrift,  hier  Cod« 
ariueaicas  I  geheisBen.  Eb  ist  ein  Evangelienbach  mit  Li« 
taneien,  geschrieben  und  wohl  aadh  gemalt  vom  Bischöfe 
Johannes  I  dem  Bruder  des  Königs  Leo  III.  von  Cilicien. 
Als  Zeit  der  Entstehung  des  Buches  ist  angegeben  das  Jahr 
727  der  armenischen  Zdtrechnung,  was  dem  Jahre  1278 
der  christlichen  Aera  entspricht. 

Interessant  ist  hiebei  schon  der  Umstand,  dass  der 
Name  des  Schreibers  und  Malers  uns  mitgetheilt  ist,  es 
ist  ein  Bischof  des  Volkes  und  zwar  aus  königlichem 
Stamme.  Daher  wohl  die  Pracht  und  Eleganz  dieses 
Buches. 

Was  dann  den  bildlichen  Schmuck  des  Werices  betriffti 
60  sind  es  zunächst  zierliche  Arabesken,  die  sich  in  bunter 
Manigfaltigkeit  durch  das  ganze  Buch  ziehen.  Sie  tragen 
alle  das  maurische  Grepräge,  sie  bilden  Tapetenmuster,  geist- 
reiche Verschlingungen  von  Bändern  und  Linien,  alles  auf 
glänzendem  Goldgrunde  ausgeführt.  Häufig  kommen  auch 
anmuthige  Pflanzenverbindungen  vor,  ganze  Bäumohen  werden 
an  den  Rand  gezeichnet,  wo  im  Teste  von  solchen  Dingen 
die  Rede  ist. 

Noch  grössere  Vorliebe  hatte  der  Maler  f&r  Thiere, 
Vögel  aller  Art  marschieren  oder  klettern  an  den  Oma* 
menten  hin  und  her;  Fische,  Drachen,  Adler  müssen  als 
Initialen  Dienste  thun,  einmal  auch  ein  Mann,  der  durch 
geschickte  Drappirung  seines  Mantels  den  Buchstaben  bildet. 
Es  erhellt  aus  diesem  Manuscripte,  dass  es  nicht  richtig  ist, 
wenn  Eugler  bemerkte,  die  reichliche  Anwendung  von  Thier* 
und  Pflanzenformen  finde  sich  nur  in  deutschen  Büchern» 
das  komme  von  der  Waldlust  und  dem  Waldleben  der 
Deutschen.  Wir  finden  dieselbe  Vorliebe  für  Thier«  und 
Pflanzengestalten  zu  omamentalen  Zwecken  auf  gleiche 
Weise    bei  den  Armeniem   vor.  —  Was  dann  Geschmack 
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nnd  Farbenglanz  dieser  dekorativen  Details  betrifft,  so  wett- 
eifern sie  an  Feinheit,  Sauberkeit  der  Ausführung  und  Pracht 
des  Colorits  mit\den  besten  Miniaturen  der  Byzantiner. 

Die  Hauptzierden  dieses  Ciodex  sind  aber  die  vier 
Bilder  der  Evangelisten,  welche  unter  Tempelchen  da« 
sitzend,  ihre  Evangelien  schreiben.  Sie  tragen  ganz  den 
byzantinischen  Typus,  sie  sind  steif,  mager,  herb,  ohne  in* 
dividuellen  Ausdruck,  in  enganliegende,  faltige  Gewänder 
gehüllt.  Matthäus  erscheint  als  Greis,  während  Markus  und 
Lukas  jugendlicheres  Aussehen  zeigen.  Johannes  ist  seltsamer 
Weise  auf  demselben  Blatte  zugleich  als  Greis  und  als 
Jüngling  dargestellt,  was  wohl  auf  seine  doppelte  Seher- 
etellung,  als  Apostel  und  Apokalyptiker,  auf  Patmos  und 
in  EphesnSf  deuten  möchte.  Bei  zweien  der  Evangelisten 
erscheint  die  Taube  des  hl.  Geistes,  um  den  Inhalt  der 
Offenbarung  dem  hl.  Schreiber  in  das  Ohr  zu  sagen,  ein- 
mal verrichtet  ein  Engel  das  Geschäft.  Merkwürdig  ist, 
dass  die  Embleme  nicht  unmittelbar  neben  den  Evangelisten, 
sondern  auf  dem  gegenüberstehenden  Blatte  als  Initialen 
angebracht  sind. 

So  viel  von  den  Figuren ,  die  durchaus  auf  blauem 
Hintergrunde  mit  frischen  Farben,  den  Schatten  in  der 
Lokalfarbe  und  mit  weissaufgesetzten  Lichtem  ausge- 
führt sind. 

Anlangend  aber  die  Architektuiformen,  welche  sich  im 
Buche  finden,  so  sind  sie  maurisch-arabisch,  wie  die 
Ornamente.  Alle  Tempelchen,  Ciborienaltäre  mit  Eugel- 
Kapitälen,  flachen  Architraven  und  zierlichen  Kuppeln  zeigen 
diesen  Charakter.  Von  Bogenformen  kommt  fast  immer  der 
Rundbogen  zur  Anwendung,  nur  einmal  begegnen  wir  auch 
dem  gothischen  Eselsiüokenbogen  und  Spitzbogen  Fenstern 
mit  gothischen  Nasen. 

Wir  haben  also  hier  eine  seltsame  Mischung  maurischer, 
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byzantiniscfaer  and  abeudländisdier  Elemente  Tor  uns,  yrna 
dem  Qanseu  einen  eigenthümlich  fremden,  phantastiseheii 
Ausdruck  verleiht. 

Die  dritte  Handschrift  hat  die  Beseiefanung  Cod. 
armenictts  VL,  und  ist  um  das  Jahr  876  der  Armenier  und 
1427  der  christlichen  Zeitrechnung  entstandoL  Sie  kam 
i.  J.  1538  aus  der  berühmten  Bibliothek  des  Albert  Wid- 
merstadt in  Rom  in  den  Besitz  des  bayerischen  Hauses  und 
enthält  ein  Liturgikon,  d«  h.  die  Gebete  und  Geremonien 
der  Orientalen  bei  der  Messfeier. 

Was  die  Ausstattung  dieser  Handschrift  betrifft,  so 
finden  wir  auch  hier  zierliche  Teppichmuster  im  maoriscfaen 
Geschmacke,  audi  wieder  phantastische  Thier-  und  Pflanzen« 
fiMrmen.  Doch  ist  der  Schmuck  ärmer,  nicht  in  Gold,  son« 
dern  nur  in  Rosafarbe  au8gefuhi*t.  Die  FiguraldarsteUungen 
schildern  die  Einsetzung  des  Abendmahles  und  die  Haupt* 
scenen  der  Messe.  Bei  der  Abendmahlsfeier  sitzt  Christos 
in  Mitte  seiner  harrenden  Jünger  und  segnet  ein  rundes 
Brod,  während  er  den  Fisch,  sein  Symbol,  vor  sich  auf 
dem  Tische  liegen  hat.  Bei  der  Darstellung  derEpiklesis,  der 
Herabrufung  des  hl.  Geistes,  nach  der  Opferung  erscheint 
die  Taube  des  hl.  Geistes  und  giesst  ihre  Strahlen  in  den 
Kelch,  bei  Segnung  der  Opfergaben  sieht  man  die  Hand 
des  Vaters  in  den  Wolken,  zum  griechischen  Segen  ge- 
staltet. Das  letzte  Bild  ist  die  Communion,  wobei  Gregor 
Lusarowitsch  wieder  dem  knieenden,  Haupt  und  Hände  be* 
deckt  haltenden  Nerses  das  runde  Brod  zutheilt.  Bei  den 
früheren  Messakten  ist  Basilius  und  Athanasius  in  kreuz* 
besäter  Kasel  und  mit  grossem  Orarium  aufgeführt.  Alle 
diese  Figuren  sind  noch  byzantinisch,  bloss  typisch,  starr, 
leblos,  manche  sogar  verkrüppelt,  die  Kleider  in  kleinen 
parallelen  Falten  drappirt.  Die  Art  der  Färbung  ist  die 
nämliche,  wie  im,  vorigen  Buche. 
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Die  Baoformen  wechseln  hier  zwischen  maurischen  und 
byzantinischen  Motiyen.  Manche  Bauten  erinnern  durch  ihre 
Euppelchen  sogar  an  die  Hagia  Sophia  in  Byzanz. 

Auch  der  Ledereinband  dieses  Buches  verdioit  Be- 
achtung. Er  ist  wohl  gleichzeitig  und  zeigt  in  Mitte  em 
Kreuz  ans  Fledhtwerk,    das   mit  Spitzbogen  umkreist   ist. 

Das  Resultat  der  Betrachtung  dieser  drei  armenischen 
Codices  mödite  sidi  in  folgende  Sätze  zusammendrängen 
lassen: 

Die  Armenier  haben  in  ihrer  Malerei,  was  Archit^ktur- 
und  Omamentalformen  betrifft,  fast  durchaus  <}ie  sie  um- 
gebende maurisch-arabische  Kunst  nachgeahmt.  Da- 
gegen lehnt  sich  ihre  Figuralmalerei ,  da  den  Arabern  die 
Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  versagt  war,  durchaus 
an  die  Vorbilder  der  nahen  Byzantiner  an.  Auch  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  hie  und  da  abendländische  Motiye  bei 
Architekturmalereien  sich  eingemengt  haben.  Die  Armenier 
yerkehrten  offenbar  auch  mit  den  Kreuzfahrern,  die  im 
Orient  sich  niedergelassen,  sie  sahen  die  gothischen  Bau- 
werke, die  sie  dort  aufgeführt,  und  ahmten  bei  ihren 
eigenen  Gemälden  manche  der  dort  geschauten  Formen  nacL 

Noch  bemerken  wir,  dass  die  glänzendste  Zeit  der 
armenischen  Kunst  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts war.  Später  mit  dem  Untergang  der  politischen 
Freiheit  und  Bedeutung  der  Armenier  sank  auch  die  Kunst 
rasch  wieder  herab.  Und  überhaupt,  weil  die  Zeit  der 
politischen  Unabhängigkeit  dieses  Volkes  zu  kurz  währte, 
so  blibb  es  in  der  Kunst  immer  yon  fremden  Einflüssen 
beherrscht,  es  fand  nidit  Zeit  und  Kraft  genug,  um  aus 
den  von  Aussen  überkommenen  Elementen  sich  zu  neuen, 
selbständigen,  idealen  Schöpfungen  emporzuarbeiten. 
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Herr  Cornelias  hielt  einen  mit  AktenstliGkeQ  ans  dem 
Qasseler  ArduTe  unterstiitssten  Vortrag: 

„Ueber  die  Fürstenversch wörnng  gegen  Carl  V* 
vom  Jahre  1552,  nnd  über  die  Stellang  des 
Earfürsten  Moritz  von  Sachsen  za  den 
übrigen  Theilnehmern". 

Die  Classe  beschloss,  dass  der  Vortrag  mit  den  Doca* 
menten  in  ihren  Denkschriften  zam  Drack  gelängen  soUa 
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